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               Dieses Buch ist all jenen gewidmet, die sich mit schwierigen Familienthemen herumschlagen müssen – möge es für euch ein Licht am Ende des Tunnels geben.

            

               Kapitel 1

            Hattie lachte vor Glück laut auf, dann stellte sie den Motor ab und blieb noch einen Moment im Auto sitzen, um das Gebäude vor sich in Ruhe in Augenschein zu nehmen. Es übertraf all ihre Erwartungen. Die strahlende Nachmittagssonne ließ die hellen Steinmauern und weißen Mauerkronen leuchten, sodass sie selbst hinter ihrer Sonnenbrille blinzeln musste. In Wahrheit hatte sie gar nicht recht gewusst, was sie erwarten würde, aber definitiv nicht diese beeindruckende Fassade des Châteaus Saint Martin! Das Schloss war prachtvoll, majestätisch, märchenhaft, und es würde für die nächsten zwei Monate ihr Zuhause sein.
Es kam ihr wie ein Wunder vor, dass sie sich heute Morgen aus dem grau bedeckten Surrey aufgemacht hatte und nach nur sechs Stunden im strahlenden Sonnenschein angekommen war, wo alles um sie herum in voller Blütenpracht stand. Es fühlte sich an, als käme sie gerade aus dem Winterschlaf, und ihre spontane Freude war bestimmt ein gutes Omen. In den letzten Monaten hatte sie nur wenig zu lachen gehabt. Zu sehr war sie damit beschäftigt gewesen, sich irgendwie durchs Leben zu kämpfen.
Jetzt aber wollte sie raus und den Moment genießen. Sie öffnete die Wagentür und kletterte hinaus. In der warmen, duftenden Luft wurden ihre Sinne sogleich daran erinnert, dass sie nicht mehr in England war. Eine Reihe von Kirschbäumen, die neben der Auffahrt wuchsen, explodierten förmlich vor rosa Blüten, und hier und da flatterten die Blütenblätter wie Konfetti durch die Luft, so als wollten sie sagen: Das hier ist der perfekte Ort für eine Hochzeitsfeier.
Beinahe hätte sie sich in den Arm gekniffen, um sicherzugehen, dass sie nicht träumte. Die letzte Woche war furchtbar gewesen, und sie war immer noch nicht sicher, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, Chris und ihren Job aufzugeben. Doch in dem Moment, als der Autozug Folkestone verließ und sie unter dem Kanal hindurchfuhr, hatte es sich so angefühlt, als verabschiede sie sich körperlich von ihrem alten Leben. Sie musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren, auch wenn sie die nächsten Wochen hart würde arbeiten müssen. Sie hatte eine Menge zu beweisen, und Scheitern war keine Option. Zugegeben, sie war vielleicht nicht die erste Wahl als Hochzeitsplanerin ihrer Cousine Gabby gewesen, doch jetzt hatte sie den Job. Und es würde ein Erfolg werden, was es sie auch kosten mochte.
Im Lauf der letzten Jahre hatte sie sich als Assistentin in das Hochzeitsgeschäft eingearbeitet – ja, vielleicht hatte sie ihrem Onkel gegenüber ein klein wenig übertrieben, was ihre Erfahrungen anging, doch sie hatte eine Menge gelernt, während sie Telefonate beantwortete, Treffen vereinbarte und die Rechnungen überwies.
Sie nahm ihre Reisetasche aus dem Wagen, holte tief Luft und roch den frischen Duft von Rosmarin und Majoran, der aus dem Beet neben ihr aufstieg. Ein Neuanfang, Hattie. Ein Neuanfang. Sie hob das Kinn und schaute wieder zum Schloss.
Wenn es drinnen ebenso spektakulär aussah, würde Gabby eine fantastische Hochzeit bekommen. Das Setting war wunderschön, genau wie die traumhafte Landschaft, durch die Hattie von Reims nach Saint Martin gefahren war. Die sanften Hügel waren mit gleichmäßigen Reihen leuchtend grüner Weinstöcke bedeckt, die sich wellenförmig über die Konturen des Landes zogen. Diese nicht enden wollenden Linien, die sich über Hügel und Felder in die Ferne erstreckten, wurden nur von knorrigen Stümpfen unterbrochen, die das junge Blätterdach stützen.
Der Anblick faszinierte Hattie. Die Weinstöcke waren viel kleiner, als sie es sich vorgestellt hatte – aber was wusste sie schon von Wein, außer dass er aus Trauben gemacht wurde und ihr schmeckte? Vielleicht konnte sie ein wenig darüber lernen, wo sie schon mal hier war, auch wenn sie das Thema immer etwas einschüchterte. Ihr Onkel Alexander hielt die Hälfte der Anteile an einem Weinunternehmen in London und brachte immer hochklassige Weine mit zu ihren Eltern.
Als allerdings seine Überweisung auf ihr Konto eingegangen war, hätte Hattie sich beinahe an ihrem Kaffee verschluckt. Die Anzahl von Nullen hatte ihr Schwindel verursacht und sie gleichzeitig fast high gemacht. Offenbar spielte Geld für die Hochzeit seiner Tochter keine Rolle.
Er hatte ihr gesagt, sie hätte für den Tag der Trauzeremonie im Schloss völlig freie Hand, auch wenn er bereits ein ganzes Hotel für die Gäste und die Angehörigen der Braut gebucht hatte. Man hatte ihr außerdem gesagt, dass es vor Ort eine Haushälterin gab, sie aber weiteres Hilfspersonal anheuern dürfe, wenn sie es für sinnvoll hielt. Hattie hatte in ihrem ganzen Leben noch niemanden angestellt, und auch wenn der Gedanke sie nicht beunruhigte, wollte sie im Moment nicht für andere verantwortlich sein müssen. Das war sie schon viel zu lange gewesen.
Während sie bewundernd zum Haus hinüberschaute, öffnete sich die Haustür, und ein großer Mann trat auf die Türschwelle.
«Wollten Sie noch mal klopfen oder den ganzen Tag da stehen und darauf hoffen, dass sich die Tür von selbst öffnet?» Sein Englisch war trotz des deutlichen französischen Akzents perfekt. Und seinem amüsierten Gesichtsausdruck nach fand er ihre törichte Bewunderung des glanzvollen Hauses sehr unterhaltsam.
Hattie wurde rot und hob mit königlicher Geste die Hand. Sie würde sich von niemandem einschüchtern lassen. Sie war Hattie Carter-Jones, und sie war hier, um ihre Arbeit zu erledigen.
Doch als sie mit ihrer Reisetasche näher trat, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Du liebe Güte, was um alles in der Welt taten die hier ins Wasser? Der Mann in der Tür hatte die unglaublichsten blauen Augen und die dichtesten, dunkelsten Wimpern, die sie je gesehen hatte, und dazu einen Kopf voller zurückgeworfener dunkler Locken. Er trug dunkelrosa Shorts, unter denen lange, muskulöse Beine hervorragten.
Hattie öffnete den Mund, doch nichts kam heraus.
«Kann ich Ihnen helfen?», fragte er. «Haben Sie sich verlaufen?»
Der Mann zog eine Augenbraue hoch, und sie wusste, dass er seine Wirkung auf Menschen genau kannte. Sie musste absolut dämlich aussehen, wie sie ihn so anstarrte.
«Äh … hi!», sagte sie schließlich. Bei dem Versuch, ihre Stimme in den Griff zu bekommen, rutschte sie allerdings eine Oktave tiefer als sonst. «Bonjour. Ich bin Hattie.»
«Hattie?» Grinsend ließ er das H weg, was unheimlich sexy klang und ihr einen Schauer über den Körper jagte. «Süß.»
Meinte er ihren Namen oder sie? Das brachte sie nur noch mehr durcheinander.
«Nun, eigentlich ist es Harriet, aber die meisten nennen mich Hattie, was mir deutlich lieber ist, weil … ich weiß nicht, finden Sie nicht auch, dass Harriet ein bisschen klingt wie eine jungfräuliche alte Tante oder irgendwas total Verstaubtes?» Sie plapperte einfach drauflos, und er versuchte nicht einmal, seine Belustigung über ihren verbalen Erguss zu verbergen. Dann merkte sie, dass sie vermutlich viel zu schnell redete und auch noch von etwas, das man nicht so leicht verstand.
Kurzerhand machte sie ein paar Schritte vor und streckte ihre Hand aus.
Er nahm sie, und Hattie schüttelte seine Hand mit festem Druck, in dem Versuch, etwas Würde zurückzugewinnen, was allerdings völlig hoffnungslos war, da seine Hand gegen ihre riesig wirkte.
Dieses verdammte Lächeln auf seinem Gesicht vertiefte sich, als wüsste er wieder genau, was er da tat. Sie fühlte sich wie eine kleine Fliege, die von einer Zeitung getroffen worden war.
«Luc Brémont.»
Gott, allein wie er seinen Namen mit diesem hinreißenden Akzent aussprach, machte sie innerlich ganz wuschig.
Wieder stand sie da wie eine hirnlose Idiotin. Sie musste sich wirklich zusammenreißen. Es war beinahe, als müsste sie sich nach einer langen Abwesenheit erst wieder an die Realität gewöhnen.
«Also, kann ich Ihnen helfen?», fragte er.
«Ich … arbeite hier … Ich bin die Hochzeitsplanerin.»
«Die Hochzeitsplanerin?» Er starrte sie mit verwirrtem Ausdruck an.
Gab es so etwas in Frankreich nicht? «L’organisateur de mariage?»
«Ich weiß, was eine Hochzeitsplanerin ist», sagte er mit einem Blick, der deutlich machen sollte, dass er kein Idiot war. «Ich hätte nur erwartet, dass Sie Ihre Ankunft ankündigen.»
«Ich habe angerufen.»
«Wann?»
Wieso war das wichtig? Glaubte er ihr etwa nicht? Sie hob das Kinn. «Vor zwei Tagen.»
Er zog die Augenbrauen hoch.
«Ich habe mit einer Frau gesprochen.» Im Nachhinein musste Hattie zugeben, dass die Frau ziemlich kurz angebunden gewesen war, trotz Hatties hilflosem Gestotter durch ihre vorbereitete Google-Übersetzung von Je suis l’organisateur de mariage. J’arriverai dans deux jours. «Ich habe mich angekündigt. Sogar auf Französisch», fügte sie entrüstet hinzu, weil sie nicht wollte, dass er sie für eine dieser hochmütigen Personen hielt, die erwarteten, dass alle Welt Englisch sprach.
«Hmm.» Über Lucs hübsches Gesicht huschte ein kurzes Stirnrunzeln, als wäre er immer noch nicht überzeugt.
«Doch, habe ich wirklich. Ich wäre nicht einfach aufgetaucht.»
«Die Hochzeit ist erst in zwei Monaten.»
«Das stimmt, aber es braucht ja auch ein wenig Vorbereitung», sagte sie knapp. Sie wollte nicht zugeben, dass sie etwas voreilig gehandelt hatte. Aber als Chris sie vor die Wahl gestellt hatte, er oder Frankreich, war sie mit beiden Füßen in die Luke gesprungen, die sich ihr zur Flucht auftat. Sie würde sicherlich nicht zugeben, dass sie praktisch umgehend ins Auto gesprungen war. Denn für die Hochzeitsagentur Bliss, bei der sie arbeitete, liefen die Geschäfte gerade nicht gut, und wie sie richtig vermutet hatte, hatte man sie nur zu gern ziehen lassen.
Sie lächelte Luc gewinnend an. «Ich hoffe, das ist kein Problem. Soweit ich weiß, ist das Château für die nächsten zwei Monate gebucht worden. Sie haben hier wirklich ein wunderschönes …» Konnte sie es «Heim» nennen? Gab es wirklich Menschen, die an Orten wie diesen wohnten? «… einen wunderschönen Ort.» Und was für ein Glück sie hatte, dass sie die nächsten zwei Monate hier wohnen würde.
«Ja, es ist ein wunderschöner Ort», stimmte er zu, doch seine schönen Augen verdunkelten sich. «Aber ich weiß nicht, ob Sie gemerkt haben …» Er machte eine kleine Pause. «… dass es auch ein aktives Weingut ist. Und das Haus meiner Familie. Mein Vater hat nur zugestimmt, das Château zu vermieten, weil Monsieur Carter-Jones ein alter und sehr guter Freund von ihm ist.»
Diese höfliche Erinnerung machte Hattie nachdenklich. Eine Horde von Partygästen, die durchs Haus strömten, während er hier arbeiten wollte, war vermutlich nicht das, was er unter Vergnügen verstand, aber die eigentliche Hochzeit war ja nur einen Tag lang, und die Gäste würden die Woche im Hotel übernachten. Ihr Onkel hatte sogar mehrere Eurostar-Abteile gebucht, damit einige Gäste nur für diesen einen Tag anreisen konnten. «Ich scheue keine Kosten» beschrieb nicht annähernd sein Credo für diese Hochzeit.
«Sind Sie nur übers Wochenende hier?», fragte er mit hoffnungsvollem Blick auf die Reisetasche in ihrer Hand.
«Nein», antwortete sie bestimmt.
«Sie haben wenig Gepäck.»
Hattie lachte. «Von wegen.» Sie schaute zurück zum Auto, wo noch ein Koffer wartete.
«Ah.» Er verstand schnell. «Brauchen Sie Hilfe?»
«Nein. Nein, alles gut», erwiderte sie. Sie wollte nicht, dass er glaubte, sie würde irgendwelche Portiersdienste von ihm erwarten – dafür war sie viel zu eigenständig. «Es tut mir leid, dass Sie mich nicht erwartet haben. Aber ich brauche niemanden, der mir hilft oder so.»
«Wie Sie wollen», sagte er trocken.
Sie runzelte die Stirn. War er jetzt beleidigt? Allmählich reichte es ihr, ständig auf Zehenspitzen um fragile männliche Egos herumzuschleichen. Das hatte sie lange genug getan.
«Das», sagte sie entschieden, «war als Friedensangebot gemeint. Es tut mir leid, dass ich mich nicht deutlicher angekündigt habe, aber hier bin ich nun.» Er würde damit klarkommen müssen.
Zu ihrer Überraschung schenkte er ihr ein so charmantes und strahlendes Lächeln, dass ihre Nervenenden knisterten. Dann ging er zu ihrem Auto, öffnete den Kofferraum und zog ihren Koffer heraus, als wiege er nicht mehr als ein Federkissen. Die Muskeln in seinen kräftigen Armen traten hervor, und sie spürte, wie sich etwas tief in ihrem Bauch anspannte.
«Kein Problem», sagte er und warf ihr über die Schulter noch ein Lächeln zu. «Ich sollte mich wohl entschuldigen. Wir haben so etwas noch nie gemacht, unser Weingut für eine Hochzeit zu vermieten. Ich schätze also, wir müssen uns alle irgendwie einspielen.»
Und als er an ihr vorüberging, fügte er hinzu: «Kommen Sie rein.»
Sie folgte ihm in die breite, luftige Eingangshalle, deren sanftgelbe Wände durch das Sonnenlicht einen goldenen Schein erhielten. Die Blumen, die in einer riesigen Vase auf einem eleganten Konsolentisch standen, erfüllten die Luft mit einem Duft nach Sommerglück. Einen Moment lang stand Hattie nur da und spürte eine plötzliche Heiterkeit in sich aufsteigen.
Sie sah sich um. Eine breite weiße Marmortreppe, die an einer Seite von kunstvollem Maßwerk aus schwarzem und goldfarbenem Eisen eingefasst wurde, schwang sich aus dem oberen Stock in die Halle, und die gerundeten und geglätteten Stufen ergossen sich hier unten wie die Schleppe eines Hochzeitskleides. Auch wenn die Halle nur spärlich möbliert war, besaß alles eine exquisite Qualität, auch die goldgefassten Tische mit ihren schmalen Beinen, die an den Wänden standen, oder die eleganten Jugendstil-Statuen gertenschlanker Frauen aus Bronze, die die Blicke mit ihrer zarten Schönheit auf sich zogen.
«Das ist …» Sprachlos schaute sie ihn an. Vermutlich traten ihr gerade die Augen aus dem Kopf. Das hier war ein wirklich vornehmes Haus. Es war schwer vorstellbar, dass hier Menschen tatsächlich wohnten.
«Hübsch, oder?», fragte Luc mit einem Augenzwinkern und schritt schnell in den hinteren Teil des Hauses.
Sie eilte ihm nach und bewunderte dabei den Sitz seiner Shorts, die seinen Hintern ziemlich hübsch einfassten. Und auch wenn das eigentlich ein total unangemessener Gedanke war: Dieser Luc war echt heiß. Natürlich spielte er völlig außerhalb ihrer Liga. Sie dachte an ihren Ex-Freund Chris mit seinen gammeligen Heavy-Metal-T-Shirts und den schlabberigen Jogginghosen – und seufzte innerlich. Er war nicht immer so herumgelaufen. Als sie zur Uni gingen, hatte er seine Button-down-Hemden geliebt. Aber das schwindende Niveau seines Kleidungsstandards spiegelte den Schwund seiner Lebensfreude. Hätte sie ihm deutlicher sagen sollen, dass er sich besser anziehen sollte? Aber man konnte auch nicht ständig am anderen herumkritisieren. Sie hatte sich schon die ganze Zeit wie eine Nervensäge gefühlt. Aber die Trennung fühlte sich immer noch frisch und nicht abgeschlossen an. Und obwohl es das war, was sie wollte, hatte Hattie Schuldgefühle.
Luc bog in einen langen Flur ab, der parallel zur Frontseite durch das ganze Haus zu führen schien. Sie gelangten in eine riesige Küche, die erkennbar das Herz des Hauses war. Mehrere gut gealterte Holzbalken durchzogen die Decke, von der drei große antike Glaslampen herabhingen. Alles andere, darunter die beiden Anrichten, der lange Frühstückstresen und der Esstisch mit seinen zwölf Sitzplätzen, bestand aus wunderschön abgestimmten Schattierungen von Weiß und Grau, mit Ausnahme der hellen Kupferpfannen, die von einer Stange über dem großen, grafitgrauen Edelstahlherd hingen. Trotz der geschmackvollen Einrichtung strahlte der Raum eine gemütliche Wärme aus und schien geradezu zum Sitzen und Verweilen einzuladen. Als Hattie dort im hellen Sonnenlicht stand, das durch die bodentiefen Fenster mit Blick auf einen hübschen Innenhof hereindrang, breitete sich auf ihrem Gesicht ein Lächeln aus.
«Das ist ja ein Traum», sagte sie.
«Gut. Es wäre ja auch schade, wenn es Ihnen nicht gefallen würde, wo Sie so lange bleiben wollen.»
Gott, waren alle Franzosen so direkt?, fragte sie sich. Obwohl seine Worte von einem neckenden Grinsen abgemildert wurden.
«Hätten Sie gern einen Kaffee, oder trinken Sie eher Tee?»
«Nicht alle Briten trinken den ganzen Tag Tee, wissen Sie?» Hattie spürte, wie ihr eigentliches Selbst sich wieder heraustraute. Es sah ihr gar nicht ähnlich, sich von irgendjemandem einschüchtern zu lassen. Vielleicht lag es daran, dass sie sich hier wie ein Fisch an Land fühlte. So vollkommen außerhalb ihrer Komfortzone.
«Ich habe eine Weile in London gelebt», erklärte Luc. «Und alle meine Mitbewohner haben diesen grauenvollen Instantkaffee getrunken.» Er schauderte gespielt. «Es war die reinste Folter.»
«Manche von uns trinken auch ordentlichen Kaffee», antwortete sie lächelnd. «Und ich mag tatsächlich gar keinen Tee, sehr zum Leidwesen meiner Familie – sie scheinen alle praktisch davon zu leben. Aber mir ist ein ordentlicher Kaffee lieber.»
«Ich mag Sie jetzt schon.»
Selbst wenn er es nur so dahinsagte, fing ihr Herz trotzdem an zu flattern.
«Kaffee steht hier.» Er öffnete einen Schrank und deutete auf ein großes Glas mit Kaffeebohnen. «Bitte bedienen Sie sich, wann immer Sie wollen. Die Kaffeemühle ist da drüben. Die Cafetière hier drin. Die Milch steht im Kühlschrank, und die Tassen sind alle in der Anrichte dort.»
«Super», sagte Hattie mit unbeschwertem Lächeln. Er machte ihr gerade ziemlich deutlich, dass sie sich schon selbst helfen musste. Und das würde sie auch sogleich tun. Sie trat vor, um sich den Behälter mit den Kaffeebohnen zu nehmen, denn sie hatte seit Calais nicht mehr angehalten und hätte für einen Kaffee morden können. Leider hatte sie nicht damit gerechnet, dass Luc zur gleichen Zeit nach dem Glas griff, sodass sie mit der Nase direkt gegen sein Kinn stieß.
«Au!», quiekte sie, und vor Schmerz schossen ihr die Tränen in die Augen. Wieso tat ein Schlag gegen die Nase eigentlich so weh?
«Oh! Das tut mir leid», sagte er und hob erschrocken die Hände. Sein französischer Akzent war auf einmal viel deutlicher.
«Nein, ed bar beine Schuld», brachte sie heraus. Vorsichtig befühlte sie ihre Nase.
«Setzen Sie sich.» Er nahm sie am Arm und führte sie zu einem der Küchenstühle.
«Bir geht’s gut», sagte sie. Als sie jedoch ihre Nase vorsichtig zusammendrückte, spürte sie, wie es aus einem Nasenloch warm herauströpfelte. Panisch machte sie sich los und drehte sich hastig zur Spüle, wobei sie Luc fest auf den Fuß trat. Aber das Letzte, was sie wollte, war, überall Blut zu verteilen.
«Dorry!», sagte sie, während ihr mehr und mehr Blut in die geöffnete Hand lief. Sie schoss an ihm vorbei und schaffte es gerade noch rechtzeitig zum breiten weißen Spülbecken.
Hellrote Tropfen fielen auf das weiße Porzellan und explodierten im dünnen Wasserfilm der Oberfläche wie dystopische Blumen. Bei dem Anblick ergriff sie eine heftige Übelkeit, und sie spannte die Bauchmuskeln an, um gegen die Panik anzukämpfen.
«Hier.» Er hielt ihr ein Stück Küchenpapier unter die Nase.
Hastig griff sie danach und zog dabei seine Hand mit in Richtung ihres Gesichts, während sie ihm gleichzeitig mit dem Ellenbogen in die Rippen stieß.
«Dorry!», sagte sie erneut. Himmel, konnte es noch schlimmer werden? Sie schaute nach unten und merkte sofort, dass das ein Fehler war. In ihrem Kopf vernahm sie plötzlich einen hohen Piepton. Die roten Tropfen fielen stetig hinab und blühten im Becken auf wie Pfingstrosen. Bitte, bitte nicht in Ohnmacht fallen.
Oh-oh … Ihr Kopf fühlte sich ganz schwummerig an, als wäre er gar nicht richtig da. Und dann war auf einmal gar nichts mehr richtig da …
 
Vor den Augen eines gut aussehenden Franzosen wieder zu sich zu kommen, stand eigentlich ganz oben in den Top Ten der Fantasien – es sei denn, man war mit Blut bekleckert und hatte sich vorher zur absoluten Idiotin gemacht.
Hattie blinzelte zu Luc auf und lächelte verträumt, denn was hätte sie sonst tun sollen? Er sah einfach umwerfend aus. So umwerfend, dass er vermutlich mit Supermodels ausging oder mit erfolgreichen Powerfrauen, die schon ihren ersten Umsatz gemacht hatten, bevor sie morgens Make-up auflegten.
«Sind Sie wieder da?», fragte er mit besorgtem Ausdruck.
Vielleicht sollte sie öfter in Ohnmacht fallen, dachte Hattie. Es war ziemlich schön, zur Abwechslung einmal diejenige zu sein, um die man sich kümmerte.
«Ich … ich glaube schon», sagte sie mit schwacher Stimme und versuchte, sich aus seinen Armen zu lösen, denn ganz im Ernst: Daran war sie einfach nicht gewöhnt. Aber die schnelle Bewegung war ein Fehler, denn ihr Kopf schien noch immer nicht richtig mit ihrem Körper verbunden zu sein. Schon wurde ihr wieder ganz schummerig.
«Halten Sie still. Ich habe Sie.»
Und das tat er wirklich. Seine Stimme mit diesem göttlichen französischen Akzent war soooo beruhigend … doch die Situation hätte nicht peinlicher sein können: Hattie lag auf dem Fußboden, Kopf und Schultern auf seinem Schoß, während er ihr ein zerknülltes Haushaltspapier an die Nase drückte. Zum Glück schien ihr Nasenbluten aufgehört zu haben. Oh Gott, sie schämte sich so. In dieser Position konnte sie nur in eine Richtung sehen, und das war zu ihm hoch. Das war alles ein wenig zu nah und intim. Außerdem schien sie irgendwie einen Schwarm leichtsinniger Schmetterlinge in ihrem Bauch ausgebrütet zu haben, die jedes Mal, wenn er mit diesen lebhaften blauen Augen besorgt auf sie herabschaute, in ihr aufstoben.
«Denken Sie, Sie können aufstehen?»
«Geben Sie mir noch einen Moment?» Sie fühlte sich wie ein gestrandeter, orientierungsloser Käfer, den man in eine Waschmaschine geworfen und nach dem Schleudergang wieder ausgespuckt hatte. «Ihr Englisch ist übrigens sehr gut», sagte sie. Oder hatte sie das schon gesagt?
«Danke.»
«Es ist wirklich sehr, sehr gut», meinte sie, und ihr war klar, dass sie es bloß sagte, um überhaupt etwas zu sagen und nicht mit irgendetwas Dummem herauszuplatzen.
«Ich habe wie gesagt in London gelebt. Erst als Student, danach habe ich dort im Geschäft meines Vaters gearbeitet.» Er bewegte sich leicht. «Geht es Ihnen langsam besser?»
«Mmm. Ja. Entschuldigen Sie.» Er hatte vermutlich Besseres zu tun, als mit einer hilfsbedürftigen Frau auf dem Küchenboden zu sitzen.
«Sie sollten vorsichtig aufstehen», sagte er und half ihr, sich aufzurichten. Dann stand er auf und zog sie auf die Füße.
Einen Moment lang schwankte Hattie, weil ihr wieder schwindelig wurde, woraufhin Luc sie einfach hochnahm und zu einem der Küchenstühle trug, um sie vorsichtig darauf abzusetzen.
War es schlimm, dass sie es genoss, getragen zu werden?
«Ich mache Ihnen einen Kaffee, und dann sage ich wohl lieber unserer Haushälterin Solange Bescheid, dass Sie hier sind. Sie wird sich große Vorwürfe machen, dass sie Ihr Zimmer noch gar nicht fertig machen konnte.»
«Oh. Verzeihung.» Wieder einmal fühlte Hattie sich verpflichtet, sich zu entschuldigen.
«Das sagen Sie oft», meinte er prompt, und sie betrachtete fasziniert sein schiefes Grinsen.
«Entschul–» Sie lächelte, als seine Augen aufblitzten, und spürte eine seltsame Wallung in ihrer Brust.
«Sagen Sie, werde ich eigentlich ausziehen müssen?», fragte er.
«Äh … ich …» Sie hatte keine Ahnung. Das war ihr noch gar nicht in den Sinn gekommen. «Ich glaube nicht. Bestimmt nicht bis zur Hochzeit. So weit im Voraus habe ich noch gar nicht gedacht. Aber ich will Sie natürlich nicht aus Ihrem eigenen Haus werfen. Ich habe keine Ahnung, auf was man sich verständigt hat. Es gibt ja keinen Vertrag, oder?» Sie merkte, dass sie sich doch ein wenig leichtfertig in dieses Abenteuer gestürzt hatte.
Aber als sie gehört hatte, dass die Hochzeitsplanerin ihrer Cousine Gabby mitten in den laufenden Vorbereitungen abgesprungen war, hatte sie sofort angeboten einzuspringen – so verzweifelt war sie gewesen, einen Ausweg aus ihrer persönlichen Grube zu finden, die tiefer war als der Marianengraben.
Luc lächelte schief. «Nicht, dass ich wüsste. Es ist eine Absprache zwischen Alexander und meinem Vater. Die beiden machen offensichtlich schon über zwanzig Jahre Geschäfte miteinander, also warum sollte es Probleme geben? Mir wäre es aber natürlich lieber, wenn ich nicht aus meinem eigenen Haus ausziehen müsste.»
«Natürlich», sagte sie. Es war ein großes Anwesen, es würde wohl genügend Platz geben. Sie wunderte sich ohnehin, dass die Gäste der Braut nicht hier wohnen sollten. Aber für die ursprüngliche Hochzeitsplanerin wäre das aus England heraus wohl zu viel Organisation gewesen, wie Hattie herausgehört hatte. Die Frau kannte das Château ja auch gar nicht. Hattie hatte sowieso den Eindruck gewonnen, die Hochzeitsplanerin war grundsätzlich nicht besonders begeistert davon gewesen, dass man den Veranstaltungsort – ein Herrenhaus in Surrey – gegen ein französisches Château getauscht hatte.
«Und was ist mit der Haushälterin?», fragte Hattie. «Wohnt sie auch hier?»
«Solange? Sie hat ihre eigene Wohnung. Es ist ein renovierter Anbau im alten Stallgebäude. Mein Vater schien es offensichtlich nicht für nötig zu halten, sie über dieses Arrangement zu informieren. Und ich habe ihr auch noch nichts von der Hochzeit erzählt.» Er schürzte die Lippen und schien den Gedanken nicht besonders zu mögen. «Ich würde vorschlagen, dass Sie nicht zu viel Unterstützung von ihr erwarten. Sie hat bereits genug damit zu tun, sich um das Haus hier zu kümmern, und das macht sie ganz allein.»
«Okay», sagte Hattie und hatte sofort eine Art Hausdrachen vor Augen, die es rundweg ablehnen würde, wenn man sie um Hilfe bat.
«Also, ich weiß nicht so recht, wie das Protokoll ist. Ich kann Ihnen einen Schlüssel geben.» Er drehte sich um und kramte in einer Schublade in der großen, weiß gestrichenen Anrichte, dann reichte er ihr einen langen, schwarzen Eisenschlüssel. Sie starrte das Ding an. Er war nicht gerade für Handtaschen geeignet.
Luc deutete ihren Gesichtsausdruck richtig. «Schon okay, wir schließen die Haustür selten ab, außer wir sind länger weg. Es ist eher symbolisch. Damit Sie überall durchs Haus gehen können und Ihren Freiraum haben.»
«Tja, es ist ja nicht so, als wäre hier nicht genügend Platz. Ziemlich unwahrscheinlich, dass wir ständig übereinander stolpern werden.»
«Sind Sie da sicher?», fragte er mit neckisch hochgezogener Augenbraue. Er hob seinen Fuß und rieb ihn mit einer übertrieben schmerzvollen Grimasse.
«Entschuldigung. Normalerweise bin ich nicht so tollpatschig. Es war nur … Sie haben mich so … ü-ü-überrascht.» Entsetzt realisierte sie, dass sie beinahe ‹überwältigt› gesagt hätte.
«Normalerweise fallen mir Frauen nicht zu Füßen, Hattie.»
Sie wünschte, er würde ihren Namen nicht auf diese supersexy Weise aussprechen. Jedes Mal, wenn er das H wegließ, konnte sie kaum noch klar denken.
«Ach nein?», fragte sie und dachte gleich darauf, dass sie das lieber nicht laut hätte sagen sollen.
«Nein, normalerweise nicht.» Er fuhr sich durch die Haare. «Geht es Ihnen jetzt besser? Ich war nämlich eigentlich auf dem Weg zum Weinberg.» Er schaute auf seine Armbanduhr. «Ich hätte vor einer halben Stunde da sein sollen.»
Sie nickte. Sie würde sich nicht wieder entschuldigen. Es fing an, sie selbst zu nerven.
«Ich habe daher leider keine Zeit, Sie herumzuführen. Vielleicht können Sie sich einfach ein Zimmer aussuchen und …» Er zuckte die Achseln. «Mein Zimmer ist ganz oben unterm Dach. Falls Sie mich irgendwie brauchen.»
Hattie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, doch sein argloses, freundliches Lächeln verriet nichts. War ihm gar nicht bewusst, wie zweideutig sein Angebot klang? Sie war nicht sicher. Dieser charmante Franzose brachte sie ganz durcheinander.

               Kapitel 2

            Luc marschierte in Richtung Weinberg und stampfte dabei mit einer Mischung aus Wut und Verärgerung über den harten Boden. Er würde seinen Vater umbringen, langsam und qualvoll. Nach all den Jahren hatte er den alten Bastard endlich dazu überredet, dass er das Ruder übernehmen konnte, und dann halste er ihm einen Zirkus auf.
Er war selbst erst vor ein paar Stunden angekommen und hatte noch nicht einmal die Gelegenheit gehabt, seine Tasche auszupacken. Diese Möchtegern-Hochzeitsplanerin hatte ihn völlig durcheinandergebracht mit ihren strahlenden braunen Augen und ihrem bereitwilligen Lächeln … Es kam ihm vor, als würde er sie schon längst kennen.
Aber so süß sie auch war – und sie war wirklich sehr süß –, er brauchte keinen zusätzlichen Stress wie eine Hochzeit in seinem Haus. Und das alles noch mit zweimonatiger Belagerung vorweg. Wie konnte sein Vater ihm das nur antun?
Na, eine Sache war klar: Er würde sich nicht dazu überreden lassen mitzuhelfen. Die süße Hattie konnte das schön allein machen. Unwillkürlich musste er an Solange denken. Jep, Hattie war definitiv auf sich allein gestellt.
Bei seinem letzten Besuch war Solange noch in tiefer Trauer um ihren Ehemann gewesen – ein schwieriger Charakter, aber es schien, als hätte er ihre ganze Lebensenergie mit sich in den Tod genommen, sodass sie mittlerweile eher einem Geist glich, der im Château herumschwebte. Luc schüttelte den Kopf, denn ihm gefiel die Richtung seiner Gedanken nicht.
Hoffentlich war sein Vater nicht der Meinung, dass Hochzeiten eine gute Einnahmequelle wären, und öffnete das Château für weitere Events dieser Art. Was, wenn er beschloss, auch noch die Zimmer zu vermieten? Luc blieb vor der Kellerei, einem Backsteingebäude, stehen. Er erinnerte sich noch gut an sein allererstes Mal hier. Seine wunderbare Großtante Marthe hatte ihn als kleinen Jungen mit hierhergenommen. Sie war die treibende Kraft hinter dem Champagner von Saint Martin gewesen. Wie so viele der weiblichen Pioniere der Champagnerherstellung – darunter die legendäre Madame Clicquot – hatte seine Tante das Werk ihres Mannes fortgesetzt, nachdem dieser im Krieg gestorben war. Erst vor fünfzehn Jahren, mit achtzig, hatte Marthe nach einem Schlaganfall aufgehört.
Schon in jungen Jahren hatte sie in ihm Bewunderung für die Bedeutung des Weinguts und der Geschichte der Gewölbe darunter geweckt, die Jahrhunderte zuvor von römischen Sklaven für die Gewinnung von Kalk gegraben worden waren. Die Keller waren das perfekte Lager für den gärenden Champagner, denn hier herrschte eine konstant kühle Temperatur und genau die richtige Feuchtigkeit.
«Luc!»
Er drehte sich um und sah seinen Freund Alphonse lachend auf sich zu eilen.
Als Vigneron des Weingutes war Alphonse für das Gedeihen der Trauben verantwortlich. Ein Strom fröhlicher Worte ergoss sich aus seinem Mund. «Luc, wie schön, dich zu sehen.» Er legte beide Hände auf Lucs Schulter. «Endlich bist du da.»
«Endlich?», antwortete Luc. «Ich habe dir doch erst heute Morgen geschrieben, dass ich komme!»
«Ja, mal wieder einer deiner Kurzbesuche bei Marthe. Hast du sie schon gesehen?»
«Noch nicht. Ich muss erst noch ihren Brandy besorgen.»
Alphonse lachte. «Kaum zu glauben, dass sie bald sechsundneunzig wird. Sie wird uns noch alle überleben, so konserviert, wie ihre Organe sind.» Er legte den Kopf zur Seite. «Und wie lange bleibst du diesmal hier?»
Luc grinste ihn breit an. Er freute sich darauf, seinem Freund die Neuigkeiten zu erzählen. «Eine Weile.»
«Das ist gut. Und wie lange dauert diese Weile diesmal?»
Luc wartete einen Moment, bevor er die Bombe platzen ließ: «Lange genug, um Wein zu machen. Wir werden den besten Champagner produzieren, den Saint Martin je hatte.»
Alphonse starrte ihn an und blinzelte, als müsste er jedes Wort einzeln verarbeiten.
«Du machst Witze! Ehrlich? Das kann ja nicht wahr sein!» Sein Gesicht leuchtete auf, und er warf Luc die Arme um den Körper und presste ihn an sich. Mit seiner breiten Brust und den kräftigen Armen eines Herkules war Alphonse beinahe doppelt so breit wie Luc. Seine langen Zottelhaare kitzelten Lucs Nase. «Du hast den alten Mann also endlich überredet!»
«Wir haben uns geeinigt.» Luc beschloss, Alphonse nicht zu erzählen, dass die Zukunft der Champagnerproduktion von einer einzigen Weinlese abhing. Seit Marthe nicht mehr arbeitete, waren die Trauben jedes Jahr an eine örtliche Kooperative verkauft worden. Doch das würde sich jetzt ändern. «Es gibt da noch ein paar Überlegungen, aber die sollen uns nicht stören.» Er würde Alphonse später von der anstehenden Hochzeit erzählen. Jetzt konnten sie erst einmal ihren Plan umsetzen, auf Saint Martin wieder selbst Champagner zu produzieren, den sie geschmiedet hatten, seit die Produktion hier zum Erliegen gekommen war.
«Das müssen wir feiern», sagte Alphonse. «Ich habe die perfekte Flasche dafür. Weiß Maman schon, dass du da bist?»
«Noch nicht. Im Haus habe ich sie nicht gesehen. Wie geht es Solange?»
Alphonse presste die Lippen zusammen und zuckte vage die Schultern. «Keine Veränderung.»
Luc antwortete nicht. Sie machten sich beide Sorgen um Solange. Seit dem Tod von Alphonse’ Vater vor zwei Jahren hatte sie sich sehr verändert. Luc wollte nicht bohren. Alphonse war nie gut mit seinem Vater klargekommen, obwohl sie Seite an Seite in den Weinbergen von Saint Martin gearbeitet hatten. Vielleicht war das der Grund, weshalb er und Luc trotz ihrer so unterschiedlichen Herkunft Freunde geworden waren. Keiner von ihnen hatte eine wirkliche Vaterfigur gehabt. Nicht dass Männer viel über solche Dinge sprachen, doch die Gemeinsamkeit verband sie.
Alphonse schlug ihm auf den Rücken. «Du wirst dich jetzt bestimmt umsehen wollen.» Er schob Luc ins Gebäude. «Komm, es hat sich nichts verändert.»
Die große Halle fühlte sich seltsam leer und verlassen an, obwohl eine Menge Gerätschaften für die Weinlese, den Rebenbeschnitt und die Pflege der Stöcke hier gelagert wurde. Es gab große, grüne Kisten, die wie Legotürme übereinandergestapelt worden waren, und an den Wänden lagen Scheren, Lederhandschuhe und Werkzeuggürtel säuberlich angeordnet. Hier war zwar schon lange kein Champagner in großem Stil mehr produziert worden, aber Alphonse hatte den Weinberg und die Keller in tadellosem Zustand gehalten.
«Willst du die Gewölbe sehen?», fragte er.
«Wie hast du das bloß erraten?», fragte Luc spöttisch.
«Ich kann deinen Eifer sehen – du bist wie ein Jagdhund, der eine Spur aufgenommen hat. Warte nur, bis wir unsere ersten Flaschen abgefüllt haben, dann schläfst du da unten wie ein zufriedenes Baby.»
«Du kennst mich wirklich gut. Aber es wird noch eine Weile dauern, bis wir unseren ersten Jahrgang abfüllen.»
«Ja, aber es wird ein großartiger Tag sein.» Alphonse grinste und ging voran zu der breiten Treppe, die hinunter zu den Kellern führte. «Wir könnten hier auch Führungen anbieten. Das sieht doch sehr romantisch aus.» Er deutete auf die elegante Wendeltreppe der mit Ziegeln eingefassten Kalkstufen und seufzte. «Ich schätze, es gibt aber wohl kein Budget für einen Aufzug?»
Luc lachte. «Wenn wir so erfolgreich sind wie Taittinger, dann vielleicht. Außerdem dachte ich, dass diese schöne Treppe Teil unseres Logos sein könnte. Ich bringe sie vielleicht mit aufs Etikett.»
«Auf das Etikett!» Alphonse sah ihn entsetzt an. «Ein Bild auf dem Etikett? Nein! Das macht man nicht. Denk an Taittinger, Moët, Bollinger, Veuve Clicquot.»
«Genau. Die sehen alle ähnlich aus. Wenn Saint Martin ein Erfolg werden soll, dann müssen wir uns davon abheben. Denk an die Weine der Neuen Welt und an ihre Etiketten.»
Alphonse schnaubte.
Versöhnlich hob Luc die Hand. Er wollte keinen Streit anfangen, von dem er wusste, dass er zu keinem Ergebnis kommen würde. Er hatte bereits einen schweren Weg vor sich, weil er neue Methoden und Verfahren einführen wollte. Er musste seine Kräfte bündeln und wollte sich nicht gleich am ersten Tag mit Alphonse streiten.
«Es ist nur eine Idee. Von Etiketten und Flaschen sind wir noch weit entfernt. Erst mal brauchen wir eine gute Weinernte, und ich weiß, dass du das im Griff hast.»
«Ha! Allerdings. Ich kann es kaum erwarten, diesem Idioten Gilles Roban zu sagen, dass er dieses Jahr keine einzige unserer Trauben bekommt.» Er rieb sich genüsslich die Hände. «Weiß Marthe es schon?»
«Noch nicht. Ich gehe heute Nachmittag zu ihr und überbringe ihr die gute Nachricht. Ich will sie auch zur Vergangenheit von Saint Martin befragen. Sie kennt so viele Geschichten. Mit ihrem Wissen könnten wir mehr über diesen Ort erzählen. Die Historie der Keller ist gut fürs Marketing.» Luc sah sich oben auf den Treppen um. «Wenn wir genug Geld haben, wäre es gut, den Zugang hier unten zu verbessern.»
Die Gewölbe von Saint Martin hatten im Laufe der Jahre eine wechselvolle Geschichte erlebt und im Ersten wie im Zweiten Weltkrieg der örtlichen Bevölkerung und den Mitgliedern des Adels Zuflucht geboten.
«Es gibt das Gerücht, dass Marthe in der Résistance gewesen ist und einen Mann mit bloßen Händen getötet hat», meinte Alphonse. «Es würde mich nicht überraschen, aber sie hat es weder abgestritten noch zugegeben, sondern einfach niemals darüber gesprochen.»
Luc konnte sich gut vorstellen, dass seine toughe, drahtige Großtante ohne Zögern getan hatte, was getan werden musste.
Sie stiegen in die schwach beleuchteten Gewölbe hinab, und Luc bekam eine Gänsehaut. Er wünschte, er hätte daran gedacht, sich einen Pulli mitzubringen. Die warme Frühlingssonne hatte ihn heute Morgen dazu verleitet, nur ein langärmeliges T-Shirt anzuziehen.
Vor ihnen befanden sich Weinregale, in denen die Flaschen für den zweiten Gärungsprozess lagerten. Die dunklen Holzregale, die seit einigen Jahren nur noch mit Flaschen für den Eigenbedarf gefüllt waren, standen wie Wachsoldaten schweigend und still im Dämmerlicht. Trotz der kargen Umgebung, des dunklen Holzes vor den weißen Kalkwänden und der kühlen Feuchtigkeit liebte Luc es hier unten. Dies war ein magischer Ort, an dem aus Traubensaft etwas völlig anderes entstand – eine zauberhafte Transformation, unterstützt von Naturwissenschaft, doch eine, deren Ergebnis man niemals ganz vorhersehen konnte. Es gab so viele Faktoren, die das Endprodukt beeinflussten: das Wetter, die Ernte, der Beschnitt – und das betraf nur die Trauben. Der Wein wurde auf dem Weinberg geboren, sagte man, auf dem Boden. Die Umgebung, die Erde, das Wetter, die Ausrichtung und Lage des Hanges, ob er gut bewässert und genährt wurde … all das spielte eine Rolle.
Es waren die Prinzipien der Weinherstellung, mit denen Luc aufgewachsen war, doch seine Reisen nach Neuseeland und Australien hatten ihn umdenken lassen. Der Besuch bei den Herstellern großer Weine auf der anderen Seite der Erdkugel hatte ihm die Augen geöffnet und ihn gelehrt, dass auch der Winzer selbst einen erheblichen Einfluss haben konnte. Es würde sicher etwas dauern, Alphonse davon zu überzeugen. Der Vigneron war in der Champagnerregion aufgewachsen. Außerdem ahnte Luc, was Marthe von seinen Ideen halten würde, sie würde seine Pläne vermutlich als zu radikal abtun.
 
Nachdem die beiden Männer die Keller inspiziert hatten, kehrten sie durchgefroren an die Oberfläche zurück. Luc hielt sein Gesicht in die Sonne und war dankbar für die Wärme. Er musste an seinen neuen Gast im Haus denken, daran, wie Hattie auf dem Vorplatz des Schlosses den hellen Sonnenschein genossen hatte, als hätte sie seit Monaten keine Sonne gesehen. Wie das Licht ihre dunkelblonden Haare hatte aufleuchten lassen und den Hauch von Sommersprossen auf ihrem Gesicht … Sommersprossen, die danach zu betteln schienen, geküsst zu werden.
«Ich habe ein gutes Gefühl für dieses Jahr», sagte Alphonse.
«Gut», erwiderte Luc. «Denn du weißt ja, dass ich ein paar Sachen ändern will.»
«Wunderbar.» Alphonse rieb sich die Hände. «Wir werden großartigen Wein machen. Beten wir für gutes Wetter und eine hervorragende Ernte. Komm mit zu Maman und iss was mit uns. Ich hole den Champagner.»
Luc schaute auf seine Uhr. Es war halb sechs. Seine Großtante würde er vielleicht doch besser erst am nächsten Morgen besuchen.
«Yvette hat auch Neuigkeiten.»
«Yvette?» Alphonse’ Schwester war der Fluch seines jungen Lebens gewesen, weil sie wild entschlossen gewesen war, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Luc hoffte, dass sie mittlerweile das Interesse an ihm verloren hatte.
«Ja.» Alphonse grinste verschmitzt. «Sie ist wieder zu Hause.»

               Kapitel 3

            Hattie kam sich vor wie Belle in Die Schöne und das Biest, als sie die Doppeltüren aufdrückte und in den riesigen Ballsaal trat. Die Marmorfliesen schienen sich endlos vor ihr auszubreiten. Eine Reihe hoher Fenster war bedeckt von halb geschlossenen Läden, die den hellen Sonnenschein dämpften und ein schattiges Halbdunkel in den Raum warfen.
Die Stille überwältigte sie und verstärkte das unangenehme Gefühl, ein Eindringling zu sein. Sie musste dieses Gefühl dringend abschütteln und aufhören, so eingeschüchtert zu sein, aber es kam ihr einfach nicht richtig vor, so allein in einem fremden Anwesen herumzustreunen.
Kurzerhand ging sie zu den Fenstern, öffnete sie und stieß die Läden auf. Als das Licht in den Saal strömte, beleuchtete es den feinen Staub, der vom Stoff aufstob. Ihre Nase kribbelte, gleich würde sie niesen müssen. Wie der Strahl einer Taschenlampe schnitt der Sonnenstrahl durch das Dämmerlicht und offenbarte den wahren Zustand des Saals. Ins Auge stachen ihr jetzt die schmuddeligen Läufer, die matte, pflegebedürftige Oberfläche von Holzmöbeln und der allgemeine Eindruck von Verfall. Hattie hätte sich nicht gewundert, wenn sich in diesem Moment eine Figur aus einem Roman von Charles Dickens von der ausgeblichenen Chaiselongue vor ihr erhoben hätte, dessen ehemals dunkelgrüner Samtbezug einen breiten ausgeblichenen Streifen auf Sitz und Rückenlehne aufwies. Sie runzelte die Stirn. Das elegante Möbelstück mit seinen geschwungenen Holzbeinen und dem geschnitzten Rahmen musste einmal wunderschön gewesen sein. Als sie mit der Hand über den Stoff fuhr, stob eine weitere Staubwolke auf, und diesmal musste sie wirklich niesen.
Erneut schaute sie sich kurz um und beschloss dann, erst einmal weiterzugehen und später zurückzukehren.
Vermutlich wurde ein Raum von dieser Größe heute nur selten benutzt, darum war er wohl so vernachlässigt. Mit ein bisschen – na gut, einer Menge – Politur und Staubwedel konnte es durchaus etwas werden. Der Saal wäre perfekt für den Hochzeitsempfang. Sie stellte sich den Raum mit Dutzenden von runden, feierlich gedeckten Tischen vor, die später zur Seite geschoben wurden, um die Tanzfläche frei zu machen.
Als sie den Raum verließ, ohne die Fensterläden wieder zu schließen, drückte sie neben der Tür auf den Lichtschalter und schaute zu den vier prächtigen Kronleuchtern hinauf. Nur ein paar Glühbirnen flammten vereinzelt auf, sie waren mit so viel Staub bedeckt, dass sie nur ein halbherziges Licht warfen – die überwiegende Zahl der Kronleuchterkerzen jedoch war kaputt.
Als Nächstes kam Hattie in einen Raum, der einmal ein wunderschönes Esszimmer gewesen sein musste. Bei seinem Anblick sank ihr das Herz. Würde das ganze Schloss etwa so aussehen? Was tat die Haushälterin hier eigentlich? Oder wurden in einem Gebäude dieser Größe einfach nur einige wenige Räume benutzt? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Luc und seine Familie oft hier drin aßen, hatten sie doch diese wunderbare Küche.
Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Hattie den riesigen Mahagonitisch, dessen Glanz ebenfalls mit einer Staubschicht bedeckt war, während die Hälfte der Tischfläche unter Stapeln vergilbter Decken verschwand, die unordentlich übereinanderlagen. Auf ein paar ebenso vernachlässigt wirkenden Anrichten stand massenhaft Porzellangeschirr: hohe Stapel von Tellern, Untertassen, Suppenschüsseln sowie übereinandergestellte Tassen, schief wie der Turm von Pisa, dazu haufenweise kostbare Servierplatten und Saucieren, alles in verschiedenen Farben und Mustern: Petrolblau, Dunkelgrün, mit fein gemalten Blumenmustern und kostbaren Goldrändern.
Hattie nahm einen zarten Teller von dem Stapel und blies vorsichtig darüber, dann fuhr sie mit dem Finger über die schmutzige Oberfläche. Darunter kamen ein goldenes Spitzenmuster am Rand und verschlungene blassrosa Blüten in der Mitte zum Vorschein. Sie drehte den Teller um. Limoges. Sie nahm einen anderen und betrachtete den Stempel auf der Unterseite – Meissen. Sie pfiff leise. Es gab mindestens ein Dutzend passende Sets mit Gedecken für zwanzig oder mehr Personen. Und es sah aus, als hätte man diese Kostbarkeiten einfach auf die Seite geräumt.
Hattie schüttelte den Kopf. Ihre Vorfreude und ihr Glücksgefühl schwanden. Wenn das ganze Haus sich ihr so präsentierte, dann hatte sie noch unverhältnismäßig viel Arbeit vor sich. Hier wäre eine ganze Armee von Putzleuten nötig. Aber es konnte unmöglich überall so aussehen, sagte sie sich. Das hier waren ungenutzte Räume. Die Familie musste wohl die kleineren Zimmer benutzen.
Als sie den anderen Flügel des Hauses erreichte, kam sie in einen eleganten kleinen Salon, in dem ein hellblaues, seidengepolstertes Sofa vor einem offenen Kamin stand. Blaue Blumentapeten schmückten die Wände. Der Raum war sehr feminin und schick eingerichtet, und sie konnte sich gut vorstellen, hier am Nachmittag ihren Kaffee zu trinken. Ein Spiegel hing über dem Kamin, und auf dem weißen, geschnitzten Kaminsims standen einige staubfreie Schmuckgegenstände. An der Wand in einer Ecke des Zimmers hing über einem hübschen, bemalten Tisch eine sehr kleine Feder- und Tuschezeichnung mit einem Jungen im Grundschulalter darauf. Hattie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Das hier ging schon eher in die richtige Richtung. Vielleicht konnte Gabby diesen Raum als Vorzimmer nutzen, um mit ihren Brautjungfern und ihrer Mutter vor der Trauung ein Glas Champagner zu trinken.
Doch der zufriedenstellende Eindruck wurde schnell wieder zunichtegemacht, als Hattie weiterging. Sie überprüfte mehrere Empfangsräume, von denen jeder einzelne gründlich gereinigt werden musste. Dann entdeckte sie eine atemberaubende Bibliothek mit dunklen, deckenhohen Holzregalen voller jahrhundertealter verstaubter Bücher, ein paar riesigen, tiefen Sofas, die man auch als Betten hätte benutzen können, und einer wundervoll verschnörkelten Wendeltreppe, die dringend eine Bienenwachspolitur benötigte. Der letzte Raum, den sie betrat, war ein hübscher Salon mit winzigen Sofas und Stühlen, die mit Moiréseide gepolstert waren, sowie feinbeinigen Intarsientischen, die so aussahen, als gehörten sie zu einer Jane-Austen-Filmkulisse.
Hattie musste sich beinahe zwingen, die Treppe hinaufzugehen, denn sie fürchtete sich vor dem, was sie in den nächsten drei Stockwerken noch erwarten würde.
Als sie schließlich die Zimmer unter dem Dach erreichte, war sie den Tränen nahe. Das Haus war voller schöner Möbel sowie prächtiger, wenn auch verblichener Stoffe, aber es barg auch die kunstvollsten Spinnweben, die sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Sie war unendlich dankbar, dass sie die Zimmer nicht für die Gäste würde herrichten müssen. Es wäre die reinste Herkulesaufgabe gewesen.
Luc hatte gesagt, sein Zimmer sei hier oben, und einen Moment lang wunderte sie sich über seine Wahl. Dies waren früher sicher die Räume für die Bediensteten gewesen, und vermutlich waren sie noch stärker vernachlässigt. Es gab zwei Zimmer am Ende des Dachstuhls. Sie öffnete die Tür eines der Räume und war angenehm überrascht: Die schlichten weißen Wände waren mit ein paar Postern verziert, ein Mansardenfenster führte auf einen kleinen Balkon hinaus. Die breiten Holzdielen waren geschliffen und poliert worden, und das Zimmer war bequem möbliert: mit einem Kingsize-Bett unter der Dachschräge und mehreren Bücherregalen, in denen auch ein paar Modellautos und das Lego-Modell eines Star-Wars-Raumschiffs standen – nach ihrer Erinnerung war es der Millennium Falcon –, zusammen mit einigen bekannten Figuren. Dies hier war offensichtlich Lucs Zimmer, und nach den Inhalten seiner Regale zu urteilen, war es auch schon immer sein Zimmer gewesen. Sie lächelte beim Anblick der Kinderbücher, darunter Saint-Exupérys Der kleine Prinz, ein paar Bände von Babar der Elefant sowie ein Werk, das sie dank der Netflix-Serie Lupin erkannte: Arsène Lupin, Gentleman-Cambrioleur. Es gab auch ein paar aktuellere Bücher – Thriller, wie sie annahm, da sie Worte wie mort und noir auf einigen der Titel entzifferte.
Luc war ordentlich. Nirgendwo lagen Kleidungsstücke herum, außer einem hellblauen Sweatshirt, das über einem Stuhl im Erker lag. Auf dem schlichten Schreibtisch mit der Gelenk-Lampe standen mehrere große, gebundene Bücher, von denen ein paar aufgeschlagen waren und Bilder von Trauben und Weinreben zeigten. Vermutlich Nachschlagewerke. Als Hattie auf die Hochglanzseiten starrte, merkte sie auf einmal, dass sie hier gerade in Lucs Privatsphäre eindrang. Eilig zog sie sich zurück und ging in das Zimmer nebenan.
Sobald sie es betrat, wusste sie, dass sie in diesem Raum wohnen würde, solange sie auf dem Schloss war. Es war ein Abbild von Lucs Zimmer, und sie wurde sofort vom Balkon und der Aussicht über das Tal angezogen. Sie trat hinaus, schritt um den kleinen Terrassentisch herum, lehnte sich an die weiße Steinbrüstung und blickte hinab über die Gärten. Ein Stück Blau fing ihren Blick auf, und sie beugte sich vor. Sie konnte gerade so den Rand eines Swimmingpools erkennen sowie ein paar Liegestühle auf einer der Terrassen unterhalb der in den Hügel gebauten Gärten. Das würde sie sich irgendwann einmal genauer anschauen. Ein morgendliches Bad wäre sicher ein schöner Start in den Tag. Was sie daran erinnerte, dass sie noch ihr Gepäck heraufbringen musste.
Obwohl der Balkon das große Plus des Zimmers war, gefiel ihr das schlichte, schmiedeeiserne Bett ebenso wie die Nachttische aus weiß gestrichenem Holz auf ihren spindeldürren Beinen und der gemütliche Lehnsessel. Die schrägen Decken waren lichtdurchflutet, und vom Bett aus konnte sie das satte Grün der Landschaft am Horizont sehen. Als Bonus gab es ein Bad mit einer begehbaren Dusche unter der scharfen Neigung des Daches. Sie mochte die Schlichtheit des Raumes und den leichten Zugang zu Balkon und frischer Luft.
Sie stieß einen langen Seufzer aus und spürte, wie sich etwas in ihr löste. Zu lange hatte sie sich eingezwängt gefühlt, wie eine Legehenne, die ihre Flügel nicht ausbreiten konnte. Hier würde sie in der Lage sein, ihre Schwingen zu testen und zu wachsen. Zum ersten Mal seit Langem schaute sie nach vorn, nach draußen, nicht nach innen.
Nachdem sie ihr Gepäck die Treppe hinaufgeschleppt hatte, packte sie schnell aus und beschloss dann, ihren Arbeitsplatz mit Laptop und Notizbuch in der Bibliothek einzurichten. Das schien der geeignete Ort dafür zu sein, und wenn es Luc recht war, würde sie den Raum zu ihrem Büro machen. Dies hier war immerhin sein Zuhause, und sie wollte ihm nicht das Gefühl geben, dass sie alles für sich vereinnahmte.
***
Als Luc im Anbau des Stallgebäudes die Tür zu Solanges Küche aufstieß, saß diese am Tisch und starrte aus dem Fenster. Sie hatte abgenommen und sah noch blasser aus als sonst, doch als sie ihn entdeckte, leuchtete ihr Gesicht auf.
«Luc! Was für eine schöne Überraschung. Weiß Alphonse, dass du hier bist?»
Luc lachte. «Er hat mir die gleiche Frage gestellt. Ich habe Neuigkeiten!»
«Welche?» Solange war nur halb so groß wie ihr Sohn, und seit Luc sie kannte, war sie seiner Überzeugung nach kein bisschen gealtert. Sie musste jetzt Anfang fünfzig sein, ihre olivfarbene Haut war faltenlos, und in ihren dunklen Haaren war keine Spur von Grau. Nur ihre hellbraunen Augen, die sonst immer fröhlich gefunkelt hatten, wirkten überschattet.
«Alphonse holt gerade eine besondere Flasche, um zu feiern.»
«Dann müssen es wirklich sehr gute Neuigkeiten sein», sagte sie nüchtern. «Er ist sonst ein richtiger Knauser mit diesem Champagner.» Sie stieß einen ermatteten Seufzer aus und stand mit scheinbar großer Anstrengung auf. «Hast du was gegessen? Ich war heute Morgen auf dem Markt.»
«Nein, ich hatte noch keine Zeit», sagte er und bekam sofort Schuldgefühle. Er hätte nicht so ehrlich antworten sollen. Solange sah aus, als wäre ihr überhaupt nicht danach, jetzt etwas zu essen zuzubereiten. «Wenn er kommt, erzähle ich dir von … allem.»
Sie nickte. «Hast du Marthe schon gesehen?»
«Nein, ich gehe morgen Vormittag hin.»
«Im Keller ist Brandy.» Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln.
«Ich glaube, sie akzeptiert überhaupt nur deshalb Besuch, weil wir ihr die harten Sachen mitbringen», scherzte Luc.
«Natürlich», antwortete Solange. «Möchtest du denn etwas essen?» Sie wedelte unbestimmt in Richtung Kühlschrank.
«Nein, alles gut», sagte er, doch sein Magen strafte ihn umgehend Lügen, indem er protestierend knurrte.
Mit einem weiteren Seufzer schüttelte sie den Kopf. «Setz dich in den Hof.»
«Ich möchte dir aber keine Mühe machen …»
Sie schürzte die Lippen, dann straffte sie den Rücken durch, und in ihre Augen trat ein überraschend stählerner Funken. «Der Tag ist noch nicht gekommen, an dem ich keinen Teller mit Essen mehr zusammenbringen kann, Luc Brémont …» Und mit mehr Energie als zuvor scheuchte sie ihn nach draußen.
Ein paar Minuten später kam sie mit einem Tablett heraus, auf dem ein Teller mit Käse, ein Korb mit rustikalem Weißbrot, eine kleine Schüssel Oliven und einige Scheiben dunkler Salami lagen, dazu drei Champagnergläser, die sie auf den Bistrotisch im Schatten einer Glyzinie stellte, die kurz vor der Blüte stand.
«Und bevor du irgendetwas sagst: Ich mag diese Champagnerschalen, auch wenn du sie bestimmt altmodisch findest, genau wie Alphonse.» Diese traditionellen Gläser waren in der Tat schon lange außer Mode gekommen. «Der Champagner wird nicht lange genug darin sein, aber manchmal …», fuhr sie wehmütig und mit träumerischem Ausdruck fort, «macht es einen froh, schöne Dinge zu benutzen anstatt praktischer Dinge.»
Luc lächelte. Solange hatte schon immer viel Wert auf Ästhetik gelegt.
Als ihr Handy piepte, holte sie es aus der Tasche und schaute kurz aufs Display.
«Yvette ist auf dem Weg», sagte sie. «Alphonse hat geschrieben, dass er sie über deinen Besuch informiert hat. Ich hole eine weitere Champagnerschale.»
Luc lächelte pflichtschuldig, allerdings nicht ohne eine Spur von Panik.
***
«Luc!»
Ein paar Minuten später stand er auf, um Yvette zu begrüßen, die sich in seine Arme warf. Er war dankbar, dass sie nach ihrer Mutter kam und nicht so gebaut war wie ihr Bruder.
«Yvette.»
Sie umfasste sein Gesicht mit einer gebräunten Hand. «Du bist immer noch so hübsch.»
«Danke, du auch», sagte er und nahm mit Erleichterung wahr, dass nicht nur ihre Augen funkelten, sondern auch ein Diamant an ihrem Finger. Das waren offensichtlich ihre Neuigkeiten.
«Wer ist denn der Glückliche?», fragte er und deutete auf den Ring.
Sie hielt die Hand in die Höhe. «Bernard. Ich weiß nicht, ob du dich noch an ihn erinnerst. Er war eine Klasse über mir.»
Luc schüttelte den Kopf. Er war auf ein Internat gegangen, und auch wenn er seine Ferien immer hier verbracht hatte, kannte er, abgesehen von Alphonse und Yvette, nicht viele der Kinder aus dem Ort.
«Na, du wirst ihn bald kennenlernen. Diese Woche ist er in der Bretagne. Maman und ich fahren morgen für eine Woche zu ihm. Dann musst du dich allein durchschlagen.»
Solange nickte. «Das tut mir so leid, Luc», sagte sie entschuldigend. «Hätte ich gewusst, dass du kommst …»
Schuldgefühle nagten an ihm. Er hätte sie wirklich von seiner Ankunft informieren sollen. «Das ist kein Problem. Immerhin hast du mir das Kochen beigebracht. Und von Marthe habe ich ja auch einiges gelernt.»
«Siehst du, Maman», erklärte Yvette, «er ist jetzt ein großer Junge.» Sie sah ihn unverwandt an. «Und was gibt es von dir Neues, Luc? Wie lange bleibst du diesmal?» Ihre Stimme hatte einen leicht spöttischen Tonfall und erinnerte ihn daran, dass sie früher Gefühle für ihn gehabt hatte und er immer am Ende des Sommers verschwunden war.
Bevor er antworten konnte, kam Alphonse, im Arm eine dunkelgrüne Flasche, die er so vorsichtig hielt wie eine Mutter ihr erstgeborenes Kind.
«Ich bleibe eine Weile», sagte er schnell. Dann gab er feierlich bekannt: «Mein Vater hat endlich eingewilligt, dass wir Champagner produzieren.»
Yvette klatschte vor Begeisterung in die Hände. «Oh, Luc, das sind ja fantastische Neuigkeiten! Marthe wird sich so freuen. Es bricht ihr das Herz, dass die Trauben an Gilles Roban verkauft werden. Auch ich würde zu gern dabei sein, wenn du ihm erzählst, dass er die diesjährige Ernte nicht bekommt. Letztes Jahr hat er Marthe betrogen und viel zu wenig bezahlt.»
«Ich freue mich auch darauf», sagte Alphonse. «Er hat mir schon in den Ohren gelegen, dass wir endlich die Preise festlegen. Er meinte, wenn wir uns früh auf einen guten Preis einigen, würde er mehr Trauben kaufen.»
«Ja, und den Preis kann ich mir genau vorstellen», fauchte Yvette. «Er ist ein Scharlatan.»
Alphonse schüttelte den Kopf. «Er ist Geschäftsmann.»
«Der andere ausnutzt», ergänzte seine Schwester. «Ich traue ihm kein bisschen.»
Luc lachte. «Du machst dir also immer noch überall Freunde, ja?», neckte er.
Yvette schüttelte ihre dichten roten Locken, die zu ihrer energischen Persönlichkeit passten. «Er ist ein Prolet. Es wird so schön sein, wenn hier wieder ein Brémont Champagner macht.»
«Dann lasst uns mal diese Flasche öffnen», sagte Alphonse. «Es ist ein 2014er!» Er wackelte mit den Augenbrauen. «Ich habe die Flasche für eine ganz besondere Gelegenheit aufbewahrt. Und ich finde, die Aussicht auf einen neuen Saint-Martin-Champagner ist die beste Gelegenheit.»
Luc richtete sich erwartungsvoll auf. 2014 war ein sehr guter Jahrgang gewesen mit einer langen Reifephase. Er freute sich darauf, den Champagner zu probieren.
Alphonse warf seiner Mutter einen kurzen Blick zu, als er den Korken öffnete, doch er sagte wohlweislich nichts zu den Gläsern.
Als die prickelnde goldene Flüssigkeit in die zarten Champagnerschalen geflossen war, griff Luc nach einem der Gläser, die, wie er wusste, seit über hundert Jahren im Familienbesitz waren, roch ausgiebig daran und nahm einen Schluck. Er ließ die Flüssigkeit über seine Zunge laufen, genoss das Prickeln der Bläschen und den süßen Geschmack mit der subtilen Note von Zitrusfrüchten und Honigmelone.
«Sehr gut», sagte er. «Zum Wohl!»
«Er ist hervorragend», meinte Yvette, nachdem auch sie probiert hatte. «Allerdings ist mir aufgefallen, dass mein Bruder ihn zu meiner Verlobung nicht geöffnet hat.»
«Lucs Rückkehr ist wichtiger», neckte Alphonse. Und als sie sich ärgerte, beschloss Luc, schnell das Thema zu wechseln.
«Wie geht es Marthe?»
«Ich habe sie gestern besucht», antwortete Solange. «Es geht ihr sehr gut. Sie kommandiert natürlich alle herum, scheucht die Pfleger hierhin und dorthin, und alle tun, was sie will.»
«Ich kann nicht glauben, dass sie dort glücklich ist», sagte Yvette. Sie breitete ihre Hände aus. «Das hier ist doch ihr Zuhause. Sie sollte hier sein.»
Das stimmte so nicht ganz – das Schloss war das Erbe von Lucs Vater, aber er hatte Marthe, seiner angeheirateten Tante, erlaubt, weiterhin dort zu wohnen, auch wenn er die Champagnerproduktion in großem Stil nach ihrem Schlaganfall eingestellt hatte, weil er sich nicht auch noch damit beschäftigen wollte.
Solange sackte in sich zusammen. Sie hatten diese Diskussion schon oft geführt, und Luc merkte, dass er Gefahr lief, eine weitere auszulösen. Der gute Bernard muss ein Heiliger sein, wenn ihn Yvettes streitbare Art nicht störte.
«Marthe wollte nie jemandem zur Last fallen», erwiderte Solange.
«Das wäre sie auch nicht. Wir hätten aus einem der unteren Räume ein Schlafzimmer machen können, und wir hätten alle mitgeholfen.»
Solange zuckte mit den Schultern, was Yvette zum Glück nicht bemerkte. Luc wusste ganz genau, dass die ganze Arbeit allein an ihr hängen geblieben wäre. Sicher hätte sie sich nie darüber beschwert, aber es wäre verantwortungslos gewesen. Sie war als Haushälterin des Schlosses angestellt, nicht als Pflegerin.
«Also, welche Ideen hast du für den Champagner?», fragte Alphonse, der ein Meister im Entschärfen von Streitigkeiten war. «Einen Brut, einen Demi-sec, einen Blanc de Blancs, einen Blanc de Noirs, eine Cuvée?»
«So viele Fragen …» Solange seufzte. «Er ist doch gerade erst angekommen. Lass ihn erst mal was essen und trinken.»
«Mach dir keine Sorgen, Alphonse», sagt Luc und klopfte seinem Freund auf die Schulter. «Wir haben noch viel Zeit, um Pläne zu schmieden. Wir müssen nur auf das richtige Wetter und eine gute Ernte hoffen. Denn der Wettbewerb wird hart. Andere Länder produzieren auch gute Schaumweine, angeblich sogar die Briten.» Er lachte, als Alphonse verächtlich schnaubte.
«Das ist kein Champagner», sagte er und hob das Kinn.
«Nein, das stimmt, aber wir müssen dafür sorgen, dass das, was wir produzieren, besser ist.»
«Das werden wir.» Alphonse hob sein Glas. «Auf einen magischen Sommer!»
«Ah», antwortete Luc. «Es gibt da noch ein kleines Problem.»
Alle drei Köpfe drehten sich zu ihm um.
«Um die Verluste auszugleichen, weil wir dieses Jahr nichts produzieren und keine Trauben verkaufen, hat mein Vater beschlossen, das Château exklusiv für eine Hochzeitsfeier zu vermieten.»
«Wann?», fragte Yvette mit einer Stimme wie ein Peitschenschlag. Sie starrte Luc an.
«Die Hochzeit findet in der letzten Juliwoche statt.» Ihm entging nicht der besorgte Blick, den Solange und Alphonse sich zuwarfen.
«Im Juli! An welchem Tag?», keuchte Yvette. Ihre Augen funkelten vor Wut, aber an ihre wechselnden Launen war er gewöhnt.
«Das genaue Datum kenne ich nicht.»
«Unmöglich!», rief Yvette. «Das ist kurz vor der Weinlese. Du hast hier ein Weingut zu leiten. Wie soll das funktionieren? Mit Zauberei? Maman ist viel zu beschäftigt, um eine Hochzeit zu organisieren. Sie hat ja jetzt schon zu viel damit zu tun, sich um Marthe zu kümmern.» Yvette warf ihrer Mutter einen säuerlichen Blick zu.
«Es gibt gar keinen Grund zur Beunruhigung», erklärte Luc. «Die Hochzeitsplanerin ist heute angekommen.»
«Ach ja?», sagte Alphonse wachsam. «Wie alt ist sie denn?»
Luc lachte über das plötzliche Interesse von Alphonse, obwohl er gleichzeitig an die unerwartete Anziehung dachte, die er verspürt hatte, als er Hattie heute Mittag auf der Türschwelle gesehen hatte.
«Also, ich würde ja keine Hochzeitsplanerin wollen», meinte Yvette und rümpfte die Nase.
«Du kannst dir auch keine Hochzeitsplanerin leisten», erwiderte Alphonse.
«Ich brauche auch keine. Ich will bloß meine Freunde und meine Familie um mich haben. Es geht doch an dem Tag allein um die Liebe. Obwohl ich natürlich», fügte sie mit gewinnendem Lächeln hinzu, «trotzdem den ganzen Tag im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen will.»
Alle lachten über ihr freimütiges Geständnis.
«Darüber gibt es gar keinen Zweifel», sagte Solange mit sanfter Stimme. «Du wirst eine wunderschöne Braut sein.»
«Und du wirst bestimmt weinen.»
«Natürlich werde ich das.»
Alphonse hieb seiner Schwester freundschaftlich in die Seite. «Während sie innerlich jubelt, dass sie dich endlich los ist.»
Yvette schnaubte. «Du hast ja nicht mal eine Freundin.»
«Na, na», tadelte Solange.
«Mir ist eben keine gut genug», antwortete Alphonse mit schelmischem Grinsen auf die Sticheleien seiner Schwester.
Ob Hattie wohl einen Freund hatte?, fragte sich Luc, und plötzlich wollte er das dringend herausfinden. Ein Teil von ihm hoffte wirklich, sie hätte keinen.

               Kapitel 4

            Hattie erwachte vom heftigen Knurren ihres Magens. Sie war am Verhungern. Sie schloss die Augen wieder und wünschte, sie könnte einfach weiterschlafen. Was hatte sie sich da bloß zugemutet? Am Abend zuvor war sie so niedergeschlagen gewesen, dass sie einfach früh ins Bett gegangen war. Doch als sich ihr Hunger erneut meldete, stand sie auf. Sie hatte gestern nichts gegessen außer einem Baguette an einer Tankstelle auf der Fahrt und einer halben Packung Palmiers – die süßen Schweineöhrchen waren das Einzige, was sie in einem der Küchenschränke gefunden hatte.
 
Der erste Schluck des starken schwarzen Kaffees und der vertraute Stoß Koffein überdeckten wenig später ihren Frust darüber, dass sie nur minikleine Espressotassen gefunden hatte, bis ihr einfiel, dass die Franzosen ihren Kaffee aus Schalen tranken. Als sie schließlich eine volle Schale zwischen beiden Händen hielt und winzige Schlucke daraus nahm, stellte sie im Kopf eine Einkaufsliste zusammen. Milch stand definitiv ganz oben auf der Liste, dazu croissants, confiture und beurre. Sie sprach die französischen Worte laut vor sich hin – sie machten so ziemlich den Hauptteil ihres begrenzten Vokabulars aus – und ließ die Silben über ihre Zunge rollen: «Paté, fromage, saucisson.»
Dabei wusste sie ja nicht einmal, wo der nächste Laden war.
Komm schon, Hattie, ermahnte sie sich. Denk daran, weshalb du hergekommen bist. Sie würde die nächsten zwei Monate essen, wann sie wollte und was sie wollte. Sie würde endlich die Hauptrolle in ihrem eigenen Leben spielen.
In Französisch besaß sie zwar nur Grundkenntnisse, doch das hier war eine hervorragende Gelegenheit, es zu verbessern, auch wenn Sprachen nie ihre Stärke gewesen waren. Sie fand alles, was mit Grammatik zu tun hatte, unendlich langweilig.
«Je m’appelle Hattie. Je suis ici, um Spaß zu haben», sagte sie mit entschlossener Stimme.
«Wunderbar. Freut mich zu hören. Spaß ist immer gut.»
Sie wirbelte herum und sah Luc.
«Oh! Hi!», sagte sie übertrieben fröhlich, während ihr das Blut in die Wangen schoss. Er betrachtete sie mit amüsiertem Blick. «Ich übe nur Französisch», sagte sie.
«Das habe ich gehört.» Seine Lippen zuckten, und sie konnte sehen, dass er ein Grinsen unterdrückte. Verdammt.
«Ja.» Sie hob das Kinn. Es war ihr völlig egal.
«Und haben Sie Spaß?», fragte er. Und da war es wieder, dieses kleine schiefe Grinsen. Machte er sich etwa über sie lustig?
«Nun, ich habe es vor.» Sie reckte ihr Kinn noch etwas mehr. «Ich steckte bis vor Kurzem in –» Nein, sie würde ihm nichts von Chris erzählen. «In einer Situation fest, in der ich nicht sehr glücklich war, und ich bin einfach froh, hier zu sein. Ich freue mich auf ein Abenteuer. Etwas Neues.»
«Verstehe», sagte er mit ernster Miene.
«Also, nicht Spaß-Spaß. Ich will bloß den Moment genießen, verstehen Sie? Etwas machen aus meinem Leben und …»
Hattie, halt den Mund, halt einfach den Mund und hör auf zu reden.
Sie plapperte schon wieder, aber irgendetwas an ihm machte sie innerlich ganz nervös. Hoffentlich würde sie irgendwann damit aufhören, sich vor ihm zu einer brabbelnden Idiotin zu machen.
Plötzlich musste sie auf seine Lippen starren und auf seinen Filmstar-reifen Unterkiefer. Wie es wohl wäre, von ihm geküsst zu werden? An seiner breiten Brust zu liegen, sich an den weichen Stoff seines T-Shirts zu schmiegen? Oh Gott, sie hatte Hochzeitsfieber. Zu viel Zeit, an glückliche Brautpaare zu denken … Aber andererseits war es schon so lange her, dass sie jemand leidenschaftlich geküsst hatte. Mit Chris hatten sich die Küsse in den letzten Jahren nur noch platonisch angefühlt. Ihre Hormone hatten viel zu lange Winterschlaf gehalten, und plötzlich kämpften sie sich mit frühlingshafter Begeisterung nach draußen.
Sie sehnte sich danach, wieder von einem Mann geküsst zu werden, der keine Angst davor hatte, dass seine Mum jeden Moment hereinkommen konnte. Oder dass das Licht nicht gedämpft genug war. Sie sehnte sich nach jemandem, der bei Licht mit ihr Sex hatte. Während des Tages. Jemanden, der es nicht abwarten konnte, ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Jemand, der ihr wieder das Gefühl gab, am Leben zu sein.
«Hattie?»
Oh, Mist! Luc hatte ihr wohl eine Frage gestellt, und sie hatte keine Ahnung, was er gerade gesagt hatte. Sie starrte immer noch seine Lippen an. Genauso gut hätte sie «Komm und küss mich!» rufen können.
Er war so umwerfend, dass es sie wie ein Schlag ins Herz traf. Zum hundertmillionsten Mal musste sie sich gestehen, wie verdammt gut er aussah.
«Entschuldigen Sie, was haben Sie gesagt?», fragte sie, ganz verwirrt von ihrer albernen Schwärmerei.
«Ich habe nach dem Hochzeitsdatum gefragt. Und ob Sie irgendetwas brauchen.»
Sie überlegte, was er wohl sagen würde, wenn sie auf die letzte Frage antworten würde: «Ich brauche heißen, schweißtreibenden Sex.»
Stattdessen gelang es ihr, diesen Gedanken zu verdrängen. Sie räusperte sich. «Die Hochzeit ist am 25. Juli, und das Einzige, was ich jetzt brauche, ist etwas zu essen.»
Er wirkte mit einem Mal besorgt, was sie aus irgendeinem Grund sehr befriedigend fand.
«Oje. Das tut mir leid. Ich … daran habe ich nicht gedacht. Ich habe heute Morgen mit meinem Freund Alphonse gefrühstückt. Leider wird die Haushälterin für eine Woche verreisen, und ich hatte noch keine Gelegenheit, etwas zu besorgen.»
Sie nickte. «Wo kaufe ich denn am besten ein?»
«Es gibt einen Supermarkt in Hautvillers. Das ist ungefähr fünfzehn Minuten von hier mit dem Auto. Ich will heute Vormittag meine Tante dort besuchen. Wenn Sie möchten, kann ich Sie mitnehmen.»
Sie krauste die Nase und lockerte ihre Schultern, die von der gestrigen langen Fahrt immer noch ganz steif waren. «Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich glaube, ich mag nicht schon wieder in ein Auto steigen. Ich will nur ein paar Kleinigkeiten für den Anfang.» Außerdem machte sie sich Sorgen, dass sie zu einem plappernden Pudding mutieren würde, wenn sie längere Zeit dicht neben ihm sitzen würde.
Er zuckte mit den Schultern. «Hier im Ort gibt es einen kleinen Laden.»
«Kann ich zu Fuß dahin?»
«Hmmm, das ist vielleicht ein bisschen weit. Aber Sie können ein Fahrrad nehmen. Es hat meiner Tante gehört, Solange benutzt es auch manchmal, es sollte also funktionieren.»
«Das wäre toll.» Die Vorstellung, durch die französische Landschaft zu radeln, gefiel ihr sofort.
«Soll ich es Ihnen bringen? Dann schaue ich gleich mal, ob die Reifen aufgepumpt sind.»
«Das ist sehr nett von Ihnen.»
«Pas de problem», murmelte er, was selbst sie verstehen konnte. Leider war er noch sexyer, wenn er Französisch sprach.
«Übrigens», fügte er hinzu und drehte sich in der Tür noch einmal um. «Ich glaube, ich kann Ihnen zeigen, wie man hier Spaß haben kann.»
***
Luc fuhr in seinem offenen Alpine Oldtimer Sportwagen die Straße vom Schloss hinab und näherte sich Hattie, die gemächlich dahinradelte. Unwillkommene Schuldgefühle nagten an ihm. Während er gestern Abend mit den anderen Brot und Wein genossen hatte, hatte er nicht einen Gedanken an sie verschwendet oder sich gefragt, was sie wohl essen würde. Es hätte ihm durchaus einfallen können, dass wohl nicht viel in den Küchenschränken zu finden war, denn Solange hatte sie beide nicht erwartet. Wenn er bedachte, dass Hattie vermutlich halb verhungert war, hatte sie sich heute Morgen überraschend freundlich benommen. Seine Ex-Freundin Celeste hätte ihm den Marsch geblasen und wäre sicherlich nicht so fröhlich mit dem Fahrrad losgeradelt, um für sich einzukaufen.
Hattie dagegen schien sich absolut wohlzufühlen. Ihr Kopf wandte sich mal nach links, mal nach rechts, um die Aussicht zu genießen. Er lächelte bei der Erinnerung an das Bild, das sie heute Morgen abgegeben hatte, und an ihr bescheidenes Französisch. Er winkte ihr im Vorbeifahren zu und beobachtete sie anschließend im Rückspiegel.
Er lächelte immer noch vor sich hin, als er vor dem Altersheim am Rand von Hautvillers parkte. Dann jedoch verdrängte er die Gedanken an die Engländerin. Stattdessen schob er sich die Flasche Brandy in die Innentasche seiner Jacke und marschierte durch die Türen zur Rezeption. Die Schwester am Empfangstresen arbeitete schon einige Jahre hier und winkte ihn durch.
«Ihre Tante ist auf der Terrasse», meinte sie nur und deutete durch den Speisesaal zu dem breiten Balkon, von dem man das Tal überschaute. Er war von Rankpflanzen überwuchert, die dringend zurückgeschnitten werden mussten, und bot auf diese Weise einen herrlichen Schattenplatz.
Luc lachte vor sich hin. Es wunderte ihn, dass seine Großtante nicht schon selbst zur Gartenschere gegriffen hatte.
Marthes große, schlanke Gestalt im Rollstuhl war mit einer bläulichen Decke zugedeckt, die das Blau ihrer immer noch scharfen Augen betonte.
«Das wird aber auch Zeit», sagte sie statt einer Begrüßung. «Hast du meinen Brandy mitgebracht?»
«Habe ich, ma chère. Wie fühlst du dich?»
«Ich fühle mich genauso wie bei deinem letzten Besuch. Alt, genervt und gelangweilt.»
Er machte eine wegwerfende Handbewegung. «Du hast mir mal gesagt, dass nur langweilige Menschen sich langweilen.»
Ihre Lippen verzogen sich zu missbilligenden Falten. «Ich habe meine Meinung geändert, und in meinem Alter darf ich das. Ich bin umgeben von langweiligen Menschen, und nun bist du hier.» Sie stieß einen entnervten Seufzer aus.
«Ich werde mich bemühen, interessant zu sein», sagte Luc und schlug sich mit der Hand auf die Brust, als hätten ihre Worte ihn tief verletzt.
«Du kannst es ja versuchen», sagte Marthe, und dann breitete sich ein schelmisches Grinsen auf ihrem Gesicht aus. «Es ist schön, dich zu sehen. Wie geht es dir? Und wie geht es deiner hoffnungslosen Mutter? Und deinem Vater?» Sie schüttelte in vertrauter Missbilligung den Kopf.
«Wie immer», erwiderte Luc. Nur bei Marthe konnte er so ehrlich sein. Sie kannte ihn, seit er sieben Jahre alt war, seit dem ersten Mal, als seine Eltern ihn bei ihr abgesetzt hatten – einen verzogenen, verwöhnten und gleichzeitig vernachlässigten kleinen Jungen.
Marthe streckte ihren guten Arm aus und tätschelte ihm das Knie. «Nur gut, dass du mich hast, was?»
«Das stimmt», sagte er ernst, und sie wussten beide, dass es wahr war. Sie war in all diesen Jahren die Konstante in seinem Leben gewesen. Der Mensch, auf den er sich immer hatte verlassen können. Seine Eltern waren schnell gelangweilt und blieben nie lange an einem Ort. Als Kleinkind war es leichter gewesen, ihn den Au-pairs zu überlassen, doch er wusste nicht mehr, wie oft er morgens aufgewacht war und die Kindermädchen ohne Abschied verschwunden waren. Erst später hatte er gemerkt, dass seine Mutter sie alle entlassen hatte, weil sein Vater sich zu sehr für sie interessierte.
«Du hast gesagt, du hättest Neuigkeiten.» Marthe tätschelte seinen Arm. «Bitte sag mir nicht, dass du eines dieser Pariser Mädchen heiraten willst.»
«Nein, ich habe keine Hochzeitspläne.» Die Ehe seiner Eltern reichte aus, um jeden davon abzuhalten, der romantische Gefühle entwickelte. Luc wollte jemanden, auf den er sich verlassen konnte, der nicht plötzlich davonrannte oder über Nacht verschwand.
«Ich habe nicht gesagt, dass du nicht heiraten sollst. Bloß dass ich möchte, dass du ein nettes Mädchen findest, vielleicht aus der Gegend.» Sie beugte ihren Kopf vor. «Du weißt, dass Yvette heiraten wird. Zum Glück.»
«Ja, und ich freue mich für sie.» Gleichzeitig war er erleichtert.
«Du hättest nie zu ihr gepasst, was sie sich auch immer eingebildet hat. Bernard ist ein guter Mann, gelassen. Er kann mit ihrem explosiven Temperament umgehen.»
«Gott steh ihm bei.»
«Er wird mehr brauchen als göttliche Unterstützung. Also, was sind das für Neuigkeiten, die du hast? Ist das wieder einer deiner Kurzbesuche?», fragte sie mit scharfer Zunge.
Luc lächelte. Er wusste, dass ihre spitzen Worte nur ihre Gefühle verbargen. Sie war eine Ersatzmutter für ihn gewesen – nicht dass sie ihm gegenüber je zugegeben hätte, mütterliche Gefühle zu haben.
«Nein. Diesmal bleibe ich eine Weile.» Er hatte ihr die Nachrichten persönlich überbringen wollen. «Ich habe meinen Vater endlich überredet, dass ich das Schloss übernehme und Wein herstelle.»
Er freute sich zu sehen, wie ihr erst der Mund aufklappte und sich ihre Augen dann mit einem leichten Tränenschleier überzogen.
«Oh, mein Junge! Ein Brémont ist wieder im Schloss und produziert Saint-Martin-Champagner?» Es war ein seltener Gefühlsausdruck, der sofort wieder verschwand, als sie fragte: «Du wirst doch Champagner produzieren, oder?» Und Luc wusste, es war weniger eine Frage als ein Befehl.
«Aber natürlich», sagte er und lächelte sie an.
«Das sind sehr gute Nachrichten.» Sie schwieg einen Moment, dann fügte sie hinzu: «Ich hoffe aber, du denkst nicht daran, alles zu modernisieren und sämtliche Traditionen auf den Kopf zu stellen.»
«Sämtliche nicht», sagte er ruhig. «Aber ich möchte durchaus einiges ausprobieren.» Er wusste, dass Marthe höchsten Wert auf Qualität legte. «Zunächst möchte ich meine Ideen mit dir und Alphonse besprechen.»
Sie presste die Lippen aufeinander. «Welche Ideen? Warum Systeme und Prozesse verwerfen, die seit Hunderten von Jahren wunderbar funktioniert haben? Diese Gegend hier produziert seit Langem die besten Champagner der Welt. Es gibt überhaupt keinen Grund, etwas zu ändern.»
«Es gibt immer unterschiedliche Wege, etwas zu tun», sagte er sanft. «Aber der Wein ist das Wichtigste.»
«Was für Veränderungen stellst du dir denn vor?» Luc sah ein kurzes Aufflackern von Sorge in ihrem Blick, er konnte sie nicht anlügen.
«Marthe, wir müssen uns weiterentwickeln. Es gibt viele neue Technologien.» Er wusste, dass seine Vorstellungen von der Produktion ihren sehr traditionellen Ansichten widersprachen. Ihre Generation glaubte, dass es bei Champagner ausschließlich um die Trauben und den Boden ging, während er davon überzeugt war, dass guter Champagner vor allem vom Kellermeister abhing.
Er würde sehr vorsichtig vorgehen müssen.
«Technologien?», blaffte sie. «Was stimmt nicht mit der Kellerei?»
«Keine Angst, ich habe nicht vor, das Gebäude demnächst umzubauen.» Er hatte kein Geld dafür, doch sobald er es hätte …
«Das ist auch besser so. Jedenfalls solange ich lebe. Wenn ich weg bin, ist mir egal, was du tust.»
«Du gehst nirgendwohin», sagte Luc und wechselte bewusst das Thema.
«Nicht in diesem verflixten Rollstuhl. Überall sind Stufen. Aber jetzt, wo du hier bist, kannst du mich mit zur Hochzeit nehmen.»
«Die von Yvette und Bernard?», fragte er.
«Ja», sagte sie gereizt. «Welche sollte ich denn wohl sonst meinen?»
«Das heißt, du weißt es nicht?» Luc war ehrlich überrascht, dass sie die Neuigkeiten vom Schloss noch nicht gehört hatte. «Der Londoner Geschäftspartner meines Vaters hat das Château über den Sommer für eine Hochzeit gemietet. Sie wird Ende Juli stattfinden.»
Marthe runzelte die Stirn, dann entspannten sich ihre Gesichtszüge. «Ah, dann verstehe ich so einiges. Yvette ist nämlich ganz früh heute Morgen vorbeigekommen in einer ihrer wilden Launen.» Sie schürzte die Lippen. «Das erklärt alles.»
«Ach ja?», fragte Luc.
«Nun, sie hat es sich in den Kopf gesetzt, ihre Hochzeit auf dem Gelände des Schlosses zu feiern. Hoffen wir mal, dass die Hochzeiten nicht auf denselben Tag fallen.»
«Wann ist denn Yvettes Hochzeit?»
«Am 25. Juli.»
Luc wurde kurz schwarz vor Augen, dann stieß er einen Fluch aus.
Marthe hob missbilligend ihre grauen, ungezügelten Augenbrauen und sah ihn fragend an.
«Die Hochzeit im Schloss findet am gleichen Tag statt.»
«Oje.» In Marthes Augen trat ein kleines, böses Funkeln. «Was für ein Pech. Da wird sich aber jemand sehr unbeliebt machen.»
Luc schloss kurz die Augen, dann schüttelte er den Kopf, während die Verspannung in seinen Schultern gnadenlos zunahm.
«Ich bin froh, dass ich nicht an deiner Stelle bin», sagte Marthe mit schiefem Grinsen. «Sonst würde ich mir Sorgen machen, was Yvette wohl tut, wenn sie das herausfindet. Ich sehe Ärger am Horizont.»
Luc nickte. Man brauchte keine Kristallkugel, um zu wissen, dass sie recht hatte.

               Kapitel 5

            «Nein!», kreischte Yvette am Tag ihrer Rückkehr aus der Bretagne. «Nein! Nein! Nein!» Sie nahm die Kaffeeschale vom Abtropfgitter und schleuderte sie durch die Schlossküche.
Solanges Hände flatterten erschrocken auf, als die Schale auf dem Boden landete und die Scherben flogen.
Als Yvette daraufhin in lautes Schluchzen ausbrach, nahm ihre Mutter sie in die Arme und warf Luc einen hilflosen Blick zu.
Er seufzte und schaute kurz zu Alphonse hinüber, der sich ausnahmsweise einmal diplomatisch verhielt und seine Schwester nicht aufzog. Das war ja super gelaufen. Zum Glück war Hattie nicht in der Nähe. Sie hatte sich in der letzten Woche gut eingelebt, oder zumindest nahm er das an. Er hatte sie kaum gesehen, da er viel mit Alphonse unterwegs war. Ein paar Mal hatte er sie ins Dorf radeln sehen. Luc hoffte, sie war unterwegs und nicht irgendwo im Château, um Yvettes und Solanges dramatische Rückkehr aus der Bretagne mitzuerleben.
«Tut mir leid, Yvette.»
«Es tut dir leid?», schrie sie. «Du ruinierst meine Hochzeit!»
Das erschien ihm etwas übertrieben, denn immerhin war er nicht persönlich dafür verantwortlich, doch jetzt war nicht die Zeit, um über diesen Punkt zu diskutieren.
«Vielleicht kannst du ja einen anderen Tag nehmen», schlug er vor, aber sobald die Worte aus seinem Mund kamen, wusste Luc, dass er in ein Haifischbecken geraten war und gleich einen Fuß verlieren würde. Sogar Alphonse versteifte sich.
«Einen anderen Tag nehmen?!» Ihre Stimme stieg in Höhen, von denen er nicht gewusst hatte, dass Menschen dazu in der Lage waren, sie zu erreichen. Besorgt blickte er zum Kristallleuchter hinauf. «Einen anderen Tag?!» Ihre Augen funkelten vor Wut. «Ich! Das Weingut ist mein Zuhause! Und ich soll das Datum ändern? Ich habe mein ganzes Leben lang davon geträumt, hier zu heiraten.» Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Luc überkam das Gefühl, einer Furie gegenüberzustehen. Sie stieß ihn in die Brust, nicht einmal, sondern zweimal. «Du», sagte sie mit einem so drohenden Tonfall, dass sich ihm die Nackenhaare aufstellten. «Du willst, dass ich mein Hochzeitsdatum ändere?»
Luc trat auf der Stelle, aber er hielt ihrem Blick stand. «Nun, ich will nicht, dass du es tust, aber es wäre eine mögliche Lösung.»
«Ach? Wie wär’s denn, wenn die anderen einen neuen Ort für ihre Hochzeit suchen?» Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.
Luc musste ehrlich zu ihr sein. «Wir brauchen das Geld, um die Einnahmeverluste in diesem Jahr auszugleichen. Anscheinend hat mein Vater sich schon im Januar mit Monsieur Carter-Jones über die Modalitäten für die Hochzeit geeinigt. Die beiden sind gute Freunde und außerdem Geschäftspartner. Er wird ihn nicht im Stich lassen. Die Einladungen sind verschickt, soweit ich weiß, erste Zusagen eingegangen.» Das hatte er jedenfalls von seinem Vater erfahren, als er neulich mit ihm gesprochen hatte.
«Meine Einladungen sind auch verschickt! Das ganze Dorf wird zum Vin d’honneurs kommen!»
«Das ganze Dorf?»
«Ja. Das ist Tradition. Wie bei Maman und Papa. Es ist sogar ihr Hochzeitstag. Ein ganz besonderes Datum.» In Yvettes Augen glitzerten Tränen. «Wir können das Datum nicht ändern.» Ihr Gesicht wurde hart. «Du musst etwas tun, Luc.»
Selbst Solange sah ihn jetzt bittend an. Sein Magen verzog sich vor Mitgefühl und schlechtem Gewissen, auch wenn nichts von alldem seine Schuld war. Aber er musste ehrlich sein.
«Ich weiß nicht, was ich da machen kann. Wäre es nicht möglich, dass beide Hochzeiten an einem Tag stattfinden?»
«Du Idiot!» Yvette warf den Kopf zurück. «Wie denn?»
«Das wäre in der Tat schwierig», stimmte Solange ein und deutete etwas halbherzig durch die Küche. «Allein das Essen …»
«Es ist unmöglich!» Yvette funkelte ihre Mutter und Luc an. «Die müssen sich einen anderen Ort suchen, wo sie ihre Hochzeit feiern.» Und mit diesen Worten warf sie ihre Haare zurück und stürmte aus der Küche, wobei sie mit Hattie zusammenstieß, die gerade durch die Tür kam.
Es war wirklich das schlechteste Timing, dachte Luc, als Yvette stehen blieb und Hattie anstarrte, die sich den Arm rieb, weil sie gegen den Türrahmen gestoßen war. Dann stampfte Yvette mit einem Schwall von Schimpfworten über anmaßende Ausländer, verwöhnte Zickenbräute und Eindringlinge davon, ohne sich zu entschuldigen.
Luc war froh, dass Hatties Französischkenntnisse so begrenzt waren.
«Alles in Ordnung?», fragte er mitfühlend.
Hattie schaute Yvette verwundert nach. «Da ist aber jemand nicht sehr froh. Kann ich helfen?»
Yvette verdiente Hatties Freundlichkeit gar nicht. Luc empfand ein merkwürdiges Beschützergefühl ihr gegenüber. Sie war ganz offenbar nicht nachtragend.
«Es tut mir leid.» Er grinste schief. «Yvette ist ein wenig aufgeregt wegen einer Sache, über die wir verschiedene Ansichten haben.» Er blickte über die Schulter zu Solange.
«Hattie, das hier ist Solange Ferrier, und das ist ihr Sohn Alphonse. Und das eben war ihre Tochter Yvette.»
«Hallo, es freut mich, Sie kennenzulernen», sagte Hattie und trat mit einem Weidenkorb voller Lebensmittel am Arm ein. Ihre fröhliche, freundliche Art, die sie trotz der angespannten Atmosphäre an den Tag legte, beeindruckte Luc. Sie schien entschlossen, dass alle sich wohlfühlten.
«Bonjour», sagte Alphonse ein wenig unbehaglich. «Ich entschuldige mich für meine Schwester.» Dann strahlte er Hattie an. «Aber wir sind nicht alle Wilde. Willkommen auf Saint Martin! Wenn Sie jemanden brauchen, der Sie herumführt, sagen Sie mir gern Bescheid.» Alphonse holte seinen ganzen Charme hervor und betrachtete Hattie mit seinen sanften, braunen Augen. «Waren Sie schon im Dorf? Da gibt es eine wunderbare Bar.»
«Ja, sie war schon im Dorf», sagte Luc knapp und mit zusammengekniffenen Augen.
«Ah, aber ich kenne es viel besser als du. Und du bist ja auch damit beschäftigt, dein neues Reich aufzubauen.» Lucs Kiefermuskeln spannten sich an, als Alphonse ihm übertrieben zublinzelte und sich dann wieder an Hattie wandte. «Vielleicht könnte ich Ihnen ja die wahre französische Gastfreundschaft zeigen.»
Hattie lächelte. «Das klingt gut. Vielleicht, wenn ich mich ein wenig eingelebt habe.»
Alphonse nickte. «Aber natürlich. Und Sie können mich jederzeit fragen, wenn Sie etwas brauchen. Ich habe mein ganzes Leben hier gewohnt. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss arbeiten.» Und damit ging er.
«Hübsche Blumen», sagte Solange auf Englisch und deutete auf die Sträuße aus blauen und rosa Levkojen, die Hattie im Korb hatte.
Hattie roch begeistert daran. «Ich konnte dem Duft einfach nicht widerstehen. Und das Leben ist doch einfach zu kurz, um sich nicht die Dinge zu kaufen, die einem Freude machen, nicht wahr?»
Luc spürte einen seltsamen Stich in der Brust beim Anblick ihres wippenden dunkelblonden Pferdeschwanzes und ihrer unschuldigen Freude über die Blumen.
«Obwohl sie nicht so prächtig sind wie die in der Diele», fügte sie hinzu und nahm die Haushälterin damit sofort für sich ein. Ein seltenes Lächeln erhellte Solanges ernstes Gesicht. «Haben Sie die arrangiert? Sie sind wunderschön.»
«Ja, das habe ich. Wir haben großes Glück. Pierre, der Gärtner, versorgt uns immer mit Schnittblumen. Ich finde die Arbeit mit Blumen so … beruhigend.»
«Ich auch», erwiderte Hattie freundlich. «Meine Oma ist ganz groß im Blumenbinden. Sie verschönern einfach jedes Zimmer, oder?»
Solanges Gesicht hellte sich noch mehr auf.
«Ja, das tun sie.» Sie schaute in Hatties Korb. «Sie waren einkaufen», sagte sie mit vorwurfsvollem Blick zu Luc, als hätte er sie fahren sollen.
Mein Gott, diese Ferrier-Frauen hatten es heute wirklich auf ihn abgesehen. Am liebsten hätte er kapitulierend die Hände gehoben, wie er es bei Yvette sicher getan hätte – sie konnte sich wunderbar selbst verteidigen –, aber Solange war seit dem Tod ihres Mannes leicht zu verletzen.
«Ja, ich habe mich ein wenig von all dem herrlichen Käse hinreißen lassen.»
«Sie sollten auf den Markt gehen. Die haben eine noch bessere Auswahl.»
«Das mache ich bestimmt noch.»
«Wenn Sie wollen, nehme ich Sie einmal mit.» Solange deutete auf die Blumen. «Die da sind wunderschön, aber sagen Sie Pierre nicht, dass ich das gesagt habe.»
«Mache ich nicht», versprach Hattie.
«Wenn Sie wollen, bitte ich meinen Sohn, Ihnen morgens frische Croissants aus der Boulangerie mitzubringen.»
«Vielen Dank, aber ich möchte wirklich niemandem Mühe machen. Ich bin bisher jeden Tag mit dem Fahrrad ins Dorf gefahren, um einen Kaffee zu trinken und es einfach zu genießen, dass ich in Frankreich bin, aber jetzt habe ich langsam ein bisschen mehr zu tun und –»
«Er bringt auf dem Weg zur Arbeit sowieso immer welche für mich mit, es wäre also keine Mühe.»
Luc verschränkte die Arme. Ihm hatte man bisher keine frisch gebackenen Croissants angeboten. Als hätte Solange seine Gedanken gelesen, lächelte sie ihn sanft an. «Du wohnst hier. Hattie ist Gast.»
«Ein arbeitender Gast», warf Hattie ein. «Und ich habe viel zu tun. Wenn Sie mich also entschuldigen würden? Ich räume das schnell alles weg, und dann mache ich mich an die Arbeit. Hat mich gefreut, Solange.»
Solange nickte und wandte sich auf Französisch an Luc: «Sie scheint sehr nett zu sein.» Dann seufzte sie und rang die Hände. «Was sollen wir jetzt nur tun?»
«Ich weiß es nicht», antwortete Luc, weil es die Wahrheit war. Er sah zu, wie Hattie ihre Einkäufe auslud, und setzte den Wasserkocher auf, nur um etwas zu tun. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er das Problem lösen sollte.
Als er sich umdrehte, war Solange durch die Terrassentür verschwunden.
«Alles in Ordnung?», fragte Hattie.
«Mm. Wollen Sie einen Kaffee?»
«Ja bitte, das wäre wunderbar. Es klang alles ziemlich dramatisch.»
Luc reckte sich, um die Kaffeebohnen zu holen. «Yvette ist … sehr temperamentvoll.»
«Das habe ich gemerkt», meinte Hattie und rieb sich wieder den Arm. «Wenn das nur eine kleine Meinungsverschiedenheit war, möchte ich gar nicht wissen, wie eine große aussehen würde.»
«Es tut mir wirklich leid. Sie ist ein wenig aufgeregt wegen … einiger Neuigkeiten, die sie erfahren hat.» Sollte er Hattie von der Terminüberschneidung erzählen?
Hattie nickte und räumte weiter ihre Einkäufe weg.
Es schien ganz normal, dass sie anschließend beide zur Frühstückstheke gingen und sich nebeneinandersetzten, um ihren Kaffee zu trinken.
«Darf ich Sie etwas fragen?» Hattie stellte ihre Schale ab und warf ihm einen direkten Blick zu.
«Ja», sagte er mit knapper Stimme, die eigentlich «Nein» bedeutete.
«Sie haben gesagt, Solange sei hier die Haushälterin. Was macht sie denn? Ich meine, sie kauft zum Beispiel nicht ein … Sie selbst haben ja den Kühlschrank aufgefüllt. Ich hätte eigentlich erwartet, das würde zu ihren Aufgaben gehören.»
«Nun, sie macht viele Dinge», sagte Luc etwas nervös, weil er Solange gegenüber nicht illoyal sein wollte. Sie hatte ihr ganzes Arbeitsleben in der Familie verbracht. Sie gehörte praktisch zur Familie, ebenso Yvette und Alphonse – daher rührten ja die Schwierigkeiten mit den Hochzeitsplänen.
Hattie hob sichtlich ungläubig die Augenbrauen.
«Gibt es ein Problem?», fragte er und bedauerte gleich, wie defensiv das klang.
«Schauen Sie, ich will nicht unhöflich sein, aber … hier im Schloss ist es wirklich schmutzig. Also, ich meine jetzt die Räume, die offensichtlich nicht oft benutzt werden. Es müsste alles gründlich gereinigt werden. Professionell gereinigt. Die Polstermöbel, die Vorhänge, die Teppiche … Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass mein Onkel oder meine Cousine ganz andere Vorstellungen haben. Sie werden sehr enttäuscht sein.»
Luc erkannte seine Chance und fasste sie beim Schopfe. «Dann sollten Sie ihnen vielleicht sagen, dass das Schloss nicht geeignet ist. Noch ist Zeit, einen passenderen Ort für die Hochzeit zu finden.» Trotz seiner Worte war er nicht so dumm zu glauben, dass das so kurzfristig möglich wäre.
Als er die verletzte Überraschung in ihren Augen sah, kam er sich vor, als hätte er gerade ein kleines Kätzchen getreten. Aber es musste sein.
«Es tut mir leid, dass das Château nicht gut genug ist. Aber besser, ihre Cousine erfährt es früher als später.»
***
Gerade hatte sie angefangen, Luc Brémont gernzuhaben, da sagte er so etwas. Schlimmer noch: Bevor sie etwas erwidern konnte, erhob er sich wie ein großer arroganter Schlossbesitzer, ließ seinen halb ausgetrunkenen Kaffee einfach stehen und ging hinaus, als sei die ganze Angelegenheit damit erledigt.
Mit hängenden Schultern saß Hattie da und trank den Rest ihres Kaffees mit mürrischen Schlucken. Auf gar keinen Fall würde sie ihrem Onkel oder ihrer Cousine sagen, dass die Hochzeit abgeblasen werden musste. Sie würde diese Sache unter Dach und Fach bringen – nicht zuletzt weil auch ihre Karriere davon abhing. Sie musste ein paar wirklich fantastische Fotos machen, um ein geeignetes Portfolio für ihre Website zu erstellen, damit ihr Geschäft in Gang kam. Das hier war ihre große Chance. Und für eine Hochzeitsplanerin gab es das immer wieder, dass ungeplante Hindernisse auftauchten. Wie oft hatte sie schon einen akzeptablen Kompromiss finden müssen, wenn mal wieder etwas schiefgegangen war? Der Job war herausfordernd, aber das war auch Teil des Vergnügens. Man wusste nie, was auf einen zukam. Aber Hattie glaubte sehr an das Motto «Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg».
Sie würde ein Team von Reinigungskräften einstellen, genau das würde sie tun, denn Gabby drängte sie bereits, Bilder von der Inneneinrichtung zu schicken.
Hattie würde beweisen, dass sie es schaffen konnte.
Mit Luc Brémonts Hilfe oder ohne.

               Kapitel 6

            Am nächsten Morgen ging Hattie mit neuem Elan noch einmal ihre Pläne durch, während sie ihren Kaffee trank und eines dieser großen, buttrigen Croissants aß, die, wie von Solange versprochen, in der Küche eingetroffen waren. An den Vormittagen würde sie sich weiter um die Hochzeitsplanungen kümmern, sich mit den Caterern abstimmen, den Floristen, der Druckerei und dem Pastor, der die Trauzeremonie durchführen sollte, sowie die Reinigung der Empfangsräume beaufsichtigen. Und bis sie ein Reinigungsteam gefunden hatte, würde sie erst einmal selbst Hand anlegen. Immerhin hatte sie genügend Erfahrung im Haushalt von Chris und seiner Mutter gesammelt.
Von Luc war nichts zu sehen, auch wenn sie vorhin die Dusche im Zimmer nebenan gehört hatte. Sie seufzte und versicherte sich selbst, dass sie sich überhaupt nicht einsam fühlte. Sie war nur einfach nicht daran gewöhnt, allein zu sein.
Als ihr Handy klingelte, schaute sie aufs Display. Chris. Sie biss sich auf die Unterlippe. Die letzten Tage hatte sie seine Anrufe ignoriert, und er hatte ein paar verzweifelte Voicemails hinterlassen. Schuldgefühle nagten an ihr, als es erneut klingelte. Wie gelähmt von ihrer Unentschlossenheit, ignorierte sie es.
«Ihr Handy klingelt», sagte Luc überflüssigerweise, der natürlich genau in diesem Moment in die Küche schlendern musste. Er trug einen weißen Bademantel, der den goldfarbenen Teint seiner Brust noch betonte, die unter dem V-Ausschnitt zu sehen war, und rubbelte sich die noch feuchten Haare mit einem Handtuch trocken. Er sah zum Anbeißen aus, doch es gelang Hattie, ihn völlig unbeeindruckt anzusehen, während sie sich innerlich ermahnte: Schau nicht auf seine Brust, schau nicht auf seine Brust, schau nicht auf seine Brust. Zu ihrer Erleichterung hörte ihr Handy auf zu klingeln.
«Ach, wirklich», antwortete sie amüsiert.
Er grinste sie an. «Ah, Croissants.» Er nahm sich eines, goss sich Kaffee aus der Cafetière ein, den sie vorhin gemacht hatte, und setzte sich.
«Bedienen Sie sich nur», sagte sie ruhig.
«Danke», erwiderte er, dann nahm er eine großzügige Portion Marmelade mit dem Löffel und tunkte das Ende seines Croissants hinein. Genüsslich schloss er die Augen und kaute an seinem luftigen, buttrigen Gebäckstück.
Überrascht und ein bisschen verwirrt stellte Hattie fest, wie froh sie sein Anblick machte. Also lenkte sie ihre Gedanken zurück zu praktischen Dingen. «Ich dachte, ich spare Solange vielleicht die Extraarbeit, da sie mich ja auch gar nicht erwartet hat, und gehe einkaufen … vielleicht für uns beide.»
«Das ist doch jetzt nicht mehr nötig, oder?», sagte Luc, nachdem er geschluckt hatte.
Sie runzelte die Stirn. «Wieso nicht?»
«Na ja, Sie reisen doch wieder ab, oder nicht? Haben Sie schon mit Ihrem Onkel gesprochen?»
Sie stieß ein freudloses Lachen aus. «So leicht gebe ich nicht auf. Keine Sorge, ich kümmere mich schon um alles. So machen Hochzeitsplanerinnen das», sagte sie mit mehr Selbstvertrauen, als sie empfand.
Wieder klingelte ihr Handy. Luc zog die Augenbrauen hoch und musterte sie wie bei einem Duell. Aber ganz sicher würde sie nicht zum ersten Mal seit ihrer Trennung wieder mit Chris sprechen, wenn Luc zuhörte. Und war das nicht auch der Sinn einer Trennung, dass man nicht mehr miteinander reden musste? Immerhin war es Chris’ Entscheidung gewesen, auch wenn er wohl nicht erwartet hatte, dass sie sein Ultimatum für bare Münze nehmen würde. Vielleicht war sie es ihm schuldig, mit ihm zu sprechen.
«Da will jemand aber unbedingt mit Ihnen reden.»
Hattie biss sich erneut auf die Lippe und spürte, wie sich ihre Schultern verspannten. Für einen Augenblick war sie wieder in der Küche in Chris’ Haus. Und schon spürte sie den Druck an ihren Schläfen und dieses dumpfe Gefühl von Resignation und zu viel Verantwortung – wie vor wenigen Wochen noch. Es war, als würde sie wieder in die Tiefe gezogen.
Zu ihrer Überraschung sah Luc sie mit weichem Ausdruck an. «Alles in Ordnung?»
Plötzlich verschleierten Tränen ihren Blick, sie musste ein paar Mal hart schlucken, brachte aber kein Wort heraus.
Luc legte eine warme und tröstende Hand auf ihre. Sie schaute ihn an und las Mitgefühl und Verständnis in seinem Gesicht.
«Mein Vater macht das auch immer so.» Luc lächelte mitfühlend. «Er lässt es so lange klingeln, bis ich rangehe. Das ist eine Form der Kontrolle, damit ich das tue, was er will. Daran muss ich immer denken, wenn ich dann mal rangehe.» Er sprach einfach weiter in diesem Plauderton. «Er wollte nicht, dass ich herkomme, wissen Sie? Die letzten paar Jahre habe ich mich nur um die Probleme des Familienunternehmens gekümmert. Uns gehören eine Menge Weinberge im ganzen Land, also hat man mich hierhin und dorthin geschickt. Aber dieses Jahr habe ich mich geweigert. Ich habe gesagt, ich will hier Champagner machen. Dies ist mein Zuhause.» Er sagte es mit einer Heftigkeit, die Hattie überraschte. Dann fuhr er ruhiger fort: «Ich musste allerdings erst formell beim Vorstand als Direktor kündigen, damit er mich endlich ernst nahm.» Luc lächelte reumütig. «In der Woche habe ich kaum Anrufe angenommen.»
Sie stieß langsam die Luft aus – jetzt erst merkte sie, dass sie den Atem angehalten hatte. Plötzlich wollte sie ihm alles sagen. «Ich bin davongelaufen.» Das klang allerdings feige, also fügte sie hinzu, damit sie sich selbst besser fühlte: «Um ein Abenteuer zu erleben.»
Luc nickte. «Das ist immer ein guter Grund.»
Hattie warf einen Blick auf ihr Handy und auf die Anzahl der verpassten Anrufe. «Ich hatte die Chance, diesen Job zu machen, und ich –» Nun war es an ihr, reumütig zu lächeln. «Ich habe diese Chance mit beiden Händen gepackt, obwohl ich wusste, dass mein Freund nicht damit einverstanden wäre. Also … mein Ex-Freund, meine ich.»
«Aber es ist doch nur für zwei Monate. Das ist ja nicht so lange. Er hätte Sie besuchen können.»
Hattie schaute Luc in die Augen. «Er wusste, dass ich fliehen wollte.» Als sie Lucs besorgten Gesichtsausdruck registrierte, schüttelte sie den Kopf. «Er ist kein schlechter Mensch … Es ist bloß …» Wie konnte sie es erklären, ohne wichtigtuerisch zu klingen? «Er ist sehr von mir abhängig. Wir wohnen … ich habe mit ihm und seiner Mutter zusammengewohnt. Sie hat gesundheitliche Probleme, und Chris ebenso, er hat seit einer ganzen Weile nicht mehr gearbeitet, also ist er immer zu Hause und kümmert sich um sie. Als ich erzählt habe, dass ich einen Job in Frankreich angeboten bekommen habe, hat er gesagt, entweder er oder Frankreich.» Sie schloss die Augen und dachte an Chris’ Gesichtsausdruck, als sie ihm darauf geantwortet hatte.
«Oh», machte Luc.
«Ich sagte, Frankreich. Aber ich wusste, er hat sein Ultimatum nicht so gemeint …» Wieder schaute sie Luc in die Augen und hoffte, er würde nicht zu harsch über sie urteilen. «Aber so konnte ich es mir leicht machen. Ich habe meine Sachen gepackt und ihm dann gesagt, dass es zwischen uns schon länger nicht mehr gut lief. Er stimmte zu und schlug vor, dass wir etwas Abstand voneinander nehmen, um nachzudenken. Aber ich wusste, wenn ich dem zustimme, wäre es nicht ehrlich gewesen. Also machte ich Schluss und zog aus.»
«Und jetzt bereuen Sie es?» Er nahm seine Hand von ihrer.
Sogleich vermisste Hattie den warmen Trost seiner Berührung. Schnell hob sie den Kopf. «Gott, nein, überhaupt nicht! Es war die richtige Entscheidung. Ich fühle mich nur so schuldig, weil ich weiß, dass es ihm nicht gut geht und ich ihn verletzt habe. Und ich mache mir Sorgen, dass er nicht klarkommt und dass er … dass er wieder depressiv wird und dass … Ach, einfach dass ich eine fiese Kuh war, weil ich ihn verlassen habe, wo er mich doch braucht.» Sie ließ den Kopf in die Hände sinken und rieb sich die Schläfen. Es war alles so ein Durcheinander.
«Hattie, ich kenne Sie nicht sehr gut, aber Sie scheinen mir alles andere als eine fiese Kuh zu sein.» Er drückte noch einmal beruhigend ihre Hand. «Vielleicht müssen Sie noch einmal mit ihm reden, damit er versteht, dass es wirklich aus ist. Aber niemand darf sein Glück von einem anderen Menschen abhängig machen. Für das eigene Glück ist man immer allein zuständig. Und wenn jemand einen unglücklich macht, dann muss man sich um sich selbst kümmern. Man kann nicht für andere Menschen glücklich sein.»
Sie stieß hörbar den Atem aus. «Tut mir leid, dass ich Ihnen das alles aufgebürdet habe. Das war vielleicht ein bisschen viel so früh am Morgen.»
Luc schaute auf seine Armbanduhr und stieß einen Fluch aus. «Mist! Ich bin in fünf Minuten in der Kellerei verabredet.» Er zog seinen klaffenden Morgenmantel zusammen und fuhr sich mit einer Hand durch die ungekämmten Haare. «Ich muss los. Kommen Sie zurecht? Warum essen wir heute Abend nicht etwas zusammen? Ich esse sonst immer auswärts oder allein, aber es wäre nett, mal Gesellschaft zu haben.»
Luc schien tatsächlich sehr genügsam zu sein, stellte Hattie fest. Er schien niemanden zu brauchen. Und sie fragte sich, wie man so werden konnte und wie sehr er sich dadurch von Chris unterschied. Sie selbst verortete sich irgendwo zwischen diesen beiden Extremen, wobei sie sich manchmal sorgte, ob sie vielleicht von jemandem gebraucht werden wollte. Denn ihr war durchaus bewusst gewesen, dass es ihr zuerst sogar gefallen hatte, für Chris die Retterin zu spielen. Hatte sie also ebenso Anteil an dem Ende ihrer Beziehung wie er?
Oh Gott, Luc sah sie an und wartete offenbar auf Antwort. Sie war gerade ganz woanders gewesen.
Wieder nahm er ihre Hand, als wollte er sie damit im Hier und Jetzt verankern. «Wir könnten ja mittags zusammen auf den Markt gehen und etwas zu essen einkaufen?»
Eine warme Welle der Dankbarkeit überflutete sie. Wann hatte sie jemand zuletzt getröstet? Sich überhaupt die Zeit genommen, sich um sie zu kümmern?
Hattie straffte den Rücken. «Das klingt nach einer guten Idee.» Auch wenn sie nur eine knappe Antwort gab, fühlte sie sich von seiner Umsicht wie aufgeputscht. «Danke, Luc.»
Er ließ ihre Hände los und schaute sie mit freundlichem Blick an. «Seien Sie nicht zu hart zu sich selbst.» Er stand auf. «Dann bis später.»
Angestachelt von seinem Mitgefühl, flatterte ihr Herz in ihrer Brust. Gut aussehend und liebenswert. Sie schämte sich ein wenig dafür, wie sie nur wegen seines Aussehens angenommen hatte, dass er arrogant sein musste. Sie wusste jetzt, dass er wirklich ein guter Mensch war.
Hattie saß noch eine Weile am Tisch und schaute in ihre Kaffeeschale. Es hatte sich gut angefühlt, all das auszusprechen. Allein dass sie hier in diesem hellen, geräumigen Haus sein konnte, ermöglichte es ihr, wieder zu atmen und sich die Zeit zu nehmen, auch auf kleine Dinge zu achten: den buttrigen Geschmack eines Croissants, den vollen Geschmack des Kaffees, den wunderschönen morgendlichen Sonnenschein. Sie konnte das Leben hier in Frankreich wieder im richtigen Licht sehen. Sie fühlte sich jetzt bereits besser.
 
Nachdem sie die staubige Oberfläche des Schreibtisches geputzt hatte, saß sie nun in der Bibliothek und checkte nacheinander die vielen E-Mails, die ihre Cousine ihr geschickt hatte. Kein Wort von einer Hochzeitstorte. Gabby hatte einmal gesagt, sie würde niemals eine traditionelle Hochzeitstorte wollen. Hattie dachte an die Torten, die sie in letzter Zeit gesehen hatte: geschichteter Schmandkuchen mit diversen Geschmacksrichtungen wie Orange oder Limone, Rosenblüten, Cranberry und Prosecco oder Limone und Holunderblüte. Das war es, was sie an ihrem Job so liebte: passend zum Hochzeitspaar die perfekten Details zu arrangieren. Sie hatte ihrer Cousine schon einige Vorschläge gemacht. Doch was das Essen anging, wusste Gabby ganz genau, was sie wollte. Ein dreigängiges Menü. KEIN BÜFETT. Die Großbuchstaben schrien Hattie förmlich aus ihren Notizen heraus an. Was sie daran erinnerte, dass sie unbedingt den Caterer anrufen und sich vorstellen musste. Sie beschloss, genau damit zu beginnen.
«Bonjour, puis-je parler avec –» Sie schaute auf ihre Notizen. «Madame Garnier?»
«Ja, wer ist da?», fragte eine weibliche Stimme am anderen Ende auf Englisch. Hattie kräuselte die Nase. So viel zum Thema Französisch aus der Liste von Sätzen, die sie sich bei Google herausgeschrieben hatte.
«Hattie Carter-Jones. Ich rufe im Auftrag von Gabriella Carter-Jones an, um die Vorkehrungen für die Hochzeit im Château Saint Martin am 25. Juli zu besprechen.»
«Ich stelle Sie durch.»
Hattie runzelte die Stirn. Irgendetwas am Ton der Frau hatte sich verändert, oder hatte sie sich das nur eingebildet?
«Hallo, Mademoiselle Carter-Jones. Hier spricht Juliet Garnier.»
«Guten Tag! Ich dachte, ich rufe mal an und stelle mich vor. Ich kümmere mich um die letzten Vorbereitungen hier in Frankreich für die Hochzeit meiner Cousine.»
«Oh! Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass wir unseren Service für diese Hochzeit leider absagen müssen.»
«Was?», platzte Hattie heraus und dachte, sie hätte sich vielleicht verhört oder etwas wäre wegen der Fremdsprache falsch rübergekommen.
«Wir sind am 25. Juli nicht länger verfügbar. Leider haben wir an diesem Tag bereits eine andere Hochzeit.»
«Sie können das Catering also nicht machen?»
«Das habe ich gemeint.»
«Aber …» Der sachliche Ton der Frau verschlug Hattie einen Moment den Atem. «Was soll das heißen? Die Buchung besteht doch schon seit Ewigkeiten.»
«Es tut mir leid, aber solche Dinge passieren nun mal. Wir hatten ja noch gar keine genauen Instruktionen. Wir dachten, die Hochzeit würde vielleicht nicht stattfinden. Und wir wussten nicht, dass sie auf Château Saint Martin sein sollte.»
«Das ist doch lächerlich», protestierte Hattie. «Mein Onkel hat doch sogar schon eine Vorauszahlung geleistet.»
«Die wir natürlich zurückzahlen.»
«Aber die Hochzeit ist in nicht mal mehr zwei Monaten!»
Es folgte ein deutliches Das-ist-nicht-mein-Problem-Schweigen.
«Können Sie denn gar nichts tun?»
«Leider nein. Auf Wiedersehen.»
Hattie starrte auf ihr Handy. Das war ja eine Katastrophe! Wie sollte sie rechtzeitig einen Caterer finden, der diese Aufgabe übernehmen konnte? Sie startete sofort eine Internetrecherche. Und zum Glück zeigte ihr der große Gott Google eine Reihe von Caterern in der Nähe. Hattie besuchte verschiedene Websites und legte sich dann auf eine Handvoll potenzielle Caterer fest. Sie beschloss, sie nacheinander anzurufen.
Beim sechsten Anruf wusste sie bereits im Voraus, wie das Gespräch verlaufen würde, doch sie wählte die Nummer trotzdem.
«Bonjour. Parlez-vous anglaise?»
«Anglais?»
Hattie zog eine Grimasse, weil ihr dieser dumme Fehler unterlaufen war, und platzte heraus: «Ja, das meinte ich.»
«Oui.»
«Bon. Ich rufe vom Château Saint Martin an und wollte fragen, ob Sie am 25. Juli wohl das Catering für eine Hochzeit übernehmen könnten.»
Und da war sie wieder, diese kurze Pause. Ein leichtes Einatmen.
«Non, wir sind vollkommen ausgebucht.» Und genau wie die fünf vorigen Caterer legte auch dieser einfach auf, ohne weiter mit ihr zu sprechen. Litt sie an Verfolgungswahn, oder war es der Name des Châteaus Saint Martin, weswegen ihr keiner helfen wollte?
Ohne viel Hoffnung tätigte sie noch ein paar Anrufe, gab dann aber auf und wanderte zurück in die Küche, um sich mit einem Kaffee zu trösten.
Die Haushälterin war da und schaute aus dem Fenster.
«Bonjour, Solange.»
Die Frau drehte sich um. «Bonjour, Hattie. Wie geht es Ihnen? Haben Sie gut geschlafen?» Sie runzelte die Stirn. «Ich hoffe, das Bett ist in Ordnung. Außer Luc war schon lange keiner mehr hier. Lucs Eltern kommen nie, und seit Marthe vor zwei Jahren ins Heim gezogen ist, gab es keinen Besuch mehr. Als Marthe noch hier wohnte, hatten wir eine Menge großer Partys und …» Ihr Mund zuckte. «Ich rede zu viel.»
Hattie lächelte. Sie war entschlossen, nicht zu zeigen, wie durcheinander sie heute Vormittag war. «Ich habe gut geschlafen. Vielen Dank auch für die Croissants, sie waren noch warm und einfach köstlich.»
«Bien.»
«Ich habe allerdings ein kleines Problem. Sie können mir wohl nicht vielleicht einen örtlichen Caterer empfehlen?»
«Ist denn noch keiner gebucht? Es ist doch schon recht spät.»
«Ich weiß, aber unser Caterer hat mir gerade abgesagt.»
«Nun, die Einzige, die ich kenne, ist Juliet Garnier. Sie ist die Beste hier in der Gegend. Sie war mit Yvette auf einer Schule und –»
«Das ist die, die uns abgesagt hat.»
«Juliet? Seltsam, sie ist eigentlich sehr …» Solange stockte und presste die Lippen aufeinander. «Das ist wirklich unglücklich. Aber ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen.» Und damit verschwand sie.
Hattie stieß einen Seufzer aus. «Kann nicht oder will nicht?», murmelte sie.

               Kapitel 7

            Luc griff sich an den Ausschnitt seines T-Shirts und zupfte sich ein weiteres Blatt ab. Seine Haut juckte wie verrückt, seit er heute Vormittag mit Alphonse im Weinberg gearbeitet hatte. Sie hatten einige der Trauben zurückgeschnitten. Und in der Folge spürte er überall Blätter und vermutlich auch den ein oder anderen Käfer, der unter den Stoff gekrabbelt war.
Im Schloss marschierte er in Richtung Treppe und zog sich dabei aus lauter Gewohnheit das T-Shirt über den Kopf, um das scheußlich kratzige Gefühl loszuwerden und so schnell wie möglich unter die Dusche zu kommen. Gerade schüttelte er es aus und nahm die erste Stufe der Treppe, als er aus dem Esszimmer ein Krachen hörte und einen Fluch auf Englisch.
Kurzerhand warf er sein Shirt über das Geländer und lief in den Raum. Hattie kämpfte mit einem Tellerstapel, den sie von der Anrichte nehmen wollte, ohne dabei über eine umgekippte Kiste auf dem Boden zu stolpern, aus dem sich Messer, Gabeln und Löffel ergossen.
«Brauchen Sie Hilfe?»
«Gott, ja, bitte», sagte sie und drehte sich um. «Das hier ist schwerer, als ich …» Ihre Stimme erstarb beim Anblick seiner nackten Brust, und ihr Mund blieb offen stehen. «Zum Glück habe ich nur die Besteckkiste umgeworfen, kein Geschirr.» Sie sprach schnell weiter. «Der Kram ist bestimmt richtig wertvoll. Es wäre schlimm, wenn ich etwas davon zerbrechen –» Sie musste gemerkt haben, dass sie ihn immer noch anstarrte, denn er sah, wie sie schluckte.
Er grinste sie an und trat näher. Seine Muskeln waren vom Fitnessstudio gestählt, er boxte gern, und ihre offensichtliche Bewunderung schmeichelte ihm.
Doch schnell klappte sie ihren Mund zu und drückte ihm den Tellerstapel in die Hand, während ihre Wangen leicht erröteten. Er amüsierte sich über ihr Unbehagen.
Wie es wohl sein würde, Hattie Carter-Jones zu küssen, überlegte er, während er mit dem Stapel auf dem Arm dastand. Sie war eigentlich nicht sein Typ, viel sanfter und deutlich weniger anspruchsvoll als seine letzten Eroberungen, aber auch sehr viel freundlicher.
«Wo sollen die Teller denn hin?», fragte er.
«In die Küche.» Als er keine Anstalten machte zu gehen, kniff sie die Augen zusammen und fragte: «Was ist?»
«Mir gefällt Ihr Outfit.»
Verlegen befühlte sie ihr Kopftuch und schaute hinab auf ihre Jeans-Latzhose mit den aufgerollten Hosenbeinen, unter denen leuchtend gelbe Strümpfe zum Vorschein kamen, die sich wundervoll mit ihren roten Converse bissen. Sie sah süß aus, wie ein koboldhafter Popstar.
«Machen Sie sich etwa über mich lustig?»
«Nein, überhaupt nicht. Es gefällt mir wirklich, es ist irgendwie … niedlich.»
Sie schnaubte. «Es ist praktisch», erklärte sie. «Hier ist es ziemlich schmutzig. Also dachte ich, ich fange mal an, klar Schiff zu machen. Ich will die Oberflächen abstauben und dieses schöne Geschirr waschen. Haben Sie es schon gesehen?» Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. «Na klar haben Sie das, Sie wohnen ja hier. Es ist einfach zu hübsch, um nicht benutzt zu werden. Ich kann gar nicht fassen, wie viel es davon gibt. Das Gute ist, dass wir damit genug Geschirr für die gesamte Hochzeitsgesellschaft haben.»
«Liefern die Caterer das nicht eigentlich?», fragte er mit Blick über die Schulter, während er die Teller in Richtung Küche trug.
«Ach», seufzte sie und folgte ihm mit einem weiteren Stapel. «Das ist eine ganz andere Geschichte.»
Er stellte die Teller auf der Anrichte ab und half ihr mit dem Geschirr, das sie trug. Dann kratzte er sich am Hals und merkte, dass er nach Schweiß roch.
«Ich muss jetzt wirklich duschen. Aber wollen Sie mir das gleich auf der Fahrt zum Markt erzählen? Ich brauche eine halbe Stunde, um mich frisch zu machen.»
«Ich sollte mich vermutlich auch unter die Dusche stellen …»
«Sie sind herzlich willkommen», sagte er und zog neckend die Augenbraue hoch, während sie erneut errötete.
«Ich meinte nicht zusammen. Ich meinte … Also, ich brauche auch eine. Gleichzeitig. Aber nicht mit Ihnen. Nicht in einer Dusche mit Ihnen.» Sie schloss die Augen und presste eine Hand gegen ihre Stirn.
Als Hattie sie wieder aufschlug, grinste er sie immer noch an.
«Gehen Sie schon», sagte sie und deutete auf die Tür.
«Ja, Chefin», sagte er und marschierte hinaus, während er überlegte, wie es wohl wäre, mit ihr zusammen zu duschen, und wie sich ihre weiche helle Haut unter einem kühlen Wasserstrahl an seinem Körper anfühlen würde.
***
«Herrgott noch mal!», stöhnte Hattie, als sie eine Viertelstunde später ihren Kopf ein paar Mal leicht gegen die Glaswand ihrer Dusche stoßen ließ. Das Leben war einfach nicht fair. Nicht nur, dass Luc Brémont mit seinem Gesicht Werbung für jedes beliebige Aftershave machen könnte, er besaß auch noch den straffen, muskulösen Oberkörper eines Olympiaschwimmers. Hattie war immer stolz darauf gewesen, dass sie niemanden nach seinem Aussehen beurteilte, aber Luc war einfach umwerfend. Er war HEISS und hatte eine extreme Wirkung auf ihren Körper, ganz so, als hätten sämtliche ihrer erogenen Zonen Eisenfüllungen und würden sich bei Lucs magnetischer Anziehungskraft regen.
Zugegeben, sie war verknallt in ihn, aber das war alles. Sie war eben eine normale, gesunde junge Frau mit sexuellen Bedürfnissen, die seit einiger Zeit zu kurz gekommen waren. Sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann Chris und sie zum letzten Mal miteinander geschlafen hatten. Über ihr dürftiges Sexleben zu reden, würde sein Selbstbewusstsein mindern, hatte der Therapeut gesagt, also hatte Hattie den Versuch aufgegeben, ihre immer lieblosere Beziehung anzusprechen.
«Du benimmst dich wie eine alberne Schulgöre, Hattie», schimpfte sie. «Was ist denn bloß los mit dir?» Sie starrte sich im Spiegel an. «Als hättest du noch nie einen nackten Männerkörper gesehen. Herrgott noch mal.»
Ja, sagte die Stimme in ihrem Kopf, bevor sie mit hörbarer Freude hinzufügte, aber nicht so einen Körper.
«Reiß dich zusammen», ermahnte sie sich.
Nach einer schnellen, erfrischenden Dusche zog sie sich ein Kleid an, bürstete sich die Haare und ließ sie offen, bevor sie eine dünne Schicht getönter Feuchtigkeitscreme auftrug sowie aus irgendeinem Grund auch einen Hauch Lippenstift.
«Dabei gehst du doch bloß auf den Markt», erklärte sie ihrem Spiegelbild und widerstand dem Drang, den Lippenstift wieder abzureiben. Wenn sie hübsch aussehen wollte, dann war das ihre Entscheidung.
Sie nahm ihr Handy und ihr Portemonnaie, verließ das Zimmer und lief leichtfüßig die Treppe hinunter, um sich mit Luc zu treffen.
Er war schneller gewesen und hatte sein Auto bereits zum Eingang gefahren. Beim Anblick des Wagens breitete sich ein begeistertes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. «Oh! Ich bin noch nie in einem Cabrio gefahren.»
Luc zuckte mit den Schultern. «Es hat schon ein paar Jahre auf dem Buckel. Meine Eltern halten gar nichts davon, aber es macht Spaß, es zu fahren.» Er öffnete die Beifahrertür, und Hattie stieg ein, wobei sie den Rock ihres Kleides zusammennahm und hoffte, dass sie ein wenig eleganter wirkte als vorhin.
Als sie die Auffahrt hinunterfuhren und der Wind ihre Haare wehen ließ, während die Sonne auf sie herabschien, setzte sie eine große Sonnenbrille auf und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Das war ja wirklich glamourös, als wäre sie eine schicke Schauspielerin in einem Film.
«Also, was ist das Problem mit dem Catering?»
Lucs Frage erinnerte sie wieder an ihr Problem und vertrieb ihr glückliches Filmstar-Gefühl.
«Die Catererfirma, die gebucht war, hat heute abgesagt.» Ihre Schultern sackten herab, weil sie wusste, dass sie schnellstmöglich eine Lösung finden musste.
«Das klingt ja nicht so gut. Wieso können sie denn nicht?»
«Die Frau bei Garniers hat gesagt, sie wären an dem Tag schon gebucht. Das war’s. Daraufhin habe ich den ganzen Vormittag am Telefon verbracht, um jemand anderen aufzutreiben, aber ich hatte kein Glück.»
«Garnier? Juliet Garnier?»
«Ja. Kennen Sie sie? Verdammt, Sie hätten vielleicht ein gutes Wort für mich einlegen können.»
«Ich kenne sie nicht, aber ihr Name kommt mir bekannt vor. Es kann sein, dass sie eine Freundin von Yvette ist.»
Sie warf ihm einen schnellen Blick zu, alarmiert von der Färbung seiner Stimme. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen.
«Ja. Solange hat gesagt, sie sind wohl zusammen zur Schule gegangen.»
«So war’s bestimmt», murmelte er eher zu sich selbst. «Was werden Sie jetzt tun? Können Sie selbst catern?»
Hattie lachte leicht hysterisch. «Sie machen wohl Witze. Niemals hätte ich das Selbstbewusstsein, für über hundert Leute zu kochen. Und allein könnte ich das sowieso nicht, zumal Gabby etwas Exklusives erwartet. Profiköche können ihr Essen außerdem besonders schön herrichten, und allein davon habe ich keine Ahnung.» Sie plapperte einfach weiter. «Ich war über Weihnachten in einem schottischen Schloss und habe da eine unglaublich leckere Suppe gegessen, aber was sie so besonders machte, war die Dekoration aus eingelegtem Fenchel. So was könnte ich mir nie ausdenken.»
«Es wird sicher eine Lösung geben», sagte er, bevor er mit beruhigender Sachlichkeit hinzufügte: «Ich finde, am besten lässt sich ein Problem lösen, indem man sich entspannt. Vorzugsweise mit einem ausgedehnten Mittagessen. Lassen Sie Ihr Unterbewusstsein arbeiten, und dann wird Ihnen bestimmt etwas einfallen.»
Er hatte natürlich leicht reden, aber es würde tatsächlich nichts nützen, sich in diesem Moment den Kopf zu zerbrechen. Darum nahm sie seinen Rat an und genoss den Fahrtwind, der durch ihre Haare fuhr, und den Anblick der grünen Reihen aus Weinreben, die sich über die Hügel zogen.
Als sie in den Ort kamen und zwischen den Steinhäusern mit ihren hölzernen Fensterläden entlangfuhren, entwickelte sich ein Gedanke, der schon die ganze Zeit in ihrem Kopf gehockt hatte, zu einer echten Idee. Es war einen Versuch wert, dachte Hattie. Sie holte ihr Handy hervor und schrieb eine Nachricht, die sie immer wieder überarbeitete und der sie weitere Teile hinzufügte.
«Schreiben Sie da an Krieg und Frieden?», fragte Luc.
«Nein, ich versuche, jemanden zu überreden.» Sie drückte auf Senden. «Aber es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass mir das gelingt.»
«Wollen Sie es nicht doch noch mal bei Juliet probieren? Vielleicht war’s ja auch nur ein sprachliches Missverständnis, das sich klären lässt?»
«Mm.» Hattie war nicht überzeugt. Juliet Garniers Englisch hatte sich ziemlich gut angehört. «Sie klang sehr endgültig. Nein, eher gleichgültig. Als wäre es ihr völlig egal.»
«Tatsächlich?», fragte Luc grimmig.
«Ich glaube, ich möchte mit so jemandem gar nicht zusammenarbeiten.» Auch wenn Hattie eigentlich nicht wählerisch sein konnte.
«Ich schau mal, was ich tun kann», sagte Luc. «Denn immerhin lässt sie damit auch die Familie von Saint Martin im Stich.» Er deutete auf die Freisprechanlage. «Tippen Sie die Nummer bei mir ein. Ich rufe sie jetzt gleich an.»
Hattie war zu überrascht, um lange nachzudenken. Sie wählte Juliet Garniers Nummer. Der Anruf ging durch, und Hattie hörte wieder Juliets Stimme. Auch wenn das Französisch zu schnell war, als dass sie etwas von dem Gespräch verstehen konnte, war es doch ziemlich offensichtlich, dass Luc keinen Erfolg hatte. Die Unterhaltung entwickelte sich von einem höflichen Austausch zu immer kürzeren Sätzen.
Seine Kiefermuskeln traten hervor, als er auflegte.
«Kein Erfolg?»
«Tut mir leid. Sie hat darauf bestanden, dass sie in diesem Fall nichts machen kann.» Ein wütendes Zucken lief über seine Wange.
«Hey, Luc, es ist ja nicht Ihr Problem.» Hattie berührte seinen Arm. «Aber ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie es versucht haben.»
Als sie bald darauf über den Markt schlenderten, vergaß Hattie ihre Probleme schnell. Wohin sie auch schaute, strotzten die Stände nur so vor Farbe: das satte Rot der Tomaten, die in Holzkisten übereinandergestapelt waren, die grünen Bohnen, die wie spindeldürre Finger in großen Körben lagen, und die Säcke mit goldenen Kartoffeln, teils noch mit dunkler Erde bedeckt. Der Geruch von Crêpes zog von einem belebten Stand herbei, vor dem sich zahlreiche mit Einkäufen beladene Frauen drängten. Es fiel ihr schwer, sich auf eine Sache zu konzentrieren, etwa auf die Auslage mit frischen Kräutern oder auf den Tisch mit den Nüssen. Ihr Blick wurde immer wieder vom nächsten Stand angezogen.
Gerade als Hattie eine Flasche Rosmarinessig in die Hand nahm, klingelte ihr Handy. Sie schloss die Augen. Nicht schon wieder. Sie schaute aufs Display und war angenehm überrascht, dass es jemand anders war.
«Oh! Würden Sie mich kurz entschuldigen?», bat sie Luc.
«Klar. Sie können ja einfach nachkommen.»
Sie sah ihm hinterher, dann drehte sie sich um, ging ein paar Schritte zurück in Richtung des ausgedünnten Boulangerie-Standes und nahm den Anruf aufgeregt entgegen.
***
Seiner Erfahrung nach neigten die Engländer nicht gerade dazu, gut zu essen, dachte Luc, als er einige der glänzend roten Zwiebeln auswählte, dazu tiefrote Paprikaschoten und etwas Salat, dessen kleine grüne Blätter zitterten, als er das Bündel in die Hand nahm. Er reichte alles der Marktfrau, die er gut kannte. Sie war schon hier gewesen, als er ein kleiner Junge war.
Was, wenn Hattie nur von gebackenen Bohnen und Speck lebte und dieses fürchterliche Toastbrot aß, das in englischen Supermärkten so allgegenwärtig zu sein schien? Es hatte ihn nie gestört, seine Zeit mit Kochen zu verbringen, denn er liebte Essen. Marthe und Solange hatten ihm als Teenager vieles beigebracht. In der Küche des Schlosses hatte es immer gut gerochen. Sonntags duftete es nach dem Rindfleisch, das im pot au feu auf dem Herd köchelte, unter der Woche gab es einen Eintopf aus saisonalem Gemüse. Und immer, immer stand ein großes Bauernbrot auf dem Tisch, das den Duft von Weizen und Hefe verbreitete, und daneben lag ein scharfes Messer, damit man die knusprige Kruste durchschneiden konnte.
Es war lange her, dass die Küche des Châteaus dieses Gefühl von Wärme und Gastlichkeit ausgestrahlt hatte, als noch jeder einfach so vorbeigekommen und immer satt geworden war.
Heute Abend würde er einen einfachen Matafan, eine Art Pfannkuchen mit Speck und frischem Schnittlauch, zubereiten. Auf der Terrasse vor der Küche standen massenhaft Kräutertöpfe, und in der Küche hatte er einen Korb mit Eiern gesehen.
Als Hattie beim Käsestand wieder zu ihm stieß, wo er sich gerade zwischen den Angeboten zu entscheiden versuchte, lag eine gewisse selbstgefällige Freude auf ihrem Gesicht, die ihre haselnussbraunen Augen strahlen ließ.
«Luc, ich habe da mal eine vielleicht seltsame Frage. Ist –»
«Hattie, probieren Sie mal diesen Käse.»
Die Verkäuferin schnitt bereits ein Stück ab und hielt es Hattie hin. Er hätte am liebsten über ihren skeptischen Ausdruck gelacht, als sie den Käse nahm.
«Das ist ein regionaler Schafskäse», erklärte Luc. «Einer meiner Lieblingssorten. Sehr mild. Was halten Sie davon? Oder mögen Sie lieber kräftigeren Käse?»
«Luc, ich –»
«Erst der Käse», bat er. Alles andere konnte warten. Er bestand darauf, dass sie verschiedene Sorten probierte. Essen kam in Frankreich nun mal an erster Stelle. Diese Briten waren einfach zu ungeduldig, sie verstanden nichts davon, zu genießen und sich Zeit zu nehmen, um sich an den guten Dingen des Lebens zu erfreuen.
Es machte Spaß, ihren Gesichtsausdruck zu beobachten, während sie kostete. Sie beugte den Kopf erst zur linken Seite, dann zur rechten, während sie die Geschmacksrichtungen erforschte. Er stellte fest, dass sein Blick von ihren Lippen angezogen wurde und er immer wieder auf ihren Mund starrte.
«Mmm, den hier mag ich. Aber Luc, ich muss jetzt wirklich –»
Wieder schüttelte er den Kopf und schob ihr ein weiteres Stück Käse in den Mund. Als seine Finger versehentlich ihre Lippen berührten, riss sie die Augen auf. Sogleich schoss eine Hitzewelle durch seinen Körper, und einen kurzen Moment lang schauten sie sich tief in die Augen.
Schnell lenkte er seinen Blick zur Verkäuferin. «Wir nehmen diesen hier und diesen auch, ja, Hattie?»
Sie nickte und sah ein wenig irritiert drein.
Kurz darauf nahm er die Tüte mit dem faltigen und geruchsintensiven Langres, dem ovalen, cremigen Caprice des Dieux und dem Cendre de Champagne mit seiner staubig grauen Ascherinde an sich.
«Jetzt zufrieden?», fragte Hattie ein wenig ungeduldig, als sie weiterschlenderten.
«Ja, natürlich. Jetzt haben wir zumindest schon Käse.»
«Toll», meinte sie.
«Das ist wichtig.»
Sie lachte. «Das auch. Aber sagen Sie, Luc, gibt es beim Château irgendwo einen Ort, an dem ein Hubschrauber landen kann?»
Er starrte sie an. «Ein Hubschrauber?» Also, das war so ziemlich das Letzte, was er jetzt von ihr erwartet hatte.
«Ja.» Sie grinste über sein verblüfftes Gesicht. «Dieses große fliegende Ding mit Rotorblättern.» Zur Untermalung ließ sie ihre Zeigefinger in der Luft kreisen.
«Ich weiß, was ein Hubschrauber ist», sagte er und lachte ebenfalls. «Aber wollen Sie wirklich einen auf Schloss Saint Martin landen?»
«Na ja, nicht ich persönlich …»
«Nun, wir haben zwar keinen offiziellen Landeplatz, aber es gibt eine alte Koppel, die perfekt wäre, denke ich.»
«Super. Wir müssten sie dann nur noch markieren, damit der Pilot sie von der Luft aus sehen kann.»
«Wie wäre es mit Leuchtfarbe in Orange? Die nehmen wir immer, um die Bäume zu markieren, die gefällt werden müssen, oder Wurzeln, über die man stolpern könnte. Wenn wir ein großes H für Hubschrauberlandeplatz aufsprühen, könnte der Pilot es sehen.» Seinem Vater gegenüber würde er besser nichts davon erwähnen.
«Perfekt!» Hattie rieb sich die Hände und strahlte. «Dann habe ich soeben unser Catering-Problem gelöst.»
Unser Problem? Luc bemühte sich gar nicht erst, sie zu korrigieren. Er wollte ihr die Freude nicht kaputtmachen, es amüsierte ihn allerdings, dass sie ihn als Teil ihres Teams betrachtete. Dennoch befand er sich in einer schwierigen Lage. Wenn die Hochzeit ein Erfolg wurde, dann würde sein Vater mehr von solchen Events wollen – und wenn er ehrlich war, konnte Saint Martin das Geld, das diese Hochzeit einbrachte, durchaus gebrauchen. Aber dann war da noch Yvettes Hochzeit …
Hattie schritt beschwingt neben ihm. «Ich kenne zufällig eine hervorragende Köchin, die mir ihre Hilfe zugesagt hat. Sie hat sich eine Art Mitfahrgelegenheit bei ihrem Bruder organisiert, der mit ein paar Leuten zum Rennen nach Chantilly fliegt.»
«Na, Sie haben ja interessante Freunde», sagte Luc und zog eine Augenbraue hoch.
«Ich weiß», erwiderte Hattie mit einem weiteren Grinsen. «Ich finde, meine Idee ist ein echter Geniestreich.»
«Und wann kommt diese Freundin mit ihrem Hubschrauber?»
«In zwei Wochen.»
«Ist sie Chefköchin oder so?»
«Nein, aber sie kann wirklich gut kochen, und sie möchte irgendwann ihr eigenes Catering-Unternehmen gründen. Ich habe sie schon in Aktion gesehen und ihre Kreationen probiert. Sie ist eine echte Perfektionistin und supereffizient. Also, langsam freue ich mich wieder auf die Hochzeit.»
Hattie strahlte wie Sonnenlicht und hüpfte beinahe auf der Stelle, ihre Begeisterung war ansteckend. Am liebsten hätte Luc sie in die Arme genommen, mit ihr getanzt und dieses Glück mit ihr geteilt. So langsam wurde er süchtig danach, Zeit mit ihr zu verbringen.

               Kapitel 8

            «Ich schlage vor, wir wechseln uns mit Kochen ab, solange wir hier zusammenwohnen», sagte Luc, als sie nach ihrer Tour über den regionalen Markt die Einkaufstüten auspackten. «Ich koche heute Abend.»
«Das wäre toll», sagte Hattie, und sie meinte es auch so. Es war eine angenehme Abwechslung, dass mal jemand die Dinge in die Hand nahm.
Auf der Rückfahrt hatte Luc sie gefragt, ob sie sich nicht duzen wollten. Und tatsächlich fühlte es sich gut an, wenn auch noch etwas ungewohnt.
Hattie legte die kleinen, in Wachspapier eingewickelten Käsestücke, die sie mit Luc ausgesucht hatte, in den Kühlschrank. Dass man die Käsescheiben erst probierte, bevor man sie kaufte, hatte ihr richtig Spaß gemacht.
Letztlich hatten sie viel mehr eingekauft, als sie ihrer Meinung nach brauchten, aber Luc war eisern geblieben. Nichts davon wäre verschwendet, hatte er gesagt, besonders nicht, wenn er seine berühmte Drei-Käse-Tarte machte.
Dass er kochen konnte, war keine große Überraschung. Aber dass er etwas zubereiten wollte, das deutlich weniger nach einer alltäglichen Mahlzeit klang, faszinierte sie. Mit Chris war das anders gewesen. Er hatte beinahe täglich gekocht, weil sie ja bei der Arbeit war. Und um den Stress ums Einkaufen zu minimieren, hatte er einen Wochenplan aufgestellt: Montags gab es Cottage Pie, dienstags Fischstäbchen mit Pommes und Bohnen, mittwochs Würstchen mit Kartoffelbrei, donnerstags Tiefkühlpizza und freitags Fish and Chips. Es war so ganz anders als zu ihrer Studienzeit, als sie in Manchester gern zum großen Street Food Market GRUB gegangen waren. Die Traurigkeit versetzte ihr einen Stich. Sie vermisste den Chris von damals. Sie waren so glücklich gewesen. Alle hatten gesagt, sie wären das perfekte Paar.
«Hattie?»
Sie blickte auf, als Luc seine Frage wiederholte: «Hättest du gern ein Glas Wein?»
«Ja, das wäre schön.»
«Ich mache heute Abend Matafan, also würde ich einen Weißburgunder vorschlagen.» Mit diesen Worten holte er eine Flasche aus dem Kühlschrank.
«Kann ich irgendwie helfen?»
«Ja, du könntest den Salat zubereiten und den Tisch decken.»
«Du willst also nicht am Frühstückstresen essen?»
«Mais non! In Frankreich setzen wir uns ordentlich an den Tisch und genießen unser Essen.» Er verdrehte die Augen. «Wie soll man sich entspannen, wenn man wie ein Vogel auf der Stange hockt?»
Sie kicherte über sein gespielt entsetztes Gesicht.
«In der Kommode sind Tischdecke und Servietten. Besteck ist in den Schubladen.» Er deutete mit dem Korkenzieher hinüber.
Hattie hatte das Gefühl, dass ihr Vorschlag, auf die Tischdecke zu verzichten und anstelle von Servietten lieber die Küchenrolle zu benutzen, nicht besonders gut ankommen würde, auch wenn sie nur zu zweit sein würden.
Die schwere Leinentischdecke und die dazu passenden gesäumten Servietten waren von bester Qualität, und in den Schubladen lagen Messer und Gabeln in mit Samt ausgeschlagenen Besteckkästen. Hattie breitete die Decke über dem Tisch aus und freute sich über den festen, gemangelten Stoff. Sie fand, dass sie jetzt auch gleich alles auf diesem Niveau fortführen konnte. Sie entdeckte Tischsets aus Bast und hübsche bunte Serviettenringe aus Holz sowie Glasgefäße mit Teelichtern.
Währenddessen hatte Luc den Wein in zwei wunderschöne Kristallgläser geschenkt. Er reichte ihr eins.
«Die sind ja sehr hübsch», sagte sie, tippte mit einem Finger gegen das Glas und lauschte seinem Klang.
«Sie waren ein Hochzeitsgeschenk an Marthes Großmutter.»
Hattie riss die Augen auf und stellte das Glas vorsichtig ab. «Gott, ich will es nicht kaputt machen.» Sie fühlte sich leicht nervös.
Luc zuckte mit den Schultern und nahm einen kräftigen Schluck von seinem Wein. «Aber warum sollte man schönen Wein aus einem hässlichen Glas trinken? Es gehört doch zum Vergnügen dazu, sich über die kleinen Dinge zu freuen.» Er trank erneut. «Mmmm, probier mal. Voller Körper, harmonisch und weich.»
Hattie kam es ziemlich dekadent vor, aus einem so feinen Glas zu trinken. Aber als ihre Finger den langen Stiel entlangfuhren, musste sie zugeben, dass es eines der schönsten Gläser war, das sie je gesehen hatte. Der Wein schmeckte hervorragend, sodass sie gleich einen weiteren Schluck nahm. Als ihre Lippen den zarten Rand des Glases berührten und sie das Gewicht des Kristalls in ihrer Hand spürte, regte sich etwas in ihr. Ein sanfter Schubs von Glück, weil sie etwas so Schönes nutzen durfte und diesen wunderbaren Wein trinken konnte. Vielleicht war doch etwas dran an Lucs Einstellung.
«Wie findest du ihn?»
«Er ist wirklich gut», sagte Hattie. «Obwohl ich keine Ahnung von Wein habe.»
Luc nickte zufrieden. Dann stellte er sein Glas ab und wandte sich dem Essen zu. In Windeseile briet er Speckstreifen in einer gusseisernen Pfanne an, schlug Eier auf und wog Mehl ab, als hätte er zehn Hände und Arme. Trotz seiner Geschwindigkeit wirkte er äußerst organisiert, er bewegte sich schnell und methodisch. Schließlich deutete er auf eine weiße, gemusterte Schüssel. «Du kannst den Salat da reinlegen.»
Wieder fiel ihr auf, wie autark er wirkte.
Hattie nahm die drei verschiedenen Salatsorten, die er gekauft hatte – Römersalat, etwas Feldsalat und krausen Endiviensalat –, wusch alles sorgfältig und legte sie anschließend auf ein Schneidebrett und griff nach einem Messer aus dem Block.
«Was tust du da?»
«Ich schneide den Salat.»
Er nahm ihr das Messer aus der Hand. «Man darf Salat nicht mit dem Messer schneiden.»
«Es gibt dafür Regeln?»
Er grinste. «In Frankreich gibt es immer Regeln, wenn es ums Essen geht. Man muss es schon richtig machen. Salat darf man nur mit der Hand in mundgerechte Stücke teilen. Vielleicht kümmerst du dich besser um die Salatsauce? Du kannst doch eine Vinaigrette machen?», fragte er neckisch.
«Das habe ich mir jedenfalls immer eingebildet», sagte Hattie ein wenig genervt. «Essig, Öl, Salz und –»
Er hob die Hand und unterbrach sie. «Zwei Teelöffel Dijonsenf, sechs große Löffel Olivenöl und zwei Esslöffel Rotweinessig.»
«Ja, Chef», sagte sie und musste wegen dieser genauen Mengenangaben schmunzeln. Normalerweise schüttete sie einfach alles in eine Tasse und rührte es um, aber als er ihr einen winzigen Schneebesen und eine kleine Porzellanschale reichte, merkte sie, dass auch ihre Zubereitungsmethode offensichtlich nicht richtig war.
Während sie den Salat und das Dressing zubereitete, warf sie hin und wieder einen Blick zu Luc, der eine Mischung aus Yorkshire-Pudding und Pfannkuchen zuzubereiten schien. Er gab den dicken Teig in eine Pfanne und wartete ein paar Minuten, wobei er den Rand regelmäßig anhob, um sicherzustellen, dass nichts anbrannte. Zwischendurch ging er kurz raus, um Kräuter aus dem Garten zu holen, und hackte den hellgrünen Schnittlauch klein, bevor er ihn zusammen mit dem Speck und frisch gemahlenem schwarzen Pfeffer sowie einer Prise Salz über den Teig streute und die Pfanne in den Ofen schob.
Als sie sich wenig später an den Tisch setzten – wobei Hatties Handgelenke das steife Leinentuch streiften –, und ihre Nase den köstlichen Duft nach Speck, Eiern und Kräutern aufnahm, musste sie zugeben, dass sich dieses gemeinsame Essen richtig gut anfühlte. Verdammt gut.
Sie nahm einen Bissen von dem Matafan, schloss die Augen und seufzte. Der salzige Geschmack des Specks bot einen perfekten Kontrast zu der Schlichtheit des leichten, luftigen Teigs.
«Das ist ja so lecker! Ich hatte noch nie von diesem Gericht gehört.»
«Gutes, herzhaftes Landessen. Perfekt nach einem harten Tag in den Weinbergen. An manchen Orten serviert man Matafan mit Äpfeln und Zimt, aber ich ziehe die würzige Version vor.»
«Und so einfach. Du hast gar nicht lange dafür gebraucht. Ich dachte, das französische Essen ist immer sehr aufwendig.»
Er schüttelte den Kopf. «Ich liebe Essen, und wenn man etwas isst, dann sollte es von bester Qualität sein. Aber ich koche deswegen nicht unbedingt gern oder will mich lange in der Küche aufhalten. Ich glaube, so geht es den meisten, außer natürlich, man ist Koch. Dann kocht man aufwendig.»
«Wo hast du denn kochen gelernt?»
Er nahm nun selbst einen Bissen und schwieg einen Augenblick, dann hob er den Kopf. «Genau hier in dieser Küche, von Marthe und Solange. Und sie wiederum haben es von ihren mamies gelernt.» Auf ihren fragenden Gesichtsausdruck ergänzte er: «Von ihren Großmüttern.» Er lächelte bei der Erinnerung. «Ich war zuerst ein ziemlich unwilliger Küchengehilfe. Ich sah nicht ein, warum ich helfen musste. Aber Marthe bestand darauf, dass ich Gemüse schnitt und dazulernte.» Er zog eine Grimasse. «Ich war ein so verzogenes Balg. Ich habe lange gebraucht, bevor ich auch nur vor mir selbst zugeben konnte, wie sehr ich diesen Teamgeist in der Küche genoss, ein Teil des Ganzen sein zu dürfen, besonders wenn Alphonse und Yvette dazukamen. In den Weihnachtsferien war es hier in der Küche immer wie auf einer gemütlichen Party. Der alte Herd stand früher dort.» Er deutete auf den Alkoven, der jetzt voller Regale war, auf denen Topfpflanzen und Rezeptbücher und antike Küchenutensilien standen. «Er heizte den ganzen Raum. Alphonse und ich wechselten uns damit ab, das Holz nachzufüllen, und fühlten uns, als wären wir die Männer im Haus.»
«Das klingt sehr idyllisch», meinte Hattie.
«Ich glaube, das war es auch, obwohl ich es damals sicher nicht so genannt hätte. Es war zuerst komisch für mich hierherzukommen. Ich war ja erst sieben. Meine Eltern setzten mich ab und fuhren in ihre jeweiligen Urlaube.»
Hattie blinzelte. «Sind sie denn nicht zusammen verreist?», fragte sie und überlegte, ob sie jetzt naiv und ungebildet war. In ihrer Welt fuhren Familien jedenfalls zusammen in den Urlaub.
Luc stieß ein Lachen aus. «Selten zusammen. Aber immer öfter zur gleichen Zeit.»
«Und sie haben dich nicht mitgenommen?»
«Ich denke, ich wäre wohl im Weg gewesen. Sie sind meist mit anderen Leuten gefahren.»
«Oh», machte Hattie. Es sagte einiges über die Ehe seiner Eltern aus.
«Zuerst hasste ich es hierherzukommen. Besonders beim ersten Mal. Niemand hatte mir gesagt, was ich hier sollte. Man setzte mich in einem seltsamen Haus auf dem Land ab, mit einer alten Frau, die ich nicht kannte, und ich hatte keine Ahnung, wann und ob ich überhaupt wieder nach Hause durfte. Ich war völlig verängstigt.» Er grinste plötzlich schelmisch. «Aber ich wollte es natürlich nicht zeigen, darum benahm ich mich wie ein kleines Aas.»
Sie lächelte.
«Im Ernst. Ich verhielt mich unhöflich, respektlos und extra frech, aber Marthe … Sie hat nie die Geduld verloren. Sie hat mir zwar immer deutlich gezeigt, wenn ich mich schlecht benommen habe, aber sie hat mich nicht dafür bestraft. Sie hat mich einfach auf einen Stuhl gesetzt und mir erklärt, dass mein Verhalten inakzeptabel war.» Er lächelte Hattie an. «Ich wusste immer, woran ich bei ihr war. Sie hat mich nie belogen. Und nach einer Weile wurde dies hier mein Zuhause.»
«Das klingt trotzdem hart.»
Luc lachte. «Ja, total hart. Das ganze Gelände zum Rumlaufen. Freunde in meinem Alter. Dass man für mich kochte und sorgte. Nein, nein, es hat mich gerettet – sonst wäre ich vielleicht wie meine Eltern geworden.»
«Verstehst du dich nicht gut mit ihnen?»
«Doch, aber sie machen mich wahnsinnig. Ich kann die Geliebten meines Vaters nicht mehr zählen. Meine Mutter hat wenigstens einen langjährigen Freund. Aber beide sind immer rastlos. Immer auf der Suche nach der nächsten Unternehmung, die sie glücklich macht. Es ist anstrengend, obwohl ich lange Zeit auch so gelebt habe. Aber jetzt möchte ich zur Ruhe kommen und mir hier etwas aufbauen. Im Gegensatz zu meinen Eltern habe ich meinen Platz in der Welt gefunden.»
Die Überzeugung in seiner Stimme machte Hattie ein wenig nachdenklich. «Ich beneide dich. Ich glaube, ich habe diesen Ort noch nicht gefunden.» Sie war nicht mal sicher, ob sie überhaupt noch ein Zuhause hatte. Natürlich konnte sie immer zu ihren Eltern zurückgehen, aber sie hatte seit dem Studium nicht mehr dort gewohnt und hätte damit also ihr Scheitern zugegeben. Erst hatte sie in Manchester gelebt und sich ein Haus mit ein paar Uni-Freunden geteilt, während sie für eine Eventfirma in der Stadt arbeitete. Doch dann hatte Chris einen Zusammenbruch, und sie wechselte den Job, um bei ihm zu wohnen. Rückblickend war das nicht die beste Idee gewesen, aber was hätte sie damals sonst tun sollen? Er brauchte Hilfe. Er hatte seinen Job aufgeben müssen und kam kaum aus dem Bett. Also hatte sie ihre geliebte Arbeit gekündigt, hatte einen schlechter bezahlten Job angenommen und war bei Chris und seiner Mum eingezogen.
Luc schenkte ihr ein sanftes Lächeln. «Es gibt ja keinen Grund zur Eile. An einem Abenteuer ist nichts verkehrt.» Er goss ihr noch einmal Wein nach. «Wie findest du ihn?» Er hob sein eigenes Glas und hielt es ans Licht.
«Er ist gut», sagte Hattie vage, denn auch wenn sie dankbar für den Themenwechsel war, wollte sie ihre Unkenntnis nicht offenbaren. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung von Wein.
«Es ist ein hundertprozentiger Sémillon», sagte er und schwenkte den Wein in seinem Glas.
«Wirklich?» Hattie nahm schnell einen Schluck, um nichts weiter sagen zu müssen. Für sie hätte der Wein auch aus hundert Prozent Rübenschalen sein können. «Ihr stellt hier also Champagner her.»
«Im Moment nur für uns. Die letzten Jahre haben wir die meisten Trauben verkauft. Dieses Jahr, nach der Lese, werden wir aber auf Saint Martin im großen Stil wieder Champagner ansetzen. Den ersten eigenen Champagner seit fünfzehn Jahren.»
«Was ist denn eigentlich der Unterschied zwischen Champagner und Prosecco? Der eine ist französisch und der andere italienisch?»
Einen Moment herrschte Schweigen. Luc starrte sie entgeistert an, doch dann lächelte er. «Du machst wohl Witze. Ich sehe schon, ich muss dich ein wenig an die Hand nehmen, während du hier bist. Du weißt wirklich nichts über Champagner, oder?»
«Nein», gestand Hattie und beschloss, darauf einzugehen. Soweit es sie anging, war Champagner deutlich teurer als Prosecco, aber im Grunde war beides dasselbe. «Aber ich bin bereit zu lernen.»
«Ich werde dich auf eine Champagnertour nach Reims mitnehmen.» Er schüttelte wieder den Kopf. «Aber verwende niemals wieder die Worte Prosecco und Champagner in einem Satz. Und zur Strafe musst du jetzt abwaschen.»
Sie grinste ihn an. «Das hatte ich sowieso vor.»

               Kapitel 9

            Gabby wurde langsam ungeduldig. Sie verlangte immer wieder nach Fotos von der Inneneinrichtung des Schlosses, und das, obwohl Hattie in der letzten Woche immerhin den Ablauf der Zeremonie geklärt und eine Druckerei gefunden hatte. Außerdem stand sie mit der neuen Caterin im ständigen Kontakt, hatte die hellgrün-weiße Tischwäsche aufgestöbert, für die sich ihre Cousine entschieden hatte, ein Dutzend Polaroidkameras für die Gäste bestellt sowie eine riesige Pinnwand organisiert, um die Bilder während des Hochzeitsempfangs auszustellen.
Hattie hatte Gabby zwar zahlreiche Außenaufnahmen von Saint Martin geliefert, aber viel länger würde sie ihre Cousine wegen der Innenräume nicht mehr hinhalten können. Sie hatte Solange gebeten, sich um Reinigungskräfte zu kümmern, aber offenbar hatte die Haushälterin immer noch keinen Erfolg dabei gehabt, daher hatte Hattie beschlossen, selbst mit dem Putzen anzufangen, auch in der Hoffnung, Solange dazu zu bringen, sich ein bisschen mehr anzustrengen. Sie hatte sich bereits richtig abgerackert, um das Château auf Vordermann zu bringen, und dabei kaum eine Menschenseele gesehen. Luc schien mit den Hühnern aufzustehen und war seit ihrem Abendessen in der Küche nicht mehr aufgetaucht. Solange hingegen wandelte zwar gelegentlich in Sichtweite, es gab aber selten Gelegenheit, dass Hattie mit ihr sprechen konnte, vermutlich, weil sie es leid war, dass Hattie sie ständig fragte, ob sie mittlerweile von den Putzleuten gehört hatte.
Seufzend ermahnte sie sich, dass sie sich den Job selbst ausgesucht hatte. Dann tauchte sie ihren Schwamm in den Eimer mit warmem Seifenwasser, um eines der vielen deckenhohen Fenster im Ballsaal zu putzen. Gestern hatte sie sämtliche Läufer sowie einen großen Teppich nach draußen gezerrt, um sie auszuklopfen und anschließend mit einem uralten Staubsaugerungetüm zu bearbeiten, was allerdings kaum einen Unterschied gemacht hatte.
Sie hatte gehofft, dass saubere Fenster den Raum aufhellen würden, doch nun war sie nicht mehr so überzeugt. Im Gegenteil lenkte das Licht den Blick jetzt nur noch mehr auf die fadenscheinige Polsterung und die verschlissenen Seidenschals neben den Fenstern. Aber wo sie schon einmal angefangen hatte, so ihr Entschluss, würde sie es auch durchziehen.
«Was tun Sie da?», fragte eine scharfe Stimme.
Hattie fuhr zusammen und ließ beinahe den Schwamm fallen. Yvette stand mit finsterer Miene in der Tür, was überhaupt nicht zu ihrer eleganten Erscheinung und ihren klassisch-schönen Zügen passte. Sie trug ein schickes, dunkelblaues Lagenkleid, das kurz über dem Knie endete und ihre fantastischen Beine betonte, die von hochhackigen pinken Lederschuhen verlängert wurden. Sie sah aus wie eine mondäne Pariserin. Ganz im Gegensatz zu Solange, die sich hinter ihrer Tochter herumdrückte und ihr übliches, lose sitzendes schwarzes Kleid trug.
Hattie fragte sich, ob Yvette in ihrem Leben je ein einziges Fenster geputzt hatte und ob ihr Englisch gut genug war, um Sarkasmus zu verstehen.
«Ob Sie es glauben oder nicht, ich putze die Fenster.»
Yvette kniff die Augen zusammen. «Warum?»
Hattie starrte sie an. Aber bevor sie etwas erwidern konnte, sagte Yvette: «Ich habe gehört, dass der Caterer doppelt gebucht war.»
«Die Neuigkeiten verbreiten sich hier ja schnell», bemerkte Hattie kühl.
«Nun, es ist ein kleiner Ort.» Yvette musterte sie weiterhin aus schmalen Augen, dann ging sie langsam an der Fensterreihe entlang. «Sie haben ja noch eine Menge zu tun. Das wird dauern.» Nachdenklich legte sie den Kopf zur Seite. «Wissen Sie, es wäre viel besser, wenn Sie mit Ihrer Hochzeitsgesellschaft in ein Hotel wechseln würden. Vielleicht eins in Reims. Ich könnte Ihnen helfen, eins zu finden. Es wäre so viel einfacher für Sie.»
«Ja, vielleicht», stimmte Hattie zu. «Aber ich entscheide das nicht.»
«Pardon?» Yvette runzelte die Stirn. «In Reims gibt es wunderschöne Hotels. Vielleicht könnten Sie auch in eines der Champagnerhäuser dort. Ich könnte ein paar für Sie anrufen. Ich helfe Ihnen gern.»
«Das ist sehr freundlich.» Hattie zwang sich zu einem Lächeln, erinnerte aber ihre letzte Begegnung in der Küche. Warum wollte ihr diese junge Frau auf einmal helfen?
«Wunderbar. Dann kann ich sofort ein paar Anrufe machen. Es ist ja nur noch wenig Zeit. Wie viele Leute kommen zur Hochzeit?»
«Danke, aber die Gäste sind schon untergebracht, und ich habe einen tollen Caterer gefunden, der das Fest hier ausrichten kann.»
«Ach ja? Wen?» Yvette klang nicht besonders erfreut.
«Jemand aus England.»
«England? Aber … wie soll das gehen?»
«Oh, sie ist sehr gut», sagte Hattie leichthin und konnte nicht widerstehen hinzuzufügen: «Sie wird mit dem Hubschrauber einfliegen.»
«Hubschrauber?» Yvette runzelte ungläubig die Stirn. «Wie denn? Hier gibt es keinen Landeplatz.»
«Luc wird den Paddock dafür markieren.»
Yvette schürzte die Lippen. Sie war offensichtlich nicht begeistert, aber Hattie begriff nicht, was sie eigentlich störte. Auf ihren Killerabsätzen, die alles auf ihrem Weg aufgespießt hätten, drehte sich Yvette jetzt schwungvoll um und wäre dabei beinahe über eine Teppichrolle gestolpert, mit der Hattie noch nichts anzufangen gewusst hatte.
Hattie wandte sich wieder den Fenstern zu. Ihre Schultern schmerzten. Sie war nun schon den ganzen Vormittag hier beschäftigt und hatte trotzdem erst ein Viertel der Fenster geschafft. Gerade als sie den Schwamm in Wasser tauchte, durchschnitt ein schriller Schrei die Luft. Sie fuhr herum.
«Haben Sie das gesehen?», rief Yvette und hielt entsetzt die Hände in die Luft, während ihre Augen hektisch den Boden absuchten.
«Was gesehen?»
«Une souris. Eine Maus. Sie ist mir direkt über den Fuß gelaufen.» Sie schüttelte ihren Schuh und starrte Hattie entsetzt an. «Maman hat sich schon Sorgen gemacht, ob wir hier wieder eine Mäuseplage bekommen. So wie letzten Sommer.» Sie winkte Solange heran. «Ist doch so, oder?»
«Eine Mäuseplage?», fragte Hattie.
«Ja. Sie waren überall. Sie sind sogar die Wände hinaufgelaufen.»
«Was, hier im Schloss?» Hattie schaute durch den Saal und konnte es nicht glauben. Sie hatte nichts dergleichen gesehen, seit sie hier war.
«Oh, ja. Maman hatte eine Katze, die sie vertrieben hat, aber die ist leider vor ein paar Wochen gestorben, stimmt’s, Maman?»
Solange, die jetzt neben ihrer Tochter stand, nickte zögernd. Natürlich war es ihr unangenehm. Es war ja auch nicht gerade eine Auszeichnung für ihre haushälterischen Fähigkeiten.
«Haben Sie schon welche gesehen?», fragte Yvette, und ihre Augen bohrten sich mit fiebriger Beharrlichkeit in Hatties.
«Mäuse?»
«Ja, les souris. Es war schrecklich letztes Jahr. Zum Glück hat niemand im Schloss gewohnt, denn sie liefen über die Betten und die Vorhänge hinauf. In allen Zimmern.»
«Nein, ich habe keine gesehen», sagte Hattie mit wachsender Beunruhigung. Oh Gott, das klang ja gruselig.
«Man hört sie auch eher, als dass man sie zu Gesicht bekommt. Vor allem in der Nacht. Das Kratzen und Huschen in den Fluren.»
Na, wunderbar. Von nun an würde Hattie nachts nur noch nach diesen Geräuschen lauschen.
«Wir müssen sofort den Kammerjäger anrufen. Sie vermehren sich alle 20 Tage. Es heißt, wenn man eine Maus sieht, dann sind mindestens fünf oder sechs andere in der Nähe.»
Yvette bemühte sich wirklich nicht gerade, sie zu beruhigen. Jetzt wandte sie sich erneut an ihre Mutter. «Hast du nicht gesagt, du hast letzte Woche eine in der Küche und eine im großen Salon gesehen?» Und in Hatties Richtung fügte sie hinzu: «Sie wissen bestimmt, dass Mäuse ein gesundheitliches Risiko darstellen. Sie verbreiten … Wie sagt man das? Salmonelle. Haben Sie das in England?»
Hattie nickte grimmig. Sie brauchte dafür keine Übersetzung. Kein Wunder, dass Solange sich so zurückhielt. Das musste wirklich beunruhigend sein – aber warum hatte sie nichts dagegen unternommen?
«Aber bitte sagen Sie Luc nicht, dass ich Ihnen davon erzählt habe.» Yvette sah sie flehend an. «Er will unbedingt das Geld von der Hochzeit einstreichen, obwohl das Haus komplett untauglich für so ein Fest ist. Aber wissen Sie, ich würde mich schrecklich fühlen, wenn die Hochzeit dadurch ruiniert würde.»
Hattie zog eine Grimasse. Gabby würde durchdrehen, wenn sie annehmen müsste, dass Mäuse auch nur in der Nähe waren.
«Danke, dass Sie es mir gesagt haben.»
«Gar kein Problem», erwiderte Yvette mit unschuldigem Lächeln. «Wie sagt man noch gleich? Wir Frauen müssen zusammenhalten.» Und damit marschierte sie davon und sah dabei so schick und elegant aus, als wäre sie gerade den Seiten einer Vogue entstiegen.
Sie hinterließ eine schwitzende, sorgenvolle und ziemlich entnervte Hattie. Seufzend wischte Hattie sich den Schweiß von der Stirn und betrachtete die vielen Fenster, die sie noch vor sich hatte. Womit hatte sie diese Herkulesaufgabe bloß verdient? Und jetzt würde sie es auch noch mit Mäusen zu tun bekommen!
 
Wenig später tauchte Solange mit einem großen Eimer dampfendem Wasser, zwei Sprühflaschen und einem Stapel Zeitungen unter dem Arm auf. «Hier: Essig, Franzbranntwein und heißes Wasser sind das Beste, wenn Sie streifenfreie Fenster wollen. Und danach wischen Sie das Glas mit zerknülltem Zeitungspapier trocken.» Sie deutete auf die Fenster, die Hattie bereits gemacht hatte und die eindeutige Streifen aufwiesen. «Ich putze die hier noch mal, und Sie können da weitermachen. Ich hätte schon längst damit anfangen müssen.»
«Nichts Neues von der Putzkolonne?», fragte Hattie ermattet.
Die Haushälterin presste die Lippen zusammen, dann knurrte sie: «Noch nicht.» Es klang immerhin so, als hätte Solange nicht aufgegeben, in ihrer Stimme lag etwas Stählernes.
«Wie lange arbeiten Sie schon hier?», fragte Hattie in dem Entschluss, ein wenig Konversation zu betreiben. Sie mochte Solange und wollte sie besser kennenlernen.
«Meine Mutter hat bereits für Marthe gearbeitet – sie waren beide Witwen. Aber dann hat meine Mutter wieder geheiratet und ist weggezogen. Ich war gerade zwei Jahre lang als Au-pair in London gewesen, also kam ich zurück und übernahm die Arbeit. Ich war erst einundzwanzig, aber Marthe wusste, dass ich die Arbeit machen konnte, denn ich hatte bei meiner Mutter gelernt. Damals haben wir noch große Feste gefeiert. Haben Sie schon das Tafelsilber gesehen?»
Hattie schüttelte den Kopf.
«Der Tisch sah immer eindrucksvoll aus. Marthe hat nie an Kosten gespart. Wir haben viel gefeiert, zu jeder Jahreszeit. Sehen Sie sich den Kamin an. Allein die Stuckarbeiten sind unglaublich. Der Stuckateur war 1848 extra aus Lille gekommen, um den Kamin fertigzustellen. Marthe und ich haben ihn einen Winter über restauriert.»
Hattie betrachtete den riesigen, verschnörkelten Kamin mit seinen kunstvoll stilisierten Eichenblättern, den üppigen hellen Rundungen und zarten Details, die ihr bisher noch gar nicht aufgefallen waren.
Solange ging hinüber und strich mit ihren schlanken Fingern liebevoll über die Oberfläche. Fasziniert folgte Hattie ihr und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass der Kaminsims im Gegensatz zum Rest des Saals makellos sauber war, obwohl man ihm sein Alter ansah.
«Das war ein Werk der Liebe.»
«Er ist wunderschön», meinte Hattie, als sie ihn zum ersten Mal richtig betrachtete.
Solange deutete auf einen kleinen Fleck an der Seite. «Dort hat Marthe einmal zu Weihnachten ihren Châteauneuf-du-Pape verschüttet. Sie war zuerst sehr wütend darüber, weil wir gerade eine Woche davor mit der Arbeit fertig geworden waren. Und das hier …» Sie deutete auf eine abgesprungene Stelle. «Das hier war Luc, der im Saal als Junge Fußball gespielt hat. Damals haben wir uns gesagt, dass es eben die Narben des Lebens sind und dass dies hier nun mal ein Zuhause ist und kein Museum. Dass diese Mängel wegen ihrer Erinnerungen geschätzt und geliebt werden sollten.»
«Und das Gemälde über dem Kamin?», fragte Hattie, die feststellte, dass auch der vergoldete Rahmen des großen Aquarells staubfrei war.
«Das ist mein Lieblingsbild im ganzen Haus – obwohl das im Alkoven des kleinen Salons auch etwas ganz Besonderes ist. Ich werde es Ihnen gleich zeigen. Dieses Gemälde hier hat Marthe gekauft, kurz nachdem Luc das erste Mal zu Besuch kam.» Solange lächelte. «Sie sagte, es solle sie daran erinnern, dass das Leben trotz allem zivilisiert sein könne, auch wenn ein kleiner Junge gerade das Haus auf den Kopf stellte. Später war es dann eine Erinnerung daran, dass Liebe auch an den ungewöhnlichsten Orten Wurzeln schlagen kann. Die ersten Besuche waren für beide schwierig. Aber …», schloss Solange mit sanfter Stimme, «sie haben sich schließlich gefunden. Seitdem steht dieses Bild für mich für die Hoffnung.»
Hattie dachte daran, wie Luc ihr davon erzählt hatte, dass man ihn in einem fremden Haus zurückgelassen hatte, bei einer alten Frau, die er nicht kannte, und wie ängstlich er gewesen war. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie auf dem Gemälde nicht nur eine hübsche Szene mit Flussufer und Weinbergen im Hintergrund, sondern sie stellte fest, dass der wichtigste Teil des Bildes ein Junge und eine Frau waren, die fröhlich am Wasser picknickten.
«Kommen Sie.» Solange zupfte an Hatties Ärmel und führte sie in einen kleineren Salon. Das Gemälde dort hatte sie schon einmal gesehen, es war die Feder- und Tuschezeichnung eines Jungen, der ein Büschel herabhängender Blumen in der Faust hielt.
«Das ist Luc, als er zehn war», erklärte die Haushälterin. «Er hat für Marthe zum Geburtstag Wildblumen gepflückt, weil er ihr etwas schenken wollte. Er hat nie um Hilfe gebeten, hat immer alles selbst rausfinden wollen.»
«Wie süß», sagte Hattie und betrachtete den kleinen Luc.
Solange lachte. «Hmm, obwohl er auch ein kleiner Teufel sein konnte.» Sie deutete auf ein Fenster. «Sehen Sie hier, da ist nur noch eine einfache Glasscheibe statt der Buntglasscheiben, weil Luc sie beim Schießen mit dem Katapult zertrümmert hat.» Sie schüttelte den Kopf. «Alphonse hatte ihm das Geschoss geschenkt. Sie haben sich gegenseitig immer in Schwierigkeiten gebracht, aber Marthe war froh, dass Luc sich wie ein kleiner Junge benahm statt wie das verschlossene Kind, das er bei seiner Ankunft gewesen war.»
In der folgenden Stunde vergaß Hattie das Putzen, während Solange ihr die Schätze des Hauses zeigte: ein antikes Bücherregal, das von vier Männern getragen werden musste und das sicher niemals mehr bewegt werden konnte. Eine Jugendstil-Bronzelampe, die Marthe sich selbst zu ihrem sechzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Bilder, die eine Fülle von Geschichten über die Bewohner des Hauses erzählten. Sie zeigte Hattie die mit Samt ausgekleideten Schachteln mit Tafelsilber, die Sammlung von Tafelaufsätzen aus Glas, die ohne die Sprünge und abgeschlagenen Stellen unfassbar kostbar gewesen wären, die handbemalten Terrinen und Platzteller.
Es war offensichtlich, dass all diese Dinge mit viel Sorgfalt und Aufmerksamkeit behandelt worden waren, und Hattie stellte fest, dass sie Solanges Fähigkeiten unterschätzt hatte. Diese Frau kümmerte sich um die wichtigen Dinge.
Hattie ertappte sich dabei, dass sie Solange mit sehr viel mehr Verständnis betrachtete.
«Das ist alles so …» Hattie wedelte mit der Hand und versuchte, ihre Gefühle in Worte zu fassen. «Vielen Dank, dass Sie …» Sie wollte sich eigentlich dafür bedanken, dass Solange ihr alles gezeigt hatte, aber stattdessen sagte sie: «Dass Sie Ihre Schätze mit mir geteilt haben.»
«Es ist schön, sie mit jemandem anzuschauen, der sie zu schätzen weiß. Aber jetzt rufen die Fenster. Ich werde gleich die Reinigungsfirma noch einmal anrufen.»
 
Um vier Uhr nachmittags hatte Hattie nur ein Ziel vor Augen, während sie das Schloss durch die breite Hintertür verließ und über die erste Terrasse eilte, vorbei an einer ganzen Allee aus leuchtend gelben, blühenden Goldregensträuchern, an Beeten voller Gänse- und Mauerblümchen. Sie schenkte ihnen nicht mehr als einen flüchtigen Blick, so sehr war sie auf ihre Mission konzentriert. Sie konnte es nicht erwarten, ihren überhitzten und ausgepowerten Körper in den Pool zu tauchen.
Auf dem Holzdeck angekommen, achtete sie gar nicht weiter auf die Kabine, die wie ein Umkleideraum aussah, ließ ihr Handtuch auf eine der Sonnenliegen fallen und ging zum Beckenrand. Das kühle Blau sah sehr einladend aus. Die Tiefe war mit zwei Metern angegeben, also hielt sie sich einfach die Nase zu und sprang hinein, bevor sie es sich anders überlegen konnte.
Hattie keuchte, als sie wieder auftauchte, weil das Wasser so kalt war, und begann mit schnellen Stößen zu schwimmen. Sobald sie die ersten Züge gemacht hatte, spürte sie, wie sich die Anspannung des Tages in ihren Muskeln löste. Sie ließ sich durchs Wasser gleiten und betrachtete die Sonne, die auf den leichten Wellen glitzerte und funkelte. Das einzige Geräusch, abgesehen vom Plätschern des Wassers, war die hohe Melodie einer Amsel.
Schließlich drehte sie sich auf den Rücken und schloss die Augen, um einfach mit ihren Gedanken dahinzutreiben. Sie hatte vergessen, wie wohltuend dieses Gefühl der Schwerelosigkeit sein konnte. Schon jetzt spürte sie, wie sich ein Gefühl des Friedens über sie legte wie eine Decke.
Nach einer Weile zwang sie sich, die Augen zu öffnen, blinzelte ins helle Sonnenlicht und schwamm zum Beckenrand.
Entspannt und ein wenig benommen ließ sie sich auf ihr Handtuch auf der Sonnenliege in der Ecke der Terrasse fallen und setzte ihre Sonnenbrille auf, um ihre Augen vor dem grellen Licht zu schützen, das vom Wasser reflektiert wurde.
Es gibt doch nichts Schöneres als Sonnenwärme auf der Haut, dachte sie und betrachtete ihre Zehen, wackelte aus reinem Vergnügen damit. Sie war derartig in ihre Gedanken vertieft, dass sie Luc erst bemerkte, als er an den Rand des Pools trat. Es war offensichtlich, dass er sie nicht gesehen hatte. Um ihn nicht zu erschrecken, verhielt sie sich still – was natürlich nichts damit zu tun hatte, ihn ungesehen anstarren zu können.
Sie schluckte, als er sich das T-Shirt auszog. Diese Bauchmuskeln … ein echtes Sixpack anstelle eines Sechs-Pfund-Kartoffelsacks. Hinter ihrer Sonnenbrille konnte sie in aller Ruhe hinsehen. In seiner ganzen 1,90 m großen Pracht sah er aus wie ein männliches Model.
Mit einer schnellen, fließenden Bewegung tauchte er in das kühle blaue Wasser und schoss wie ein geschmeidiger Seehund das halbe Becken unter Wasser entlang, bevor er auftauchte und sich das Wasser mit einer kurzen Kopfbewegung aus den Haaren schüttelte.
Sollte sie sich bemerkbar machen? Sie schaute an sich herab und zerrte leicht beschämt an dem ausgeblichenen orange-rosa gemusterten Stoff ihres altmodischen Badeanzugs von Marks & Spencer. Wann hatte sie eigentlich aufgehört, sich um ihr Äußeres zu kümmern?
Hattie stieß einen Seufzer aus, während sie ihn beim Kraulen beobachtete. Sein Bizeps spannte sich bei jedem Zug an. Er war wirklich ein Adonis, und das wusste er wahrscheinlich auch. Bestimmt hatten seine Freundinnen alle goldbraune Haut und trugen winzige Bikinis, keine schmuddeligen alten Badeanzüge wie ihren, bei dem das Lycra an entscheidenden Stellen bereits den Geist aufgegeben hatte.
Sie schloss die Augen und versuchte, die Vision von Luc zu verdrängen, was ganz gut funktionierte, bis auf einmal alles still wurde. Als sie die Augen öffnete, hievte er sich gerade aus dem Becken, hob seinen unglaublich schönen Körper über den Rand und stellte damit nur noch mehr seine maskuline Stärke zur Schau.
Das Wasser lief an ihm herab, die Tropfen glitzerten im Sonnenschein wie Kristalle, als er mit dem selbstbewussten Gang eines Cowboys geradewegs auf sie zukam.
«Bonjour, Hattie.» Wie immer ließ er das H aus ihrem Namen weg, was charmant war, ohne dass er sich dafür anstrengen musste.
«Hi», sagte sie in dem Versuch, cool zu bleiben, aber in ihrer Stimme lag ein verräterisches Quieken. Gott, sie hatte sich über Nacht anscheinend in ein Meerschweinchen verwandelt.
«Netter Badeanzug», meinte er und hob dabei eine seiner unverschämt verwegenen Augenbrauen. Falls die Filmwelt immer noch auf der Suche nach einem neuen James Bond war, er hatte den Look definitiv drauf.
«Findest du?», fragte sie und versuchte ihre Beine zu bedecken, als er sich auf die Sonnenliege direkt neben ihre setzte.
Wie schaffte er es bloß, dass sie sich auf einmal so schrecklich unbeholfen und unerfahren fühlte? Sie war doch eine erwachsene Frau und hatte schon oft genug nackte Männer gesehen, herzlichen Dank. Auch wenn sie mit einem Blick auf seinen Körper annahm, dass seine Art von Sex ganz anders war als die, an die sie gewöhnt war – oder besser gesagt, nicht mehr gewöhnt.
«Wie sehen denn deine Pläne für heute Abend aus?», fragte sie in dem verzweifelten Versuch, ein normales Gespräch zu führen. «Soll ich kochen?»
Er zuckte träge mit den Schultern. «Ich habe heute Abend noch nichts vor. Bin früher fertig geworden und dachte, vielleicht –» Er ließ seinen Blick auf ihrem Gesicht ruhen. «Vielleicht könnten wir uns näher kennenlernen.»
Wie bitte?! Hattie brachte ein ersticktes Keuchen hervor und war noch dankbarer für die Sonnenbrille, die ihren irritierten Blick verbarg. Was sollte sie bloß darauf erwidern? Abgesehen von: «Ja, bitte, worauf warten wir»?
In diesem Moment beugte er sich vor und nahm ihr die Sonnenbrille ab. Die vorsichtige Berührung ließ sie erstarren, und ihr Mund öffnete sich leicht. Die Atmosphäre wirkte plötzlich verändert. Sein forschender Blick wanderte über ihr Gesicht, und seine Augen funkelten verführerisch.
«Möchtest du das denn?», fragte sie heiser.
Er starrte sie nachdenklich an, dann breitete sich ein langsames Lächeln über seinem Gesicht aus, das Hitzewellen durch ihren Körper jagte.
Er lehnte sich noch weiter vor und fuhr mit einem sanften Finger ihr Schlüsselbein entlang. «Ich glaube schon», flüsterte er. «Sehr sogar.»
Hattie schluckte.
«Luc!»
Der Ausruf ließ sie beide zusammenfahren. Auf den kurzen Schrei folgte das Klappern von Absätzen.
«Ich muss mit dir reden!», rief Yvette von der anderen Seite des Pools herüber.
Luc stöhnte, erhob sich jedoch. «Wir sehen uns dann zur Essenszeit.»
Hattie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, doch da sie sich auf einmal sehr wagemutig fühlte, antwortete sie mit süffisantem, so gar nicht Hattie-typischem Ton: «Das werden wir.»
Das kurze überraschte Aufflackern in seinen Augen gefiel ihr, und sie war sogar ein wenig stolz auf sich, während er wortlos sein T-Shirt anzog, die Füße in seine Flipflops schob und um den Pool herum zu Yvette ging.

               Kapitel 10

            «Was willst du, Yvette?», fragte Luc.
«Freut mich auch, dich zu sehen», antwortete sie mit hochmütigem Blick. «Du scheinst dich ja sehr gut mit dem Feind zu verstehen.»
«Sie ist nicht der Feind», zischte er leise. Mehr musste Yvette nicht wissen.
«Sehe ich das richtig, dass du ein bisschen in unseren englischen Eindringling verknallt bist?» Sie zog eine Augenbraue hoch.
«Es ist sehr angenehm, Zeit mit ihr zu verbringen», erwiderte er und versuchte, ganz nonchalant zu klingen. Eigentlich hatte er bloß ein bisschen mit Hattie flirten und sie necken wollen, aber ihr schüchternes Lächeln hatte ihn auf einmal tief berührt, und als sie den Spieß umgedreht hatte, konnte er sich nichts Schöneres vorstellen, als sie zu küssen.
«Planst du mal wieder eine Eroberung?»
«Was willst du, Yvette?» Es klang schärfer, als er beabsichtigt hatte, aber er ärgerte sich darüber, dass sie ihm diesen völlig unzutreffenden Playboy-Stempel aufdrücken wollte. War da etwa Verbitterung zu spüren, weil er nie auf ihre Teenagerschwärmerei eingegangen war? Sie hatte ihm immer gerne unterstellt, er sei der Typ, der Frauen schnell wieder fallen ließ, aber das stimmte nicht. Die oberflächliche Einstellung seiner Eltern hatte in ihm vielmehr den Wunsch geweckt, eine tiefe Beziehung zu finden. Und selbst wenn er mit Hattie geflirtet hatte – das war absolut alles, was er tun würde. Er war hier, um Champagner zu produzieren. Und wenn er jetzt jemanden kennenlernte, dann nur eine Frau, mit der er sich eine Zukunft aufbauen konnte, und keine, die in ein paar Wochen schon wieder abreisen würde.
«Wusstest du, dass sie einen anderen Caterer gebucht hat? Und nicht mal jemanden aus der Gegend. Sie nimmt der Region das Geschäft weg.»
Luc hätte fast über ihre Dreistigkeit gelacht. «Und ich dachte schon, du hättest etwas damit zu tun.»
«Ich weiß nicht, was du meinst.» Yvette straffte die Schultern.
«Juliet ist doch eine alte Freundin von dir, oder etwa nicht? Wie kommt es nur, dass sie auf einmal abgesagt hat? Ich habe mit ihr gesprochen. Und sie hatte keine gute Erklärung dafür.»
Yvette warf ihm einen kühlen Blick zu. «Nicht nur ich sollte mir Sorgen um diese Hochzeit machen. Dir ist doch wohl klar, dass dein Vater bei einem Erfolg das Schloss in eine Eventlocation verwandeln wird. Das ist leicht verdientes Geld – er bräuchte keinen Champagner mehr herzustellen, könnte die Trauben erneut verkaufen, ohne die ganzen Kosten für die Weinherstellung aufbringen zu müssen, und dich wieder durch die Lande schicken. Er ist nämlich nicht an Champagner interessiert – nur du.»
Luc zuckte zusammen, sie hatte seinen schwachen Punkt getroffen. Er wollte nicht mehr ständig reisen müssen, er wollte sich hier niederlassen, an dem Ort, den er als seine Heimat betrachtete.
«Denk nur an die Störungen, die all diese Hochzeiten im Sommer verursachen würden», fuhr Yvette fort. «Überall laufen die Leute herum. Man müsste mehr Parkplätze schaffen und Platz für ein dauerhaftes Festzelt. Manche wollen bestimmt eine Trauung im Weinberg. Und irgendjemand muss das alles managen. Wenn du hier bist, wird dein Vater von dir erwarten, dass du es tust. Du weißt ja, wie er ist.»
Die Logik ihrer Worte traf ihn hart. Obwohl er wusste, dass Yvette übertrieb, bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie recht hatte und sein Vater den einfachen Weg des Geldverdienens vorziehen würde. Es würde ja auch eine Weile dauern, bis die Champagnerherstellung rentabel sein würde. Luc wusste, dass er mehr als ein Jahr brauchte, aber das war alles, was er mit seinem Vater hatte aushandeln können.
«Ich kann die Hochzeit nicht verhindern», erwiderte er.
«Nein, aber du musst es ihnen auch nicht zu leicht machen. Ich habe gehört, es gibt ein Problem mit Mäusen. Das habe ich der Engländerin gesagt. Vielleicht solltest du es auch noch einmal erwähnen.»
Yvette war wirklich ein harter Brocken. «Ich werde ganz sicher keine Lügen verbreiten.»
Missbilligend verzog sie den Mund. «Gut. Selbst schuld.»
Er schaute ihr hinterher, wie sie die Treppe zum Haus hinaufstolzierte. Dann drehte er sich um und blickte zu Hattie. Sie war nicht der Feind, im Gegenteil, er mochte sie. Er mochte sie sogar sehr. Vielleicht sollte er sich aber etwas zurückhalten.
***
Hattie fühlte sich gleichzeitig enttäuscht und erleichtert, als Luc nicht zurückkam. Von seinem Gespräch mit Yvette hatte sie leider nichts verstanden. Aber wenigstens konnte sie so ihre Fassung zurückgewinnen, dachte sie, während sie sich von der Sonne trocknen ließ. Jetzt blieb nur noch die Frage, was sie heute Abend kochen sollte. Sie stellte fest, dass sie ihn beeindrucken wollte.
Als sie später in der Küche den Kopf in den Kühlschrank steckte und beim Studieren der verschiedenen Zutaten unkoordinierte Schnüffelgeräusche von sich gab, stand Solange auf einmal hinter ihr.
«Alles in Ordnung?», fragte die Haushälterin mit sanftem Lächeln. Wieder einmal war sie auf ihre ruhige Art aufgetaucht wie ein Geist. Sie trat an die Spüle und zupfte die verblühten Blüten von dem Veilchen, das in einem kleinen Topf auf der Fensterbank stand.
«Ja. Ich überlege gerade, was ich zum Abendessen kochen könnte», sagte Hattie. «Etwas Einfaches.» Sie warf einen Blick auf die Kochbücher im Regal. «Ich brauche nur ein bisschen Inspiration.» Sie ging hinüber, nahm eines der Bücher, schlug es auf und blätterte darin. Natürlich war alles auf Französisch. Mit einem verzweifelten Seufzer legte sie das Buch weg.
«Haben Sie Zwiebeln?», fragte Solange.
«Ja.»
«Und Butter und Mehl?»
Hattie nickte.
«Und im Schrank sind Sardellen und Oliven.»
«Ach ja?», fragte Hattie mit einem vagen Lächeln.
Solange kam näher und tätschelte ihre Hand. «Immer.» Sie ging zu einem der hohen Vorratsschränke und holte ein kleines, gedrungenes Glas mit Sardellen und ein großes, dünnes Glas mit schwarzen Oliven heraus. «Sie können Pissaladière machen.»
Ihr lässiger Ton brachte Hattie zum Lachen. «Wenn ich wüsste, was das ist oder wie man es zubereitet …»
Solange zögerte einen Moment. «Was halten Sie davon, wenn ich es Ihnen zeige? Also, nur wenn Sie mögen. Ich will mich natürlich nicht aufdrängen.»
Hattie wollte schon ablehnen, weil sie Solange nicht belasten wollte – es gab Eier, sie konnte also auf jeden Fall ein Omelett mit Salat zubereiten, selbstverständlich mit der Hand zerteilt. Aber Solanges vornehme Zurückhaltung hinderte sie daran. Die Haushälterin verhielt sich wie ein Reh, das kurz davor war, die Flucht anzutreten, und Hattie wollte ihre vorsichtige Annäherung unbedingt annehmen. Das war der eine Grund. Der andere war pure Verzweiflung.
«Ich würde mich sehr freuen. Wenn es Ihnen wirklich nichts ausmacht?»
«Es macht mir nichts aus. Früher habe ich gerne gekocht, aber –» Sie zuckte hilflos mit den Schultern. «Jetzt nicht mehr.»
«Das ist schade.»
Solange antwortete nicht, sondern spielte schüchtern an der Manschette ihres langärmeligen schwarzen Kleides.
«Also, Pissalade.»
«Pissaladière», korrigierte Solange.
«Ja. Genau. Was ist das?»
Um Solanges Augen bildeten sich kleine Fältchen. «Das ist eine köstliche Tarte, die mit karamellisierten Zwiebeln zubereitet wird. Ihr weicher, süßer Geschmack ist ein schöner Kontrast zu der Würze der Sardellen und den schwarzen Oliven. Und das Wunderbare daran ist: Sie ist ganz einfach zuzubereiten.» Schon krempelte sie sich die Ärmel hoch, und zum ersten Mal sah Hattie eine freudige Lebendigkeit in ihrem Gesicht.
«Okay, das klingt wunderbar.»
«Ist es auch.» Solanges Augen zeigten ein seltenes Funkeln. «Zuerst müssen wir den Teig zubereiten. Blätterteig.»
«Selbst zubereiten?» Hattie wich einen Schritt zurück. «Das ist doch total schwierig.» Sie hatte Blätterteig tatsächlich einmal selbst zubereitet, vor einer Million Jahren, im Hauswirtschaftsunterricht, und das, erinnerte sie sich vage, war eine komplizierte Angelegenheit gewesen, bei der man den Teig sehr oft hatte falten und wenden müssen. Gab es Blätterteig hier denn nicht fertig aus dem Supermarkt?
«Mais oui. C’est simple.»
Mit einem schalkhaften Lächeln reichte Solange Hattie eine Schürze, führte sie zu der langen, kühlen Marmortheke und stellte die Zutaten darauf. Sie wirkte verändert, als sie Hattie anwies, Butter aus dem Kühlschrank zu holen – wie ein General, der seine Truppen befehligte. Und Hattie meinte, dass ein Hauch ihres ehemals sicher beeindruckenden Wesens zutage trat, mit dem Solange einmal dieses große und wunderschöne Haus geführt haben musste.
«Sie können auch einen Hefeteig als Grundlage nehmen, aber ich bevorzuge Blätterteig, auch wenn das mehr Zeit kostet», sagte Solange und entschied, dass sie beide je eine Portion Blätterteig zubereiten sollten. Sie zeigte Hattie, wie man das Mehl zwischen den Fingerspitzen verrieb, wies darauf hin, dass die Butter so kühl wie möglich bleiben sollte, und erklärte ihr, wie man die entstandenen Krümel mit Eiswasser band. Sie bewegte sich schnell und geschickt und ließ Hattie im Vergleich wie einen schwerfälligen Ackergaul aussehen. Gleichzeitig war sie sehr geduldig und eine ausgezeichnete Lehrerin.
«Das hat ja gar nicht lange gedauert», sagte Hattie schließlich, als sie die eingewickelten Blätterteigblöcke zum Kühlen in den Kühlschrank stellten.
«Es geht immer um gute Organisation und darum, sich nur auf eine Sache zurzeit zu konzentrieren. Jetzt kümmern wir uns um die Zwiebeln.»
Hattie fühlte sich in Gegenwart der erfahrenen Frau etwas nervös und schaute erst einmal zu, wie Solange ihre Zwiebeln schnitt. Woraufhin die ältere Frau ihr die beste Methode zeigte. Sie hielt eine der braunen Zwiebeln hoch und fuhr mit dem Messer über die Schale. «Ich finde, dass eine Zwiebel etwas Magisches an sich hat: wie glatt diese trockene Schale von innen ist, diese einzigartige Textur, fast wie edles Geschenkpapier. Und das Fruchtfleisch ist trotzdem so feucht, dass man es beim Schneiden hört. Und wenn man die Zwiebel schneidet, zerfällt sie ganz von selbst in perfekte Stücke. Der Geschmack aber ist noch viel wunderbarer und so vielfältig im rohen wie im gekochten Zustand.» Solange schloss verzückt die Augen.
Vorsichtig brieten sie die Zwiebeln in einer gusseisernen Pfanne in Butter an und fügten kleine, duftende Thymianblättchen vom Kräutergarten auf der Terrasse hinzu.
«Verwenden Sie immer eine gute, schwere Pfanne wie diese hier», erklärte Solange. «Zwiebeln müssen sehr langsam gebraten werden, damit auch das letzte bisschen Köstlichkeit heraustritt.»
Eine Stunde später betrachtete Hattie voller Stolz ihre Pissaladière mit einem Muster aus Sardellen und gepunktet mit schwarzen Oliven. Danke, Solange. Allein hätte sie es sicher nicht so hinbekommen. Hattie war außerdem ziemlich stolz auf die Verbundenheit, die sie heute mit Solange aufgebaut hatte, als sie zuerst im Ballsaal und nun hier in der Küche Seite an Seite zusammengearbeitet und Solange ihre Erinnerungen an das Schloss mit ihr geteilt hatte. Sie war dankbar für Solanges mütterliche Führung.
Während das Abendessen im Ofen war, duschte Hattie schnell, wusch sich die Haare und zog ein blassrosa Baumwollkleid an, das ihr allerdings mit einem Mal ziemlich abgetragen und ein wenig unförmig vorkam. Als sie sich im Spiegel betrachtete, verzog sie das Gesicht. Sie hatte sich wirklich gehen lassen. Vielleicht sollte sie lieber wieder ihre Jeans anziehen, die brachte wenigstens ihre Figur zur Geltung. Das einzige andere Kleid, das sie dabeihatte, war rot, und sie fürchtete, dass es zu gewollt wirken würde. Trotzdem schlüpfte sie hinein – und fühlte sich gleich viel wohler.
 
Der weiche Stoff des Rocks umspielte ihre Knie, als sie in die Küche zurückkehrte, und sie spürte, wie die Vorfreude in ihrem Bauch kribbelte. Es war schon lange her, dass sie sich begehrenswert gefühlt oder sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, sich so anzuziehen, dass ihre Vorzüge zur Geltung kamen. Sie verdrängte das lästige Aufwallen eines Gefühls von Untreue. Offiziell war sie jetzt Single, und nichts konnte sie davon abhalten, mit jemand anderem zu schlafen, wenn sie das wollte. Mit jemandem schlafen … das war vielleicht ein wenig voreilig. Aber warum nicht? Wenn sie es wollte, dann konnte sie es.
Der Gedanke sprang ihr im Kopf herum wie ein Schneeball, der immer größer wurde. Ja, sie wollte es. Sie wollte Luc Brémont. Sie wollte seine Haut und die Muskeln dieses umwerfend schönen Körpers an ihrem spüren. Sie wollte wissen, wie es wäre, wieder etwas zu empfinden.
Zugegeben, Luc hatte sie vielleicht nur damit aufgezogen, dass er sie näher kennenlernen wollte, oder vielleicht hatte er es auch ganz anders gemeint, als sie verstanden hatte, aber warum sollte sie ihn nicht verführen können?
Hattie sah sich in der Küche um und beschloss, dass sie die Bedingungen für ein romantisches Date schaffen musste. Also ging sie ins Esszimmer, um etwas von dem frisch gespülten Geschirr zu holen, dann schnitt sie ein paar weitere Thymianzweige ab und steckte sie zwischen Servietten und Serviettenringe. Sie wählte feine Wein- und Wassergläser für beide Gedecke aus. Zu guter Letzt fand sie noch einige Teelichter, da die vorigen abgebrannt waren, füllte sie in die kleinen, leuchtend roten Tonschälchen und stellte diese auf den Tisch.
«Très confortable», erklang eine heisere Stimme von der Terrassentür.
Hattie fuhr zusammen. Warum schlichen sich die Leute hier immer so heran?
«Hallo», sagte sie und musterte staunend die Frau, die vor ihr stand. Sie sah sogar noch glamouröser aus als Yvette, wenn das überhaupt möglich war.
«Sie sind die Engländerin, richtig?» Beim Eintreten schob sich die Frau ihre übergroße Sonnenbrille auf den Kopf, die nun einen glänzenden Schopf brünetter Haare zurückhielt, und klemmte sich ihre Chanel-Clutch unter den Arm. «Ich bin Marine, eine Freundin von Luc. Ist er da?»
«Äh, ja. Ich glaube, er ist noch oben und zieht sich um. Möchten Sie vielleicht –»
Bevor sie zu Ende sprechen konnte, schlenderte Marine mit selbstsicherem Lächeln an Hattie vorbei und ließ ihr helles Designerkleid aus Seide schwingen, sodass Hatties ihr eigenes billig und schäbig vorkam. «Schon gut, ich kenne den Weg zu Lucs Zimmer. Er wird sich freuen, mich zu sehen.»

               Kapitel 11

            Als Luc wenig später mit verschmiertem hellrosa Lippenstift am Mund und Marine an seinem Arm in die Küche kam, wäre Hattie am liebsten im Boden versunken.
«Hattie, das ist Marine. Sie bleibt spontan zum Abendessen, ist das okay?»
«Na klar!», sagte Hattie in einem übertrieben freudigen Ton, der bedeutete: ‹Was zum Teufel soll ich auch sonst sagen?›
Marine sah mit leicht amüsiertem Ausdruck zu, wie Hattie zusätzliche Teller und Besteck zusammensuchte und Luc eine Flasche Wein öffnete.
«Das sieht ja alles sehr romantisch aus», säuselte Marine mit einem wissenden Lächeln in Hatties Richtung. Dann setzte sie sich an das Kopfende des Tisches, direkt zwischen die beiden anderen Stühle, und hielt Luc ihr Weinglas hin, damit er es füllen konnte.
Ihr subtiles Machtspielchen war Hattie durchaus bewusst. Marine hatte ganz einfach den ersten Platz als Lucs Gast eingenommen, und Hattie war zu ihrem Verdruss irgendwie in die Rolle der Bedienung gedrängt worden. Das Gefühl kam ihr schrecklich vertraut vor, so als wäre sie wieder in der Küche von Chris und seiner Mutter und würde sich um alles kümmern.
Während Luc in der Küche hantierte, unterhielt sich Marine mit ihm in schnellem Französisch. Hattie verstand kaum ein Wort und ballte die Fäuste in ihren Ofenhandschuhen, bevor sie den Zwiebelkuchen aus dem Ofen nahm. So viel zum Thema, Luc beeindrucken zu wollen. Er und Marine waren so sehr in ihr Gespräch vertieft, dass sie genauso gut eine Fliege an der Wand hätte sein können. Was hatte sie sich bloß gedacht? Hatte sie wirklich geglaubt, dass Luc sich für jemanden wie sie interessieren könnte?
Schweigend platzierte sie die gefüllten Teller vor Luc und Marine, die ihr Gespräch kaum unterbrachen, um das Essen zu würdigen. Dann holte sie ihren eigenen Teller und setzte sich.
«Bon appétit», sagte sie, und endlich schaute Luc in ihre Richtung.
«Merci, Hattie.» Er sagte noch etwas auf Französisch, und Marine antwortete etwas Unverständliches, während sie mit der Gabel in der Tarte herumstocherte.
«Könnten wir bitte Englisch sprechen?», bat Hattie. Luc war vielleicht nicht an ihr interessiert, aber sie würde sich nicht unhöflich behandeln lassen, wo sie schon das Abendessen zubereitet hatte.
«Oh! Es tut mir sehr leid», sagte Luc. «Entschuldige, wir haben uns einfach lange nicht gesehen.» Er blickte auf das Essen vor ihm. «Mmh … Ist das eine Pissaladière? Das sieht absolut köstlich aus, Hattie. Es ist eins meiner Lieblingsgerichte. Solange hat es immer für mich gemacht, wenn ich zu Besuch kam. Sag es ihr aber nicht …» Er legte einen Finger an die Lippen, was Hatties Aufmerksamkeit leider wieder auf den verschmierten Lippenstift lenkte. «Ich glaube, diese Tarte ist genauso gut wie ihre.»
«Ich sage ihr nichts», erklärte Hattie gnädig, während sie sich fragte, ob hinter Solanges Rezeptwahl irgendeine Absicht gesteckt hatte.
Marine kniff die Augen zusammen und stocherte weiter im Essen herum, als ob irgendetwas Unangenehmes darin verborgen sein könnte.
Bisher hatte Hattie es immer einfach gefunden, mit Luc zu plaudern, aber jetzt war ihre Zunge wie verknotet, und sie fühlte sich schrecklich unsicher neben der so mühelos glamourösen Marine. Ihr fiel absolut nichts ein, was sie sagen konnte, und als Marine erneut einen Schwall Französisch von sich gab, spürte sie sogar eine gewisse Erleichterung, weil sie sich mit ihrem Schweigen langsam wie ein Trampel vorkam.
«Englisch, Marine», erinnerte Luc sie lachend. Und zu Hattie gewandt, erklärte er: «Sie hat mich gefragt, was ich von dem neuen Bürgermeister halte.»
Hattie nickte höflich, und da sie beschlossen hatte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, fragte sie interessiert: «Wie wird der Bürgermeister in Frankreich denn ernannt? Ich frage mich, ob es genauso ist wie in England. Also, als ich klein war, war der Bürgermeister unser Nachbar. Er hatte eher eine repräsentative Funktion, bei Festen und Zeremonien und so. In Frankreich ist ein Bürgermeister vermutlich wichtiger, oder?»
Oh Gott, sie klang so unfassbar langweilig!
Marine rümpfte die Nase. «Politik interessiert mich nicht besonders. Ich habe mich nur gefragt, ob seine Geliebte jetzt wohl Bürgermeisterin wird oder ob das seine Frau übernimmt.» Sie verzog das Gesicht.
«Der Bürgermeister wird in geheimer Wahl von den Ratsmitgliedern ernannt und hat das Amt sechs Jahre inne», warf Luc ein, der offensichtlich Mitleid mit Hattie hatte.
«Bestnote, Monsieur Brémont. Ich wusste gar nicht, dass du dich so für Kommunalpolitik interessierst», sagte Marine in ihrem perfekten Englisch. «Aber mal etwas anderes: Wie geht es der lieben Marthe?»
Luc lachte laut los. «Marine, niemand nennt Marthe ‹lieb›. Sie ist ein Dragoner, und das weißt du.»
«Sie hat es also nicht nur auf mich abgesehen», sagte Marine und kräuselte die Lippen, was ein paar unschöne Falten um den Mund freilegte, wie der schäbige Teil von Hattie recht erfreut feststellte.
«Marthe mag niemanden, das behauptet sie jedenfalls selbst immer», sagte Luc.
Marine zuckte mit den Schultern. «Haben Sie Lucs Tante schon kennengelernt, Hattie?» Marine sprach ihren Namen aus, ohne wie Luc das H auszulassen, und es klang ein wenig scheppernd.
«Nein», sagte Hattie knapp.
«Hm. Und hast du Etienne oder Elaine gesehen, seit du zurück bist?» Marine hatte sich schon wieder an Luc gewandt.
«Nein, noch nicht.»
«Etienne hat einen neuen Job bei Pommery, er ist jetzt richtig wichtig. Sie sind dieses Jahr in ein wunderschönes Haus gezogen, auf der anderen Seite von Epernay. Da musst du hin. Sie haben den schönsten Swimmingpool und …»
Luc fing Hatties Blick auf, und einen Moment lang sahen sie sich an, während Marine weiterredete.
«… und natürlich haben sie eine fantastische Aussicht. Ach, und du erinnerst dich doch an Etiennes Bruder, oder?»
Hattie spürte beim Anblick des sanften Ausdrucks auf Lucs Gesicht ein kurzes Kribbeln in ihrer Brust. Vielleicht hatte sie sich ja doch nichts eingebildet?
Leider hielt Marine die nächsten zwanzig Minuten lang Hof und erzählte Luc sämtliche Neuigkeiten von verschiedenen Ortsbewohnern, Freunden und deren Verwandten. Und jedes Mal, wenn Luc versuchte, das Gespräch zurück zu allgemeineren Themen zu lenken, fand Marine etwas Neues, worüber sie reden konnte.
Langsam begann Hattie, das Ganze amüsant zu finden, bis Marine plötzlich ihre Aufmerksamkeit ihr zuwandte.
«Yvette hat mir erzählt, dass Sie Hochzeitsplanerin sind.» Der leicht spöttische Zug um ihre Lippen verriet, dass es sich in ihren Augen dabei um eine eher unappetitliche Angelegenheit handelte.
«Ja, das stimmt.»
«Also, ich finde es ja seltsam, dass eine Braut in einem fremden Zuhause heiraten möchte. Das nicht mal für eine Hochzeit ausgerichtet ist. Außerdem hat Solange doch so schon viel zu viel zu tun, oder?» Die Frage galt Luc. Marine fuhr fort: «Ich bin wirklich überrascht, dass dein Vater ihr noch mehr Druck macht. Sie ist schließlich immer noch in Trauer. Eine große Hochzeit hier ist das Letzte, was die arme Frau braucht.»
Hattie zog fragend die Augenbrauen hoch. Die Haushälterin hatte ihr gegenüber gar nichts erwähnt.
Bevor Luc etwas erwidern konnte, wandte Marine sich mit einem zuckersüßen Lächeln wieder an Hattie. «Ist das nicht ganz schön egoistisch von Ihnen? Ich meine, haben Sie schon mal daran gedacht, ins Rathaus zu gehen? Das wäre fairer. Und für Sie wäre es sicher auch angenehmer. Yvette sagte, Sie hätten heute Fenster geputzt. Also, in Frankreich haben Hochzeitsplaner normalerweise viel wichtigere Aufgaben …»
«Ich will Solange sicher keine Arbeit machen!», sagte Hattie. «Ich habe eine Caterin, die bald anreist. Und wenn sie meint, wir sollten die Hochzeit lieber an einem anderen Ort abhalten, werde ich das sicher in Betracht ziehen», ergänzte sie scharf.
Marine lächelte milde. «Das ist sehr vernünftig. Sie sind ja auch noch ziemlich jung für eine Hochzeitsplanerin. Wie lange arbeiten Sie schon in dem Job?»
«Sechs Jahre», sagte Hattie, ohne mit der Wimper zu zucken. Marine brauchte schließlich nicht zu wissen, dass dies die allererste Hochzeit war, die sie allein organisierte. Obwohl es auch ihre letzte sein könnte, wenn das alles so weiterging. Hattie wurde unsicher. Vielleicht sollte sie sich doch für die einfache Variante eines Hotels entscheiden? Denn selbst mit einem hauseigenen Caterer: Würden sie für hundertvierzig Leute hier in der Küche des Châteaus kochen können?
Nein, so schnell würde sie sich nicht geschlagen geben. Und ehe sie sich’s versah, sagte sie: «Apropos! Luc, wir dürfen nicht vergessen, den Landeplatz für den Hubschrauber zu markieren.»
So, was sagst du nun, Marine?
«Hubschrauber?», fragte diese auch gleich wie aus der Pistole geschossen.
«Oh ja», antwortete Hattie mit blasiertem Ton, der ihr selbst fremd war. «Meine Caterin fliegt ein.» Damit nahm sie die leer gegessenen Teller und räumte sie in den Geschirrspüler.
«Darum kümmere ich mich noch», meinte Luc.
«Nein, schon gut. Rede du ruhig weiter mit … mit deiner Freundin.»
Mit diesen Worten verließ Hattie die Küche. Sie hatte beschlossen, dass sie an diesem Abend wenigstens das letzte Wort haben wollte.
 
Später am Abend saß sie im Dunkeln auf ihrem Balkon. Ihre einzige Gesellschaft waren das Rufen einer Eule und das entfernte Bellen einiger Hunde. Auf einmal merkte sie, wie weit weg alle Menschen waren, die sie kannte, und wie allein sie war.
Ihr Handy klingelte in genau dem richtigen Moment. Es war Chris. Mal wieder. Resigniert nahm sie den Anruf entgegen.
«Hi, Chris», sagte sie und nahm bewusst ihren üblichen fröhlich-aufmunternden Ton an, den sie für ihn reserviert hatte.
«Hattie. Wie geht es dir?»
«Mir geht’s gut! Wie geht es dir?»
«Ich vermisse dich.»
Seine leisen Worte bohrten sich wie ein Messer zwischen ihre Rippen. Sie seufzte verhalten. Denn sie vermisste den alten Chris. Die Zeit, als sie noch ein ‹Wir› gewesen waren. Aber sie vermisste nicht, wie es die letzten Jahre gelaufen war.
Er räusperte sich. «Ich habe es nicht so gemeint, weißt du? Es tut mir leid.»
«Ich weiß», sagte sie mit gedämpfter Stimme.
«Ich habe nachgedacht.»
Sie schluckte. Sie wusste, was jetzt kam, und das machte es nicht besser.
«Wenn du aus Frankreich zurückkommst, könnten wir es vielleicht noch mal versuchen. Ich habe ein Vorstellungsgespräch. Dann wird alles anders.»
Ihr Magen verknotete sich. Würde es das wirklich? Auch ihre Schultern verspannten sich. «Ein Bewerbungsgespräch», sagte sie, «das klingt doch gut.» Auf das andere Thema ging sie bewusst nicht ein.
«Ja, das ist es auch. Es wird Zeit, dass ich wieder arbeiten gehe. Obwohl … na ja, ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber … Mum geht es nicht gut. Wirklich nicht gut, diesmal.»
«Ach je», sagte Hattie mitfühlend. Sie tappte wieder in die Mitleidsfalle, anstatt das zu sagen, was sie wirklich sagen wollte, nämlich: Was stimmt denn jetzt wieder nicht mit ihr? Sie wusste natürlich, dass das herzlos und auch ziemlich selbstsüchtig war, aber Chris’ Mutter hatte in den letzten Jahren ihrer Beziehung einfach immer die Hauptrolle gespielt.
«Ja, ich musste sogar schon ein paar Mal den Arzt rufen. Sie hat Schmerzen in der Brust.»
Audrey Whittakers Brustschmerzen hatten Hattie schon seit Jahren auf Trab gehalten. Zusammen mit ihrem schlimmen Rücken, ihren Ängsten und ihrer Unfähigkeit, allein nach draußen zu gehen. So war es gewesen, seit Hattie und Chris die Universität abgeschlossen hatten. Und Chris’ Mutter litt noch mehr darunter, wenn die Dinge nicht nach ihrem Willen liefen.
«Das ist ja nicht so gut», meinte Hattie.
«Nein, ich mache mir ernsthaft Sorgen um sie.»
«Ich weiß.»
«Du klingst nicht sehr mitfühlend.»
«Es tut mir leid», sagte Hattie automatisch, und schon befand sie sich wieder in demselben alten Kreislauf aus Anschuldigungen, Beschuldigungen und Entschuldigungen. «Was hat der Arzt denn gesagt?»
«Dasselbe wie immer. Sie hätte nichts. Aber er hat sie auch nicht erlebt, wie sie sich vor Schmerzen krümmt. Das kann sie sich unmöglich einbilden. Trotzdem hat er ihr bloß stärkere Schmerzmittel gegeben. Aber wie soll ihr das helfen? Wir müssen eine Privatversicherung abschließen, um eine bessere Betreuung zu bekommen. Darum muss ich auch einen Job finden. Sie bieten dort flexible Arbeitszeiten, und es wäre in der Nähe, also könnte ich mittags immer nach Hause gehen, um nach ihr zu sehen.»
«Das ist doch toll», sagte Hattie ermattet, denn es war klar, dass dieser Job nur mit seiner Mutter zu tun hatte, nicht mit Selbstachtung oder damit, dass er einen Sinn in seinem Leben finden wollte.
«Genau. Also … ich habe nachgedacht. Wenn du zurückkommst … dann könnten wir vielleicht umziehen. Nur wir beide.»
«Chris …»
«Nein, sag jetzt nichts, Hats. Denk darüber nach. Bitte. Du musst jetzt gar keine Entscheidung treffen. Vielleicht brauchst du erst mal eine Pause. Es war ja auch für dich ziemlich schwer. Aber wenn ich erst einen Job habe, dann wird alles anders, das weißt du. Sag wenigstens, dass du darüber nachdenkst. Bitte, Hats.»
Wie sollte sie da Nein sagen? Sie waren lange ein Paar gewesen. Und es war nicht immer so abgelaufen zwischen ihnen.
«Ich weiß nicht, Chris … du musst mir etwas Zeit geben. Ruf mich nicht ständig an, ja?» Sie konnte selbst nicht glauben, dass sie das sagte. «Gib mir etwas Raum.»
«Ich gebe dir all den Raum, den du brauchst. Sag mir einfach Bescheid, wenn du wieder reden willst. Das war jetzt gut. Pass auf dich auf.»
«Du auch.» Sie spürte die Vertrautheit zwischen ihnen, und als sie auflegte, kehrte das Gefühl der völligen Einsamkeit zurück.
Erst als sie später ihre Zähne putzte, merkte sie, dass Chris nicht ein einziges Mal nach ihr gefragt hatte und danach, wie es ihr ging.

               Kapitel 12

            «Marine!» Hattie hatte nicht erwartet, sie an diesem Morgen mit einem Kaffee und einem breiten Lächeln am Frühstückstresen auf einem der Barhocker sitzen zu sehen. Selbst in denselben Kleidern von gestern Abend, die nicht das kleinste bisschen zerknittert waren, sah sie strahlend und frisch aus, während Hattie sich einfach nur müde und erschöpft fühlte und pochende Kopfschmerzen hatte. Sie war in der Nacht mehrfach aufgewacht und hatte in ihrer Kulturtasche verzweifelt nach Paracetamol gesucht, aber keins gefunden.
«Bonjour. Haben Sie schlecht geschlafen? Sie sehen müde aus», sagte Marine und räkelte sich, indem sie ihre langen, schlanken Arme über den Kopf streckte. «Ich habe sehr gut geschlafen.» Sie lächelte zufrieden wie eine Katze, die die Nacht in der Speisekammer verbracht und jede Menge Nager verspeist hatte.
Der heimtückische Stich von Eifersucht traf Hattie gänzlich unvorbereitet. Der Schmerz war so stark, dass ihr für einen Moment die Luft wegblieb, doch sie zeigte es nicht. Stattdessen schluckte sie und ging schnell hinüber zu der halb vollen Cafetière. Mit zitternder Hand goss sie sich Kaffee in eine Schale ein.
Sie hatte kein Recht, eifersüchtig zu sein. Natürlich war Luc bei den Frauen beliebt, sie hatte auch immer gewusst, dass er außerhalb ihrer Liga war. Und natürlich hatte er gestern nur mit ihr geflirtet. Aber da Hattie in Sachen Sex derartig unterzuckert war, hatte sie einfach mehr hineininterpretiert. Jetzt fühlte sie sich albern und dumm und lächerlich naiv.
«Interessantes Outfit. Wollen Sie den Boiler reparieren?», kicherte Marine, als ob das ihre Beleidigung mindern würde.
Hattie zog das Tuch auf ihrem Kopf fester und richtete ihre Hosenträger. Sie fühlte sich heute Morgen vielleicht nicht gut, doch das bedeutete nicht, dass sie sich alles von diesem … diesem Kleiderständer gefallen lassen würde. Ihr benebeltes Hirn suchte nach einer passenderen Beleidigung, doch es kam nichts. Also sagte sie: «Man kann nie wissen. Ich bin eine Frau mit vielen Talenten.»
«Das stimmt», sagte Luc, der soeben in die Küche trat und ihre Worte gehört haben musste. Er beugte sich an ihr vorbei, um sich den restlichen Kaffee zu schnappen. Dabei nahm sie seinen Duft nach frisch gewaschener Haut wahr. Es roch so gut nach Zitrus und Kiefern, dass sie am liebsten ihre Nase in seinen Hals gebohrt hätte, in die glatte, sonnengebräunte Haut über seinem dunkelblauen T-Shirt. «Danke für das schöne Essen gestern Abend, Hattie.»
«Gern geschehen», sagte sie und wedelte unbestimmt mit der Hand herum. Sie bemühte sich angestrengt, den verführerischen Duft aus der Nase zu bekommen.
Er sah sie an. «Alles in Ordnung?»
«Ja, ich habe bloß schlimme Kopfschmerzen.» Und sooo viel zu tun! Hattie war fest entschlossen, heute mit den Fenstern im Ballsaal fertig zu werden, danach musste sie mit einem Staubwedel die zarten Spinnweben entfernen, die überall hingen wie Trauerschleier.
«Haben Sie zu viel getrunken?», fragte Marine.
«Hattie hat weniger getrunken als wir», erwiderte Luc und fügte spöttisch hinzu: «Du warst diejenige, die nicht mehr nach Hause fahren konnte, Marine, weißt du noch?»
«Ich habe nicht zu viel getrunken. Ich war bloß vernünftig», erwiderte sie. «Aber nach meiner Erfahrung sind Engländer keinen Wein gewohnt und vertragen ihn daher auch nicht.»
«Da haben Sie vermutlich recht», meinte Hattie, die nicht weiter diskutieren wollte, auch wenn sie der Boshaftigkeit von Marine gerne etwas entgegengesetzt hätte.
«So, manche von uns müssen noch arbeiten.» Marine sprang auf die Füße und schlang die Arme um Lucs Hals. «Danke für den schönen Abend.» Sie presste ihre Lippen auf seine.
«Ja, es war schön, dich zu sehen und mal wieder zu reden», sagte Luc.
«Natürlich war es das», antwortete Marie mit einem kessen Lachen. «Und vergiss das Essen des Comité Champagne nicht. Ich habe bei Papa ein gutes Wort für dich eingelegt.» Sie tätschelte sanft sein Gesicht, bevor sie aus der Küche stolzierte und mit ihren Absätzen über den Marmorboden der Halle klapperte. Er sah ihr mit amüsiertem Kopfschütteln nach.
Hattie brauchte etwas zu tun, also nahm sie Marines zurückgelassene Kaffeeschale und stellte sie in den Geschirrspüler.
«Das musst du nicht tun.» Luc legte ihr eine Hand auf die Schulter.
«Ist keine Mühe», erwiderte Hattie und erstarrte unter seiner Berührung. Er schenkte ihr einen verwunderten Blick, dann zog er seine Hand zurück. «Marine ist eine alte Freundin.»
«Sie ist sehr … glamourös.» Hattie trat ein paar Schritte von ihm weg.
«Sie schätzt die guten Dinge des Lebens, das ist sicher», erwiderte Luc. «Und es macht Spaß mit ihr.»
«Das glaube ich.» Hattie schaute auf ihre Uhr. Sie fühlte sich schrecklich prüde, aber sie konnte einfach nicht anders.
«Ich hoffe, es hat dir nichts ausgemacht, dass sie geblieben ist. Sie –»
«Natürlich nicht», unterbrach Hattie ihn schnell. «Sei nicht albern. Es ist doch dein Haus. Wieso sollte es mir etwas ausmachen?» Sie wedelte erneut mit der Hand, was vermutlich ziemlich merkwürdig wirkte. «Wir sind doch alle erwachsen.»
«Äh, ja, sicher.» Luc sah ein wenig ratlos aus. «Gut, dann sehen wir uns später. Ich muss los.»
Hattie drehte sich um und weichte einen Lappen mit Seifenwasser ein, um irgendwie beschäftigt auszusehen. Als sie aufblickte, war Luc zum Glück bereits verschwunden. Sie lehnte sich gegen die Spüle.
Ganz super, Hattie. Du hast dich zum kompletten Idioten gemacht, so verkrampft, wie du warst.
Bloß weil eine Frau über Nacht geblieben war … Hätte sie doch nur cooler reagieren können!
Als ihr Handy piepte, setzte sie sich und sah, dass es eine Nachricht von Chris war.

               War schön, mit dir zu reden gestern. Xxx

            
Puh!
Leider immer noch nichts von Gabby. Typisch! Da hatte sie ihrer Cousine gestern endlich ein paar unscharfe Fotos vom Ballsaal geschickt, und nun kam auf einmal gar nichts mehr. Hattie hatte auch immer noch kein Update zur Anzahl der Gäste bekommen. War Gabby enttäuscht von dem Saal? Vielleicht war sie auch einfach zu beschäftigt mit ihren ganz eigenen Hochzeitsvorbereitungen.
 
In der folgenden Woche vergrub sich Hattie in die Details der Hochzeitsvorbereitungen, kümmerte sich um Deko-Schleifen und Rosetten, den provisorischen Sitzplan, darum, wo der Tisch des Brautpaares stehen könnte, und vor allem darum, einen ortsansässigen Möbelverleih für Tische und Stühle zu finden. Zwischen dem ständigen Aktualisieren ihrer Tabellen und To-do-Listen und den unzähligen Anrufen, die sie tätigte, putzte sie weiter im Ballsaal. Von einem Reinigungsteam war nach wie vor keine Spur, und es gab noch sehr viel zu tun. Davon abgesehen, plagte sie eine nervige Sommererkältung, die von dem ganzen Staub noch schlimmer gemacht wurde. Ihre Nase lief eigentlich ständig. Doch der Berg an Arbeit wurde langsam kleiner, außerdem beschlich sie das beruhigende Gefühl, alles im Griff zu haben. Vor allem weil sie noch immer keine einzige Maus gesehen hatte und allmählich glaubte, dass Yvette übertrieben oder das Problem vielleicht sogar erfunden hatte.
Am Mittwochmorgen wurde Hattie von ihrer verstopften Nase und einer Nachricht geweckt:

               Wir sind auf dem Weg. In eineinhalb Stunden da.

            
«Nein!» Hattie schleuderte ihr Handy weg, sprang aus dem Bett, zog sich einen Bademantel über und lief zum Zimmer nebenan.
«Luc!», rief sie und klopfte energisch gegen seine Tür.
Bei ihrem Anblick wurde Lucs Gesicht weich. «Hattie! Alles in Ordnung? Du siehst ein wenig blass aus.»
«Mir geht’s gut. Aber … der Hubschrauber! Er kommt gleich, und ich habe ganz vergessen, dass –»
Auch wenn sie sich völlig daneben fühlte, musste sie unwillkürlich auf die Pyjamahose starren, die so locker auf seinen Hüften saß, dass sie den Blick auf die dunklen Haare um seinen Bauchnabel freigab. Sie schluckte und zwang sich, den Blick auf sein Gesicht zu richten. Er sah sie belustigt an. Mistkerl.
Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich streng.
«Also, ich … äh … ich habe den Landeplatz ganz vergessen. Und nun kommen sie schon in eineinhalb Stunden. Aber er ist noch nicht vorbereitet. Und –»
Beruhigend trat er vor und legte ihr die Hände auf die Oberarme. «Alles gut. Ich habe die Markierungen gestern Abend gemacht.»
«Ehrlich?» Sie sackte ein wenig in sich zusammen und war dankbar für die Stütze. «Danke. Wie konnte ich das nur vergessen?» Sie schniefte unelegant und merkte, dass sie kein Taschentuch hatte. «Entschuldige, der Schnupfen kommt vom Hausstaub.»
Er runzelte die Stirn. «Ich dachte, Solange hätte ein Reinigungsteam bestellt.»
Hattie schniefte wieder. «Dann sind sie offenbar noch woanders beschäftigt.»
Er schüttelte den Kopf. «Ich glaube, du übertreibst es. Du arbeitest zu viel. Du siehst nicht besonders gut aus.»
Sie zuckte mit den Schultern. «Bloß eine Erkältung.»
Luc betrachtete sie kritisch, dann lächelte er sie so warm an, dass ihr Herz einen Hopser machte wie ein Fisch im Wasser.
«Heute wird ein herrlicher Tag, und vom Landeplatz hat man eine tolle Aussicht in die Landschaft.» Seine Augen strahlten vor Begeisterung. «Wieso machen wir nicht ein bisschen blau und nehmen unser Frühstück mit? Wir könnten entspannt picknicken, während wir auf den Heli warten.»
«Oh! Was für eine wundervolle Idee.» Die Worte platzten aus ihr heraus, bevor sie sich bremsen konnte. Es klang einfach absolut idyllisch, und allein der Gedanke ließ sie den doofen Schnupfen vergessen. Die frische Luft würde sicher auch ihre pochenden Kopfschmerzen vertreiben, die sie schon in der Nacht gequält hatten.
 
Als sie angezogen war und hinunter in die Küche kam, hatte Luc bereits etwas Essen in einen hinreißend altmodischen Picknickkorb gepackt. Eine kleine Flasche Champagner und zwei Tulpengläser, die mit hübschen kleinen Riemen gehalten wurden, krönten das Ganze.
«Bereit?» Das Korbgeflecht knarrte, als er den Deckel schloss.
«Champagner zum Frühstück?», fragte sie und machte große Augen.
«Wieso nicht? Du hast ja nicht vor, den Hubschrauber zu fliegen, oder?»
«Nein.» Sie lachte. «Es kommt mir nur ein wenig … verwegen vor.»
«Wenn wir schon ein Picknick machen, dann richtig», sagte er mit gespieltem Ernst. «In Frankreich sind Essen und Trinken ein Genuss, man sollte sich deswegen niemals schuldig fühlen. Und es muss immer Zeit sein, ein Mahl zu genießen.»
«Okay.» Sie lächelte ihn an. Seine Einstellung gefiel ihr und auch die Vehemenz, mit der er immer davon sprach, es sich gut gehen zu lassen.
Er nahm den Korb, sie die Picknickdecke, und so machten sie sich auf den Weg durch die Gärten und Richtung Hügel. Luc führte Hattie durch die Weinreben hinauf zu einem breiten, flachen Plateau, das von einem soliden Holzzaun eingefasst war.
Als er das Tor öffnete, blieb er jedoch wie angewurzelt stehen. «Ich glaube es nicht!»
Er setzte den Picknickkorb ab und drehte sich, die Hände in die Hüften gestützt, in der Mitte des Paddocks einmal um die eigene Achse. Hattie fühlte den Drang, die tiefen Falten auf seiner Stirn wegzustreichen.
«Ich habe das H gestern Abend hier aufgesprüht und auch noch mal den Wetterbericht überprüft.»
Hattie studierte den Boden. Auf manchen Grashalmen waren noch Spuren von leuchtend oranger Farbe zu sehen, doch eine richtige Markierung war nicht zu erkennen. Vielmehr sah es so aus, als sei ein großer, unregelmäßiger Bereich geharkt worden, der staubige Boden dort war aufgebrochen und von jeglichen Grasbüscheln befreit. Selbst sie ahnte, dass man diesen Platz niemals aus der Luft würde erkennen können.
Luc drehte sich noch einmal im Kreis, als hoffte er, dass sich seine Arbeit wie durch ein Wunder wieder zeigte.
Hattie seufzte. «Okay, wir haben weniger als eine Stunde. Was können wir tun? Hast du noch Farbe? Können wir den nackten Boden besprühen?»
«Wir können es versuchen, aber … ich weiß nicht.» Er schob einen Fuß über die unebene Oberfläche. «Die bloße Erde wird die Farbe nicht gut aufnehmen. Ich hatte das Gras extra gemäht, damit es besser zu besprühen ist.»
Hattie presste die Lippen aufeinander. Wo ein Wille war, war auch ein Weg. Sie schaute auf ihr Handy. Es gab keine Antwort auf ihre Bestätigungsnachricht, die sie vorhin noch an die Helikoptercrew geschickt hatte. Vermutlich waren alle Geräte während des Flugs ausgestellt.
Dann kam ihr eine Idee.
«Der aufgerollte Teppich im Ballsaal! Wir könnten ihn heraufbringen und die Unterseite besprühen. Es sei denn, es ist ein Erbstück, das eigentlich ins Museum gehört …»
Luc schaute sie mit großen Augen an, dann packte er sie an den Schultern und küsste sie auf die Wange. «Genial! Hattie, du bist toll. Komm!» Er nahm ihre Hand und rannte mit ihr in vollem Tempo durch die Weinstöcke den Weg zurück, den sie gekommen waren.
«Wer –», keuchte Hattie und versuchte, gleichzeitig zu sprechen und zu atmen. «Wer … hat … das … wohl … getan?»
Luc lief zur Antwort nur noch schneller, und sie musste sich anstrengen, um mit ihm Schritt zu halten.
«Warum … sollte … das … jemand …?» Atemlos gab sie das Fragen auf und konzentrierte sich aufs Luftholen.
 
Eine knappe Stunde später reichte Luc ihr ein Glas Champagner. «Bitte sehr. Auf unsere Teamarbeit.»
«Auf uns!», antwortete sie, hob das Glas und betrachtete die Bläschen, die im strahlenden Vormittagssonnenschein an die Oberfläche stiegen. «Auf unsere Teamarbeit.»
Vor ihnen lag der ausladende Teppich, dessen gummierte Unterfläche mit einem großen, orangefarbenen H besprüht war, mitten auf der Wiese. «Es sieht ziemlich professionell aus.»
«Das sollte es auch», meinte Luc. «Wir haben uns das verdient.»
Den Teppich hier heraufzutragen, war anstrengend gewesen, doch sie hatten es geschafft, und nun blieb ihnen sogar noch eine halbe Stunde Zeit.
Luc hob ebenfalls sein Glas. «Auf deine großartige Idee.»
Sie stießen an.
«Wie herrlich», sagte Hattie mit einem anerkennenden Seufzer, als der Champagner auf ihrer Zunge perlte.
Sie saßen auf der Picknickdecke, und sie nahm sich einen Moment, um den Geschmack des Champagners und die spektakuläre Aussicht zu genießen.
«Es ist wunderschön hier.» Sie schaute über das von grünen Rebstöcken durchzogene Tal. Die einzelnen Rebstöcke sahen aus wie Soldaten, die entschlossen über die Konturen des Landes marschierten. In der Ferne krönten verschwommene Waldstücke die Hügel und erinnerten mit ihrer violett-grünen Farbe an ein impressionistisches Gemälde. Hier und da brach die Sonne durch die Wolken und verteilte versprengte Flecken aus Licht und Schatten über dem grünen Flickenteppich.
Luc nahm eine rot-weiß karierte Stoffserviette aus dem Korb, schlug sie aus und legte sie Hattie auf den Schoß, bevor er ihr einen zarten weißen Teller reichte, der mit einem winzigen Erdbeermotiv verziert war. Danach brachte er einen kleinen Brotkorb zum Vorschein, in dem sich ein paar Brioches, eine kleine Schale mit Butter sowie ein Einweckglas mit selbst gemachter Marmelade befanden. Das alles platzierte er in der Mitte der Picknickdecke.
«Das Frühstück ist serviert, Mademoiselle.»
«Endlich!» Sie lachte, und eine leichte Brise fuhr ihr durch die Haare. Die Sonne wärmte ihr Gesicht, und sie konnte sich auf einmal keinen Ort vorstellen, an dem sie lieber wäre. Plötzlich fühlte sich ihr Herz so viel leichter an, als ob der Frühling in ihrem Inneren erblüht wäre.
Sie grinste Luc an. «Danke für dieses besondere Frühstück, das ist toll.»
«Ist mir ein Vergnügen», antwortete er – und da war es wieder, dieses kleine Funkeln, als sich ihre Blicke trafen. Oder war es bloß ihr Puls, der schneller schlug? Es war so lange her, dass sie sich für einen anderen Mann interessiert hatte, dass sie nicht sicher war, ob das Gefühl überhaupt echt war.
Sie nahm sich eine Brioche und bestrich sie, genau wie Luc, sorgfältig mit der streichzarten, ungesalzenen Butter, bevor sie einen großzügigen Klacks Marmelade daraufgab. Die Kombination aus süßem, weichem Hefegebäck und der kräftigen Süße der Erdbeeren ließ sie genießerisch aufseufzen.
Luc betrachtete sie und nickte zufrieden, dann biss er in seine eigene Brioche. Sie aßen in einvernehmlichem Schweigen, und Hattie sog die frische Luft ein, während sich die Zufriedenheit wie eine weiche Kaschmirdecke über sie legte. Hier in der Natur zu sitzen, fühlte sich so befreiend an, als hätte sie in den letzten Jahren ein enges Korsett getragen und als könne sie erst jetzt wieder richtig atmen. Sie spürte, wie sich ihr Brustkorb vollkommen frei hob.
Bis Luc plötzlich auf die Füße sprang. «Da ist er!»
Hattie spürte seine Aufregung. Ein Hubschrauber hatte ja auch immer etwas Besonderes an sich. Das dumpfe, eindringliche Brummen wurde lauter und mündete schließlich in einem deutlich hörbaren Wapp-wapp-wapp der Rotoren. Sie hatten die Hände als Schutz vor der Sonne über die Augen gelegt und beobachteten, wie der Hubschrauber über ihnen in Sicht kam. Er flog eine große Kurve, umrundete das ganze Tal, dann kehrte er zurück und senkte sich langsam herab, wobei das Heck und der Rumpf seltsam hin und her schwankten. Staubwolken stiegen auf.
Als die Kufen mit leisem Rumpeln kurz darauf den Boden berührten, mussten Hattie und Luc sich ducken, weil ihnen Staub und heiße Luft ins Gesicht geblasen wurde.
Allmählich verstummte das Motorengeräusch, das Drehen der Rotoren ließ nach, und schließlich hingen die langen Blätter herab, als wären sie traurig, dass man ihnen den Spaß verdorben hatte. Erst als sie völlig zum Stillstand gekommen waren, öffneten sich die Türen auf beiden Seiten des Gehäuses, und drei Gestalten sprangen heraus. Eine von ihnen trug einen Rucksack und eine sehr große Tasche und warf sich die langen blonden Haare über die Schulter.
«Fliss!», rief Hattie aufgeregt.
Die Frau hob die Hand und winkte lässig. Man brauchte ein bisschen, um Fliss wirklich kennenzulernen. Auf den ersten Blick wirkte sie vielleicht reserviert und etwas überheblich, aber innerlich besaß sie das sprichwörtliche Herz aus Gold, und für die Menschen, die sie mochte, tat sie einfach alles.
Zu dritt kamen sie auf Hattie und Luc zu.
Hattie strahlte. «Wie schön, euch zu sehen!» Sie küsste Fliss auf beide Wangen, wobei sie darauf verzichtete, sie außerdem überschwänglich zu umarmen, da sie wusste, dass Fliss als einziges Mädchen in einer Familie von Brüdern nicht zu demonstrativen Gefühlsausbrüchen neigte.
«Erinnert mich an Schottland und unseren gemeinsamen Helikopterflug aufs winterliche Schloss.» Damals hatte sie Fliss kennengelernt. Hattie war ziemlich verzweifelt gewesen, weil sie in letzter Minute die schwierige Entscheidung getroffen hatte, sich ihrer Familie für die Feiertage anzuschließen, was bei Chris nicht gerade gut angekommen war.
«Stimmt.» Fliss lachte. «Verrückte Aktion. Damals ist Eddie allerdings noch nicht geflogen», sagte sie. «Darf ich vorstellen? Mein persönlicher Hubschrauberpilot.» Sie legte dem jungen Mann rechts neben sich die Hand auf die Schulter.
Hattie erinnerte sich, dass Eddie der Abenteurer-Bruder in der Familie war, was sein raues Aussehen und sein wettergegerbtes Gesicht erklärte. Aber er hatte die gleiche adelige Nase und denselben breiten Mund wie Fliss.
«Und das ist Colin, ein Freund von Eddie. Er ist Fotograf und wollte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen.»
Colin winkte fröhlich mit der Hand.
«Aber kauf ihm bloß nichts ab», warnte Fliss, doch er grinste nur und ließ dabei die Sommersprossen in seinem Gesicht tanzen.
«Okay», sagte Hattie, ohne zu verstehen, was Fliss damit meinte.
«Schön, dich kennenzulernen.» Eddie trat vor und reichte Hattie die Hand. «Ich bin immer für eine verrückte Aktion meiner Schwester zu haben.»
«Das kann ich mir vorstellen.» Dann stellte Hattie ihnen Luc vor. «Das ist der Besitzer des Châteaus Saint Martin.»
«Hallo, Luc.» Die Männer begrüßten sich. «Haben Sie was dagegen, wenn wir einen kurzen Boxenstopp einlegen und was trinken, bevor wir weiterziehen?»
«Nein, gar nicht.»
Fliss schnalzte mit der Zunge. «Du bist so offensichtlich, Eddie.» Sie drehte sich zu Hattie um. «Er will bloß sicherstellen, dass hier alles in Ordnung ist, denn schließlich bin ich eine arme, hilflose Frau, die kein eigenes Urteilsvermögen hat.»
«Hey, Luc.» Colin schob sich zwischen die Geschwister und reichte Luc die Hand. «Hübsches Haus haben Sie da. Sie brauchen nicht vielleicht ein paar Luftaufnahmen?»
Fliss stieß ihn fest in die Rippen. «Colin!»
«Was? Das ist nun mal mein Job! Ich biete meine Dienste auch ganz preiswert an.» Er wandte sich an Luc. «Ich habe nämlich vorhin schon ein paar Fotos gemacht. Ich lade sie einfach auf meinen Laptop hoch, und Sie können sie sich mal ansehen. Ganz unverbindlich.»
Luc lachte. «Klar, ich schaue sie mir gern an. Vielleicht könnte ich sie wirklich für Werbezwecke gebrauchen.»
«Siehst du?», sagte Colin zu Fliss.
Die verdrehte die Augen und hievte dann ihren Rucksack hoch.
«Soll ich dir helfen?», fragte Hattie.
«Nein, wirklich nicht.» Fliss klopfte beschützend auf ihren Rucksack. «Aber mein Bruder kann sich vielleicht ausnahmsweise mal nützlich machen und meine andere Tasche nehmen.»
«Klar, Schwesterchen.» Eddie griff mit gutmütigem Grinsen nach der großen Tasche. «Ich habe wohl gemerkt, dass du mir deine wertvollen Messer im Rucksack nicht anvertraust.»
Fliss schauderte. «Ich vertraue meine Messer niemandem an, schon gar nicht dir. Wahrscheinlich würdest du damit einen Bären häuten oder Äste abschneiden, um ein Biwak daraus zu bauen oder so was Grässliches.»
«Vermutlich», antwortete Eddie fröhlich.
Hattie spürte, dass Luc hinter sie getreten war. «In solchen Momenten bin ich immer froh, dass ich keine Geschwister habe», raunte er ihr zu.
«Ich auch», flüsterte sie, während sie vorangingen, den Hügel hinab zum Château, das sich auf der anderen Seite des Tals in die Hügelkuppe kuschelte.
 
«Wie wäre es, wenn ich mit Eddie und Colin auf der Terrasse etwas Kaltes trinke, und du zeigst Fliss ihr Zimmer?», schlug Luc vor, als sie zum Schloss kamen. Hattie nickte. Also führte er die beiden Männer rechts um das Gebäude herum, während Hattie mit Fliss zur Eingangstür ging.
«Wie schön es hier ist, das ist ja ein Traum», seufzte Fliss. In der großen Eingangshalle ließ sie den Rucksack von ihrem Rücken gleiten und sah sich um. Dann legte sie Hattie eine Hand auf die Schulter. «Danke noch mal, dass du Eddie eingeladen hast, ein bisschen zu bleiben. So kann er sich selbst und den Rest der Familie davon überzeugen, dass ich nicht irgendeiner seltsamen Sekte beigetreten bin oder an Menschenhändler verkauft wurde.» Sie schüttelte den Kopf. «Ich bereue es beinahe, dass ich ihn gebeten habe, mich zu fliegen. Aber Chantilly ist so nah, dass ich mir ins eigene Fleisch geschnitten hätte – nicht dass es da nicht hier und da etwas abzuschneiden gäbe.» Sie tippte gegen ihre prominente Nase.
Hattie lachte. «Was ist damit?»
«Sie ist zu lang und lässt mich noch versnobter aussehen, als ich sowieso schon bin.»
Hattie grinste schief, widersprach ihr aber nicht. Die wortgewandte Fliss, die dazu neigte, alles zu sagen, was sie dachte, konnte tatsächlich ziemlich unnahbar und distanziert wirken. Aber noch während sie daran dachte, wirbelte Fliss sie an beiden Armen herum.
«Tausend Dank, dass du mir diese Chance gibst. Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet. Ich zerbreche mir schon seit Monaten den Kopf, ob ich es wirklich wagen soll, mich als Caterin selbstständig zu machen. Dein Anruf war der Schubs, den ich brauchte. Ich kann es kaum erwarten loszulegen. Und das an so einem Ort!»
«Ziemlich schön, oder?»
«Sogar schöner als Kinlochleven Castle! Aber sag das bloß nicht Izzy! Sie lässt dich übrigens schön grüßen. Und hier ist es außerdem deutlich wärmer. Ich war zu Ostern in Schottland und dachte, ich friere mir die Nüsse ab.»
«Da besteht hier tatsächlich keine Gefahr», meinte Hattie. «Willst du dein Zimmer sehen?»
«Ja bitte.»
«Du hast jetzt die Wahl, weil eigentlich alle Zimmer frei sind, wenn es dir dann später nichts ausmacht, für die Hochzeit eventuell umzuziehen. Es kann sein, dass ich die Räume brauche, damit sich einige der Gäste am Tag der Hochzeit fertig machen können.»
«Du machst wohl Witze! Zu Hause wohne ich in einem Dienstbotenzimmer unterm Dach. Da ich ja die Jüngste bin, waren die vier besten Zimmer schon von meinen Brüdern belegt, als ich kam.»
Im Stillen dachte Hattie, dass vermutlich selbst der Dachboden nicht besonders schäbig war in einem Haus, in dem es genug Zimmer für eine Großfamilie gab.
«Weißt du, ich habe viele Ideen für die Hochzeit. Ich habe auch schon ein paar Nachforschungen über Lebensmittel und Lieferanten in der Region angestellt. Ich kann es also kaum erwarten, endlich loszulegen und das Menü zu planen. Wir müssen natürlich eine Menge vorbereiten, wenn wir so viele Leute verköstigen wollen, aber zusammen schaffen wir das schon. Trotzdem: Wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, zusätzliche Hilfe zu bekommen, wäre das gut. Ich wette, ihr könnt ein paar Leute aus der Gegend anheuern.»
«Mmm», machte Hattie. «Das könnte ein Problem sein.» Sie wollte Fliss nicht gleich von dem Widerstand gegen die Hochzeit erzählen. Sie hatte keine Beweise dafür, es war nur dieser Verdacht, dass keiner die Hochzeit unterstützen wollte.
«Ach, nichts ist unmöglich.» Fliss warf fröhlich die Haare über ihre Schulter.
Sie war leicht zufriedenzustellen und nahm gleich das erste Zimmer, das Hattie ihr zeigte. «Ich habe ja nicht vor, hier drin viel Zeit zu verbringen», erklärte sie und ließ ihren Rucksack auf das Bett fallen. Dann öffnete sie die Lasche und holte ein flaches, schwarzes Etui heraus, das sie sich unter den Arm steckte. «Und jetzt will ich die Küche sehen.»
«Willst du nicht erst auspacken?»
Fliss warf ihr einen vielsagenden Blick zu. «Küche.»
«Dann hier entlang», sagte Hattie und führte sie zurück zur Treppe und hinunter in die Küche.
Fliss schlich hinein wie ein Panther, der sich seiner Beute nähert. Sie fuhr mit der Hand über die weißen Marmoroberflächen, berührte die glänzenden Chromschalter und stellte sich schließlich seufzend vor den großen Herd. «Lacanache», sagte sie voller Ehrfurcht. «Großartig!» Sie schaute hoch und betrachtete die Reihe von Pfannen, die auf der Leiste über dem Herd hingen. «Kupfer!» Sie drehte sich um und strahlte Hattie an. «Ich bin im Kochhimmel. Oh, und schau dir das an, sogar Sabatier-Messer.» Sie stellte ihr schwarzes Etui neben den Messerblock. «Oh mein Gott, das ist ja fantastisch. Einfach perfekt. Vielleicht gehe ich nie wieder weg.» Mit ausgebreiteten Armen lehnte sie sich zurück und stand eine Minute lang einfach nur lächelnd da.
«Puh, das ist ja eine Erleichterung.» Hattie ließ sich auf einen Stuhl sinken, denn über solche Dinge hatte sie überhaupt nicht nachgedacht. Für sie war eine Küche bloß eine Küche.
«Es ist der Wahnsinn! Bei Izzy gab es kein anständiges Messer, und ihre Mutter hat die einzige brauchbare Pfanne ruiniert, als sie ein Risotto darin hat anbrennen lassen.» Fliss ging zu dem großen Kühlschrank, öffnete beide Türen und nickte zufrieden.
In diesem Moment kam Solange herein.
«Ah, Solange, das ist meine Freundin Felicity, die das Catering übernimmt. Fliss, das ist Solange, die Haushälterin, die sich um das Château kümmert.»
Sofort sprudelte Fliss vor Begeisterung. «Diese Küche ist einfach der Hammer! Es wird mir eine Freude sein, darin zu arbeiten. Und was für ein Herd. Er ist wunderschön. Und die Einrichtung ist so klug überlegt.»
«Danke», sagte Solange, und ihr Gesicht wurde von einem seltenen Lächeln erhellt. «Marthe und ich haben lange daran gearbeitet. Wir wollten einen Ort schaffen, an dem die Arbeit Spaß macht.»
«Sie haben die Küche selbst entworfen?» Fliss starrte sie überrascht an. «Ich glaube, ich habe mich schon in Sie verliebt, Solange. Es wird ein Traum sein, hier zu arbeiten. Darf ich fragen, wie Sie hier ausgestattet sind? Je nachdem, für welches Menü wir uns entscheiden, muss ich vielleicht noch ein Küchengerät besorgen.»
«Ich glaube, das wird nicht nötig sein», antwortete Solange. «Kommen Sie.» Sie führte Fliss zu einem der Hochschränke und öffnete die Türen, hinter denen verschiedene Geräte zum Vorschein kamen.
«Oh, eine Kartoffelpresse. Jede Menge Terrinen. Und sogar einen Gasbrenner haben Sie!» Fliss drehte sich zu Hattie um. «Diese Küche ist das Paradies.»
Solange zeigte Fliss noch einen weiteren Schrank und zwei große Schubladen voller Küchenutensilien, und Hattie hörte Fliss vor Begeisterung seufzen.
«Oh mein Gott. Ist das wirklich alles wahr?» Fliss fächelte sich Luft zu.
Solange musterte Fliss und schaute sich versonnen im Raum um, dann sagte sie langsam, so als würde sie gerade erst zu sich kommen: «Es ist schon eine Weile her, dass ich mir diese Dinge angeschaut habe.»
Sie berührte ein paar der Gegenstände im Schrank, strich mit ihren langen, schlanken Fingern über die Oberflächen aus Edelstahl und Steingut.
«Ich habe einmal sogar für den französischen Präsidenten gekocht», sagte sie wehmütig. «Und für Catherine Deneuve, Serge Gainsbourg und Jane Birkin. Und noch viele andere. Für Politiker, Schauspielerinnen, Sportler … Marthe liebte es, Feste auszurichten.»
Fliss betrachtete die ältere Dame voller Respekt.
«Wahnsinn! Was haben Sie denn für den Präsidenten gekocht?»
Solange überlegte einen Moment, dann leuchtete ihr Gesicht auf. «Steinbutt. Es war Steinbutt. Mit Venusmuscheln, Fenchel und Kartoffeln. Und die Vorspeise, die war wirklich gut: eine Soupe au pistou mit zwei verschiedenen Pilzen, die vorzüglich ankam. Und als Nachspeise gab es Baked Alaska mit Baiserhaube, denn ich erinnere mich, dass dies die Lieblingsspeise der Frau des Präsidenten war.»
«Hammer! Und die Soupe au pistou? Mit Sahne verfeinert?»
«Ja.»
«Und welche Sorte Pilze?»
Schon waren die beiden ins Gespräch vertieft. Für Hattie klang es wie eine andere Sprache, wie sie Rezepte, Tipps und Ideen austauschten. Hier hatten sich offenbar zwei Seelenverwandte gefunden, und die beiden beachteten sie auch gar nicht mehr, was nur gut war, denn Hattie war so müde, dass sie sich am liebsten unter den Tisch verkrochen hätte.
«Kommen Sie, Fliss, ich zeige Ihnen die Speisekammer», drängte Solange.
«Oooh ja, bitte!» Fliss folgte ihr wie ein eifriges Hündchen.
Wenig später hörte Hattie ihre Begeisterungsrufe, als Solange ihr alles zeigte. Sie starrte auf die Holzmaserung des Küchentisches und rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn, um die bohrenden Kopfschmerzen zu lindern. Als die beiden in die Küche zurückkamen, unterhielten sie sich in schnellem, fließendem Französisch, unterbrachen sich immer wieder oder und hörten der anderen zu. Hattie hatte Fliss und auch Solange noch nie so angeregt erlebt. Und dass das Französisch ihrer Freundin so brillant war, war ihr auch nicht klar gewesen. Beide schienen wie aufgedreht und gestikulierten wild herum, tauschten sich über weitere Utensilien aus und öffneten jede Schublade und jeden Schrank, begleitet von weiteren Begeisterungsstürmen von Fliss. Es war wirklich eindrucksvoll, wie gut sie die französische Sprache beherrschte. Sie sprach so schnell, dass Hattie nichts verstand.
Hattie fiel ein, dass es wohl höflich wäre, Eddie und Colin einen Kaffee anzubieten. Mühsam raffte sie sich auf. Plötzlich schien es sogar anstrengend, das Pulver in die Cafetière zu löffeln. Ihre Erkältung hatte sie fest im Griff.
«Trinken Sie einen Kaffee mit uns?», fragte Hattie Solange, als sie ein Tablett zusammenstellte.
«Danke, nein. Ich wollte eigentlich nur wissen, ob Sie etwas aus dem Supermarkt brauchen. Alphonse nimmt mich später mit.»
«Oh! Ich wäre interessiert», rief Fliss. «Ich kann es kaum erwarten, ein paar französische Läden und Märkte zu besuchen. Wann findet der örtliche Marché statt? Da muss ich unbedingt hin. Ich liebe französische Märkte.»
«Auf dem Hauptplatz von Hautvillers ist mehrmals in der Woche einer. Ich könnte Sie mitnehmen, wenn Sie wollen.»
«Das wäre toll», sagte Fliss und rieb sich die Hände. «Ich komme auf jeden Fall mit. Aber in der Zwischenzeit gehe ich lieber nach draußen und passe auf, dass Colin Luc nicht übers Ohr haut.»
 
Wenig später gesellten sie sich zu den Männern, die auf der Kies-Terrasse unter einem Sonnenschirm am Tisch saßen, Wasser tranken und den Bildschirm von Colins Laptop betrachteten.
«He, Hattie, das ist wirklich interessant: Luftaufnahmen vom Schloss und den Weinbergen», sagte Luc.
«Lass mich raten», meinte Fliss trocken. «Colin macht Ihnen da ein super Angebot.»
«Um ehrlich zu sein», sagte Luc, «würde es ein Vermögen kosten, jemanden extra dafür zu engagieren, also ist das schon ein kleines Plus.»
«Und genauso verdient er sein Geld, dieser Opportunist.»
Luc achtete nicht auf sie, sondern fuhr mit dem Zeigefinger die Umrisse des Bildes auf dem Bildschirm nach.
«Da ist die Grenze des Weinbergs, und da …» Er studierte das Gelände. «Sehen Sie diese seltsamen Vierecke? Das sind Schächte, die in die Höhlen hinabführen, die ehemaligen Kreidegruben.» Er runzelte die Stirn und lehnte sich zurück. «Könnte ich das hier kaufen und mir ausdrucken?»
«Klar», sagte Colin. «Sie können so viele kaufen, wie Sie wollen.»
«Ich möchte mir nur dieses hier ausdrucken. Irgendwas stimmt da nicht. Es sieht komisch aus.»
«Inwiefern?», fragte Hattie. Sie trat hinter ihn, und weil sie einen leichten Schwindel spürte, musste sie sich dabei an seiner Stuhllehne festhalten.
«Alles in Ordnung?», fragte er und drehte sich zu ihr um.
«Mmh», sagte sie, ohne ihn anzusehen. «Nur ein kleiner Schnupfen, wahrscheinlich von all der Abstauberei, die ich hinter mir habe. Also, was ist denn da zu sehen?» Sie konnte auf dem Bild nichts richtig erkennen. Es gab so viel Grün, mehr Grün und noch mehr Grün.
«Von oben bietet sich eine neue Perspektive. Die Schächte liegen an anderen Stellen, als ich gedacht hatte. Sie sind jetzt abgedeckt und überwuchert, seit es in den Höhlen Strom gibt, aber ursprünglich dienten sie als Lichtschacht, um da unten etwas sehen zu können.» Lucs Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich, und Hattie ahnte, dass er sich an etwas erinnerte. «Einmal fand Marthe mich und Alphonse, wie wir auf einer Schachtabdeckung standen. Man hatte uns verboten, uns ihnen auch nur zu nähern, wegen Absturzgefahr. Aber Jungs sind nun mal Jungs … Sie war jedenfalls sehr wütend. Ich hatte sie noch nie so aufgebracht erlebt. Das war ganz und gar untypisch für sie.» Er schaute wieder auf das Bild. «Aus der Luft sieht man die Dinge tatsächlich anders.» Er scrollte zur nächsten Aufnahme. Sie zeigte das kleine, malerische Dorf mit seinen Terrakottadächern und den Steinhäusern, die sich in den engen, gewundenen Gassen am Ufer der Marne drängten. Es folgte eine atemberaubende Aufnahme vom Schloss mit dramatischen Lichteffekten. «Das muss ich auch kaufen», sagte Luc. «Ich könnte es definitiv für Werbezwecke verwenden. Das Foto bringt das Schloss toll zur Geltung.»
Das stimmt, dachte Hattie. Das Bild zeigte sowohl die ganze romantische Pracht des Gebäudes als auch die wunderschöne Landschaft drum herum. Mit diesem Bild auf einer Website würde Luc bestimmt von Hochzeitsanfragen überschwemmt werden. Lächelnd stellte sie fest, dass sie bereits jetzt vom Château verzaubert war. Es würde ihr schwerfallen, es wieder zu verlassen.

               Kapitel 13

            Hattie hörte den Hubschrauber davonfliegen, als sie zurück im Ballsaal war. Das Geräusch passte zum Dröhnen in ihrem Kopf. Sie schniefte und putzte sich die Nase. Jeder Schwung mit dem Besen wirbelte neuen Staub auf und löste einen weiteren explosiven Niesanfall aus. Wer hätte gedacht, dass Niesen so anstrengend sein konnte?
«Oh, nein!» Der Besen traf auf eine Spur von kleinen braunen Kötelchen. «Scheiße!» Im wahrsten Sinne. Hattie betrachtete die Spur und suchte den Boden weiter ab. So ein Mist! Es gab also wirklich Mäuse. Und nach der Größe des Kots zu urteilen, mussten es Monstermäuse sein. Oder Ratten!? Hattie wurde ganz schlecht bei der Vorstellung.
Zum Glück schienen sich die Mäuse nur am Rande des Raumes aufzuhalten und auch nur auf einer Seite. Wie rücksichtsvoll von ihnen, dachte Hattie. Allerdings würde sie nun auch den Rest des Schlosses auf Anzeichen von Nagetieren durchforsten müssen. Sie rollte mit den Augen und sah dabei die Kronleuchter, auf denen sich jede Menge Staub gefangen hatte.
«Verdammt!», sagte sie laut. Mit denen hätte sie wirklich zuerst anfangen sollen. Jeder einzelne Glasbehang musste geputzt werden.
Kurzerhand manövrierte Hattie die hohe Leiter zu den Leuchtern. Dann starrte sie hinauf. Das obere Ende der Leiter schien nicht weit von der Decke entfernt – aber der Weg nach oben wirkte sehr weit. Sie seufzte und setzte wie ferngesteuert einen Fuß nach dem anderen auf die Sprossen. Ein Schritt. Noch ein Schritt und noch einer. Mit vernebeltem Kopf stieg sie immer weiter hinauf.
Sie blinzelte und spürte, wie sie schwankte. Das war wohl nicht die beste Idee gewesen. Sie schloss die Augen, klammerte sich an der Leiter fest und betete, dass die Energie, die sie verlassen hatte, zurückkehrte.
«Hattie?»
«Mmm», murmelte sie, vermochte aber ihre Augen nicht zu öffnen.
«Hattie? Geht es dir gut?»
«Ja. Bloß ein bisschen matt. Ich …» Ihre Stimme erstarb, als sie die Augen aufschlug und sich der Raum um sie herum zu drehen begann. Der Fußboden wellte sich wie Schlangen, und die Fenster verschwanden immer wieder aus ihrem Blickfeld. Sie umklammerte die Leiter fester und kämpfte gegen den Drang an, einfach loszulassen. Benommen schloss sie wieder die Augen, doch diesmal wurde es davon nur schlimmer.
«Hattie!» Die Stimme von Luc klang auf einmal drängend. «Hattie, du musst da runterkommen.»
Sie nickte, hielt sich aber wie erstarrt an der Leiter fest.
«Komm schon, ein Fuß nach dem anderen.»
Sie senkte den rechten Fuß auf die nächste Sprosse und spürte dankbar das feste Metall unter ihrem Fußballen. Lucs Stimme war näher gekommen.
«Jetzt die nächste Sprosse», drängte er. «Und jetzt die Hände. Lass dich langsam runter.»
Sie merkte, dass sie sich so fest an der Leiter festhielt, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Vorsichtig löste sie ihren Griff und schob die Hände ein paar Zentimeter an der Leiter herab.
Stück für Stück arbeitete sie sich vor, begleitet von Lucs ruhiger, geduldiger Stimme. Doch nach einem Drittel des Weges verließ sie die Koordination, und sie verfehlte eine Stufe. Woraufhin sie aus irgendeinem Grund die Leiter losließ.
Ihr Magen drehte sich in die eine Richtung, ihr Körper in die andere, und sie wappnete sich bereits vor dem Aufprall –
Aber stattdessen fing Luc sie mit einem selbstsicheren «Ich hab dich» auf.
Die Erleichterung überflutete sie, ihre Knie wurden zu Gelee, und ihr Körper sackte im Vertrauen auf Lucs sichere Arme in sich zusammen.
Es hätte ein schöner Moment sein können, hätte sie nicht einen heftigen Niesanfall gehabt, der gar nicht mehr aufhören wollte.
Luc stellte sie sanft hin, sie spürte den Boden unter ihren Füßen.
«Hattie, du glühst ja», sagte er, legte ihr erst eine kühle Hand auf die Stirn und dann einen Arm um die Schultern. «Ich glaube, du hast Fieber.»
«Bloß eine Erkältung», erwiderte sie und fühlte sich so müde, dass sie kaum noch die Augen offen halten konnte – was vielleicht auch besser war. Sie war viel zu beschämt, um Luc anzuschauen. «Aber ich fühle mich schrecklich.»
«Du musst ins Bett. Du kannst hier jetzt nicht weitermachen. Du bist krank, und ich bringe dich jetzt auf dein Zimmer.»
«Das wäre zu schön», sagte sie und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass sie es laut gesagt hatte.
***
Er hielt Hatties warmen Körper eng an seine Brust gedrückt, als er sie die Treppe hinauftrug, und war bemüht, nicht zu sehr an ihren Hintern zu denken, der in seinem rechten Arm lag.
Es war eine Erleichterung, als er vor ihrer Zimmertür ankam, die Tür aufstieß und sich den Weg zum Bett bahnte. Er legte sie vorsichtig ab und trat an die Fenster, um die Vorhänge zuzuziehen. Dann ging er ins Bad, befeuchtete einen Waschlappen mit lauwarmem Wasser und kam zurück, um ihr sanft das Gesicht zu waschen.
Ihre Hand griff nach seinem Handgelenk, und ein Schauder wie ein elektrischer Schlag schoss seinen Arm hinauf. «Du musst das nicht tun, Luc.»
«Schhh, bleib ganz ruhig liegen. Ich kümmere mich jetzt um dich.» Ihm war aufgefallen, wie eigenständig sie war. Selten verlangte sie etwas, schien aber immer etwas für andere zu tun.
«Das tut gut, danke. Ich bin es nicht gewohnt, dass sich jemand um mich kümmert.» Sie stieß ein halbherziges Lachen aus. «Normalerweise ist es mein Job, mich um andere zu kümmern. Aber privat fühle ich mich manchmal wie ein Kindermädchen und nicht wie eine Freundin.»
Er merkte, dass sie in der Gegenwart sprach, als ob sie ihre letzte Beziehung noch immer nicht losgelassen hätte. Es besorgte ihn – ihretwegen. Weil sie sich offenbar immer noch verantwortlich fühlte.
Plötzlich empfand er das Bedürfnis, sich neben sie zu legen, sie in den Arm zu nehmen und ihr zu sagen, dass er sich um sie kümmern würde.
Er zögerte. «Brauchst du noch irgendetwas?»
«Nein danke. Ich weiß nur nicht, warum ich mir eingebildet habe, dass ich es schaffen könnte.»
«Was schaffen?», fragte er und setzte sich auf den Bettrand, beunruhigt von der Niedergeschlagenheit in ihrer Stimme.
«Die Hochzeit. Ich bin gar keine richtige Hochzeitsplanerin, weißt du. Ich war bloß Assistentin. Aber das hier sollte mein großer Durchbruch werden, um mich selbstständig zu machen. Eine erste große Feier für mein Portfolio. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich wirklich weiß, was ich da tue.»
«Als Assistentin warst du doch bestimmt sehr involviert. Und das Organisationstalent bringst du auf jeden Fall mit.»
Hattie zuckte mit den Schultern. «Das dachte ich auch, aber irgendwie scheint nichts zu klappen. Das Haus wird niemals rechtzeitig fertig werden, und auch wenn Fliss jetzt hier ist, weiß ich nicht, ob wir hundertfünfzig Leute verköstigen können.»
«Warum überlässt du diese Sorge nicht ihr? Sie ist die Caterin.»
«Das ist es ja gerade. Ihr geht es genau wie mir, das hier ist auch ihre erste Chance, sich zu beweisen. Wir sind beide Amateurinnen. Habe ich ihr vielleicht zu viel zugemutet?» Hattie biss sich auf die Lippe. «Ich habe noch gar nicht über Tischdecken und all das Zeug nachgedacht. Blumen, Tischdekoration … Und meine Cousine hat mir immer noch nicht gesagt, was sie für Vorstellungen hat.» Sie stieß einen entnervten Seufzer aus und sah ihn aus müden Augen an. «Tut mir leid, das ist alles nicht dein Problem.» Auf einmal klang sie so stoisch, dass ihm das Herz aufging. «Und dann gibt es auch noch Mäuse im Schloss. Wie heißt das Wort für Kammerjäger auf Französisch?»
«Ich glaube nicht, dass es Mäuse gibt», erwiderte er. Zumindest darin konnte er sie beruhigen.
«Oh, doch. Viel zu viel.» Sie senkte die Stimme. «Ich habe sogar das schreckliche Gefühl, dass Yvette sich geirrt hat. Es sind keine Mäuse, sondern Ratten.» Er spürte, wie sie schauderte. «Und das wäre wirklich schlimm.»
Er konnte sich zwar gut vorstellen, dass Yvette übertrieben problematisiert hatte, aber das hier klang doch alarmierend. Kein Wunder, dass Hattie so besorgt war.
Um sie zu beruhigen, rückte er etwas näher und legte ihr die Hand auf den Arm. Sie versteifte sich kurz, entspannte sich aber gleich darauf wieder.
«Hattie, alles wird gut. Ich schaue nach Spuren von Mäusen oder Ratten und hole einen Kammerjäger, wenn wir einen brauchen.» Was er sehr bezweifelte. «Aber du musst im Bett bleiben und wieder gesund werden.»
«Nein, mir geht es gut. Ich bin nur müde und habe Kopfschmerzen. Vielleicht ein bisschen gestresst.»
Er betrachtete ihr blasses, angestrengtes Gesicht. «Wann hattest du das letzte Mal einen richtigen freien Tag und hast gar nichts getan?»
Ihr Ausdruck wurde leer.
Interessant. Warum hatte er den Eindruck, dass sie sich schon zu lange für andere verausgabte?
Als sie protestieren wollte, schüttelte er den Kopf. «Ruh dich erst mal richtig aus, und dann setzen wir uns mit Fliss und Solange zusammen und machen einen Plan. Eins nach dem anderen.» Er würde auch mit Yvette sprechen müssen. Sie war Hattie gegenüber nicht fair gewesen – schließlich wollte Hattie nur ihre Arbeit machen und einen Neuanfang für sich. Das konnte er gut nachempfinden. Wie würde er sich wohl fühlen, wenn ihn jemand daran hindern wollte, Champagner zu produzieren?
«Aber ich kann nicht einfach nichts tun», protestierte sie.
«Hattie, du kannst. Wenn du nicht aufpasst, werde ich dich ans Bett fesseln.»
«Oh! Sexy.»
Ihre Blicke trafen sich.
«Vielleicht», sagte er und spürte einen befriedigenden Anstieg seines Pulsschlags.
Sie sahen sich etwas zu lange an, dann sagte sie: «Himmel, du musst mich für ein totales Weichei halten.»
«Ein Weichei? Was meinst du?»
«Na, wie ein Idiot. Jemand, der sich erbärmlich benimmt.»
Er streichelte ihren Arm. «Ich halte dich weder für eine Idiotin, noch finde ich dich erbärmlich. Ich finde dich tapfer, entschlossen und – zugegeben – etwas stur. Aber für jedes Problem hast du bisher eine Lösung gefunden. Du bist die Dinge einfach angegangen. Marthe würde dich lieben. Ich muss dich mal zu ihr mitnehmen, wenn du dich wieder besser fühlst.»
«Ich würde sie gern kennenlernen, deine Großtante. Es klingt, als sei sie ein echter Charakter.»
«Hmm, so kann man es auch nennen.»
Eine Weile schwiegen sie, dann hob Hattie ihre freie Hand und drückte seine, die immer noch auf ihrem Arm lag. «Danke, Luc.»
«Kein Problem.»
«Aber jetzt raus hier, ich will dich nicht mit meiner Erkältung anstecken», sagte sie und wirkte plötzlich erschrocken.
«Dafür ist es vermutlich schon zu spät», erwiderte er.

               Kapitel 14

            Als Hattie aufwachte, lag sie zugedeckt im Bett, ihre Latzhose hing ordentlich über dem Sessel. Verwirrt warf sie einen Blick unter die Bettdecke: Unterhose, T-Shirt, BH und Socken, alles da. Also hatte sie niemand nackt gesehen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie ihre Erinnerungen durchforstet und alles zusammengefügt hatte. Luc, der sie in seinen Armen trug … Luc, der ihr über den Arm strich …
Sie verstaute die Erinnerung an seine weiche Hand sicher in ihrem Kopf, während sie sich gleichzeitig dafür schämte, wie sie sich bei ihm über ihre Unerfahrenheit ausgelassen hatte. Was für eine Selbstmitleidsparty! Sie schloss kurz die Augen und stöhnte. Ernsthaft?
Dann kramte sie nach ihrem Handy und sah auf die Uhr: halb sechs. Sie hatte den Großteil des Tages geschlafen. Der stechende Kopfschmerz, mit dem sie gekämpft hatte, war jetzt zu einem dumpfen Pochen in ihrem Hinterkopf geworden. Ihre Nase fühlte sich an, als wäre sie mit dem gesamten Kissen ausgestopft, und ihre Haut war mit einem klammen Schweißfilm überzogen.
Was für ein Mist – und Fliss! 
Oh Gott, sie hatte Fliss gleich an ihrem ersten Tag im Stich gelassen.
Plötzlich wurde die Tür geöffnet.
«Ich kann schon von hier aus sehen, wie du dir Sorgen machst.» Luc trat mit einem Tablett ein.
«Oh. Äh … hallo.» Es kostete sie richtig Mühe, das Wort leicht daherzusagen. Er sah gut aus, wie immer.
«Ich bringe dir etwas zu essen und einen speziellen Saint-Martin-Kräutertee.» Er stellte alles auf dem Nachttisch ab und ließ sich auf dem Bett nieder.
Sie betrachtete die dampfende Tasse und atmete eine Mischung aus Lakritz und Pfefferminze ein. «Kräutertee? Was ist da genau drin?»
«Das ist eine Mischung, die angeblich alles kann: Erkältungen vertreiben, das Immunsystem stärken und auch noch Halsschmerzen und Zahnschmerzen lindern, wenn ich mich recht erinnere.» Er grinste. «Marthe hat ihn immer für mich gemacht, wenn ich krank war. Ich musste bei ihr im Heim anrufen und sie nach dem Rezept fragen. Ich weiß nur, dass er gut schmeckt und meistens geholfen hat.» Er grinste. «Oder vielleicht hat Marthe bloß behauptet, dass er hilft. Ich habe damals nicht gewagt, mit ihr zu streiten. Hier.» Er reichte ihr die Tasse, und sie nahm sie mit beiden Händen.
«Danke.» Hattie nahm einen Schluck. Gar nicht so übel.
«Wie fühlst du dich?»
«Besser», log sie und verdarb es sofort wieder mit einem plötzlichen Niesanfall.
Fragend zog er eine Augenbraue hoch.
«Okay, ich fühle mich grässlich.» Ihre Stimme klang furchtbar nasal. «Und ich schäme mich dafür, dass du mich ins Bett bringen musstest. Zufrieden?» Sie wusste, dass sie quengelig klang, aber sie konnte es nicht ändern. Hier lag sie in ihrem miesesten Zustand, und er saß auf ihrer Bettkante und gab jede Menge wundervoller Pheromone von sich. Das Leben war einfach nicht fair.
Er grinste sie an. «Übrigens hat Solange dir ihre spezielle Hühnersuppe gekocht. Das ist eine echte Ehre.»
«Wie nett von ihr. Sag ihr Danke.»
«Es ist schön zu sehen, dass sie überhaupt wieder etwas mit Eifer tut», sagte Luc, dann blickte er ertappt drein, als wäre der Kommentar illoyal von ihm gewesen. «Das klingt nicht nett, so habe ich es nicht gemeint … Ich will mich nicht über sie beschweren. Wir haben uns nur alle Sorgen um sie gemacht. Seit zwei Jahren treibt sie irgendwie so dahin, ohne sich auf irgendetwas konzentrieren zu können.»
«Wann ist ihr Mann denn gestorben?»
«Vor zwei Jahren.»
Hattie war überrascht. «Ach so. Ich dachte, es wäre noch nicht so lange her.» Sie verzog nachdenklich das Gesicht. «Also, nicht dass man darüber urteilen sollte. Als ob es eine vorgeschriebene Dauer für Trauer gäbe … Aber ich –»
«Ist schon in Ordnung. Alphonse und Yvette machen sich auch Sorgen. Seit dem Tod von George hat Solange einfach keine Lebensenergie mehr.»
«Wie schade.» Hattie schniefte und kramte nach einem Taschentuch, bis sie merkte, dass sie keines mehr hatte. Luc reichte ihr eine frische Packung, die er auf dem Tablett heraufgebracht hatte.
«Danke.» Sie schenkte ihm ein dankbares, wenn auch reumütiges Lächeln. Er dachte einfach an alles, aber es gefiel ihr nicht, dass er sie so sehen musste – so verrotzt, erhitzt und hirntot.
«Heute habe ich einen Funken der alten Solange gesehen. Du hättest sie sehen sollen, wie sie Fliss Anweisungen gab – wie ein General. Und sie sagt, du sollst dir um nichts Sorgen machen, sondern einfach liegen bleiben und ihre Suppe essen. Und die ist köstlich, versprochen!»
Solange hatte gut reden, dachte Hattie und kräuselte die Nase beim Gedanken an Essen. «Ich habe ehrlich gesagt gar keinen Hunger.»
«Versuch mal ein bisschen. Sie hat die Suppe extra für dich gekocht, und sie wäre gekränkt, wenn du sie nicht mal probieren würdest.»
Hattie nahm den Löffel zur Hand. Trotz ihrer verstopften Nase roch sie die guten Zutaten, und als sie sich einen Löffel von der dicken, goldfarbenen Suppe in den Mund schob, musste sie doch seufzen. Der volle Geschmack war wie ein Weckruf für ihre abgestumpften Sinne. Überrascht lachte sie auf.
«Die ist wirklich köstlich. Genau das, was ich brauchte, ohne es zu wissen.» Auch wenn ihre Geschmacksnerven gedämpft waren, tanzten Estragon und Hühnchen in perfekter Harmonie einen köstlichen Samba auf ihrer Zunge.
«Das ist die Magie von Solanges Suppe.» Luc drehte sich zur Seite, sodass er sich gegen das Kopfende des Betts lehnen konnte. Wie selbstverständlich schlug er die Beine übereinander und machte es sich neben Hattie bequem. «Sie hat sie immer gekocht, wenn jemand im Dorf krank war. Den Topf hat sie dann in ihren Fahrradkorb gestellt und hat die Suppe ausgeliefert. Oft sind Alphonse und ich mit ihr mitgefahren.» Er hielt inne, und seine Lachfältchen deuteten sein immer bereitwilliges Lächeln an. «Ich fürchte allerdings, unsere Menschenfreundlichkeit hatte einen Hintergedanken. Wir bekamen nämlich immer eine Belohnung für unsere Mühe.»
Hattie lachte und stellte sich Luc als Jungen vor. Bestimmt war er damals genauso hinreißend gewesen wie heute.
Zu ihrer Überraschung aß sie die Suppe bis zum letzten Löffel auf. Dann sank sie erschöpft in das Kissen, während Luc von seinen Erinnerungen an Solange, Alphonse, Yvette und Marthe erzählte.
Als ihr irgendwann die Augen zufielen, stand er auf.
«Brauchst du noch irgendetwas?», fragte er und räumte das Geschirr wieder auf das Tablett.
«Nein, alles gut, aber könntest du vielleicht nachschauen, ob Fliss zurechtkommt?»
«Um die würde ich mir keine Sorgen machen. Sie ist ganz in ihrem Element. Als ich sie zuletzt gesehen habe, hatte sie sich bereits durch alle Rezeptbücher geblättert. Du kannst morgen also auch noch beruhigt liegen bleiben.»
«Das geht nicht.» Sie setzte sich aufrecht hin. «Es ist …»
Er hob mit strenger Miene die Hand. «Wenn du dich ordentlich ausruhst, ist es auf Dauer viel besser.»
Sie sank wieder zurück in die Kissen, doch sie war nicht überzeugt.
«Nur einen Tag noch», schlug er vor.
«Na gut», knurrte sie und schloss die Augen. Sie konnte sich später die Treppe herunterschleichen, wenn er in die Weinberge ging.
«Ich komme wieder und schaue nach dir», murmelte er, und sie spürte seine Lippen auf ihrer Stirn.
Hattie hielt die Augen fest verschlossen, während ihr Hirn mit eintausend Kilometer pro Stunde davonschoss und herauszufinden versuchte, ob ein Kuss auf die Stirn etwas zu bedeuten hatte oder nicht. Es wirkte ziemlich intim, aber gleichzeitig auch enttäuschend brüderlich. Sie konnte sich beim besten Willen nicht zusammenreimen, was seine Absicht dahinter war.
 
Am nächsten Morgen war Luc wieder da, fröhlich und unverblümt. Er brachte ein Frühstückstablett mit einem warmen Croissant und Marmelade sowie einer kleinen Vase mit leuchtend bunten Blumen, die zu einem hübschen Sträußchen gebunden waren.
«Die sind ja schön! Danke!», rief sie, gerührt von dieser Geste.
«Sie sind nicht mein Verdienst, die stammen von Pierre, unserem Gärtner.»
«Das ist wirklich sehr nett von ihm», erwiderte sie schnell. Natürlich waren die Blumen nicht von Luc. «Vor allem, da wir uns ja noch gar nicht kennengelernt haben.» Sie hatte den Gärtner schon ein paar Mal in den frühen Morgenstunden gesehen, jedoch immer nur aus der Ferne.
«Ja, er bleibt gerne für sich. Er ist der Cousin von Solange und ein wenig eigenbrötlerisch. Seine geliebten Blumen zieht er den Menschen vor.» Während Luc ihr das Frühstück servierte, fuhr er fort: «Offiziell arbeitet er zwei Tage die Woche auf dem Gelände, aber ich habe ihn im Verdacht, dass er öfter hier ist. Er ist quasi der inoffizielle Gärtner des ganzen Ortes. Immer mal wieder tauchen Blumenkästen an irgendwelchen Häusern auf. Oder Töpfe mit Samen oder Blumenzwiebeln vor irgendwelchen Haustüren. Außerdem hat er ein riesiges Gewächshaus hinter seinem Haus und nimmt ständig Stecklinge an.»
«Wie schön», sagte Hattie. Die Idee eines Phantomgärtners begeisterte sie. «Ist das hier üblich?»
«Nein, das ist einfach typisch Pierre. Im Gegenzug stellen ihm die Witwen des Ortes Töpfe mit Cassoulet vor die Tür.»
«Ich hoffe, er mag Cassoulet», meinte Hattie.
«Ich glaube, es gibt noch mehr Angebote, aber er bleibt lieber für sich.»
Plötzlich erklang Gelächter über den Balkon. «Hast du Besuch?», fragte Hattie mit Blick zur offenen Balkontür.
«Das sind Freunde von Solange», meinte Luc vage.
«Klingt so, als hätten sie Spaß.» Hattie konnte mehrere Stimmen ausmachen, die sich in schnellem Französisch unterhielten.
«Hmmm.» Luc schien nicht interessiert zu sein. «Du musst dir übrigens keine Sorgen um Fliss machen. Sie lässt ausrichten, dass sie sich fühlt wie die Made im Speck. Die Küche sei perfekt. Sie scheint sehr leicht zufriedenzustellen zu sein.»
«Hm, da bin ich nicht so sicher. Sie hat hohe Ansprüche, aber die Küche begeistert sie.»
Hattie war froh zu hören, dass Fliss sich wohlfühlte. Morgen würde sie die Freundin für ihre Abwesenheit entschädigen, und sie würden über das Hochzeitsmenü sprechen und vor allem darüber, was sie beide überhaupt schaffen konnten.
Das erinnerte Hattie daran, dass sie ihre E-Mails checken musste. Sobald Luc gegangen war, würde sie ihren Laptop holen und ein paar der Dinge regeln, die sie vor Kranksein hatte liegen lassen. Seit Tagen schon wartete sie auf Antworten von ihrer Cousine. Weder hatte Gabby auf die Fotos reagiert noch auf Hatties Vorschlag, den Empfang im Ballsaal und die Zeremonie im größeren Salon abzuhalten und die Getränke zwischendrin auf der Terrasse zu servieren, sofern das Wetter es zuließ. Es war gar nicht typisch für ihre Cousine, sich so rarzumachen.
«Ich erkenne diesen Blick, Hattie.» Luc streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über den Punkt zwischen ihren Augenbrauen. Bei der Berührung trafen sich ihre Augen, und einen Moment lang hielten sie beide den Blick.
Blaue, blaue Augen, dachte sie. Und diese winzigen dunklen Flecken um die Iris …
«Was für ein Blick?», fragte sie unschuldig, denn sie hatte bereits beschlossen, dass sie aufstehen und sich anziehen würde, sobald er gegangen war.
Er schwieg, während er die Linie auf ihrer Stirn glättete, die sich immer bildete, wenn sie sich Sorgen machte. Dann fuhr er mit seinem Finger über ihre Wange und betrachtete sie mit einem sanften Lächeln, das ihren Herzschlag in die Höhe trieb.
«Hör auf, dir Sorgen zu machen. Morgen ist alles noch da. Ruh dich aus. Gönn dir einen Tag Erholung.»
Er zog die Hand zurück, und sie fühlte sich ein wenig beraubt. Was hatte sie sich erhofft? Dass er sie küsste?
«Ich komme später noch mal und schaue nach dir. Wenn du etwas brauchst, schick mir eine Nachricht. Meine Handynummer hast du ja.»
«Ja, Chef.»
Doch sobald Luc das Zimmer verlassen hatte, nahm Hattie ihr Handy zur Hand. Puh. Eine E-Mail von Gabby!

               Ballsaal sieht super aus! Gut gemacht. Gästezahl folgt. Zeremonie draußen fände ich toll. Ja zu Drinks auf der Terrasse. Viel los hier. Melde mich. Gxxx

            
Immer noch keine finale Gästezahl. Waren es hundert? Oder hundertfünfzig? Und wo genau draußen sollten sie die Zeremonie abhalten?
Sie entdeckte auch noch eine neue SMS und ahnte, dass die Nachricht von Chris stammte. Auf seine letzte hatte sie nicht geantwortet.
Er schrieb:

               Ich weiß, dass du Freiraum brauchst, und den gebe ich dir, aber ich wollte dir nur sagen, dass ich an dich denke. Ich liebe dich immer noch, auch wenn du das wahrscheinlich nicht hören willst, aber ich kann nichts für meine Gefühle, und ich glaube, wir sollten immer ehrlich zueinander und zu uns selbst sein. C.

            
Was sollte sie bloß davon halten? Mit angespannten Schultern und voller Schuldgefühle ließ sie sich in die Kissen sinken und verbrachte eine frustrierende halbe Stunde damit, in ihrem Kopf immer wieder die alten Themen durchzugehen, um zu entscheiden, ob sie wirklich das Richtige tat.
Schließlich gab sie es auf und konzentrierte sich auf ihre Tabelle. Jetzt, wo Fliss hier war, konnte sie eine Menge Punkte darauf abhaken.
Als es an der Tür klopfte, schob sie den Laptop eilig unter die Decke. «Ja bitte!», rief sie.
Die Tür öffnete sich, und Fliss schob ihren Kopf herein. «Bist du bereit für Besuch? Ich habe noch mehr von Lucs speziellem Kräutertee mitgebracht. Riecht ekelhaft. Aber er hat darauf bestanden, dass er dir guttut. Ich bin froh, dass das Gesöff für dich ist und nicht für mich. Ich ziehe echten, starken schwarzen Tee vor.»
Hattie lachte, erfreut, das Gesicht ihrer Freundin zu sehen. Die vier Wände unterm Dachgeschoss gingen ihr langsam auf die Nerven. Sie war es nicht gewohnt, so lange untätig zu sein.
«Wie geht es dir?»
«Ich langweile mich. Ich hasse es, im Bett zu liegen und nichts zu tun.»
«Wenn ich mich getraut hätte, Luc zu ärgern, dann hätte ich meinen Notizblock mitgebracht, und wir hätten anfangen können, über die Rezepte zu sprechen und das Menü zu planen.»
«Schon okay, ich habe meinen Laptop.» Hattie zog ihn unter ihrer Bettdecke hervor, und Fliss grinste wohlwollend.
«Lass dich nur nicht von ihm erwischen. Er ist ganz schön besitzergreifend, was?»
«Ist er das?»
«Ja. Er hat ziemlich deutlich gemacht, dass niemand dich stören darf.» Fliss zog die Augenbrauen hoch. «Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?»
Hattie schluckte und hob das Kinn. «Nein», sagte sie und hoffte, dass das Zittern ihrer Stimme nicht zu hören war.
Fliss grinste.
«Ich bin bloß dämlich in ihn verknallt», gab Hattie zu, «das ist alles. Du hast ihn ja gesehen. Aber ich glaube, er hat eine Freundin oder zumindest eine Freundin mit gewissen Vorzügen. Marine. Sie ist wahnsinnig glamourös. Neulich ist sie über Nacht geblieben.»
«Schade. Ich durfte jedenfalls nur hochkommen, weil ich die hier gemacht habe.» Sie bot Hattie einen Teller mit noch warmen Käsestangen an. Fliss war wie immer mehr daran interessiert, über Essen zu reden. «Probier mal. Ich dachte, ich übe mich an ein paar Appetithäppchen. Aber eigentlich wollte ich vor allem in der Küche sein. Es ist wirklich wunderbar da, und ich glaube, ich werde viel von Solange lernen.»
«Darauf würde ich mich nicht verlassen, sie ist nicht besonders oft da. Es geht ihr nicht so gut», meinte Hattie, bevor sie mit leiserer Stimme fortfuhr: «Ich weiß ehrlich nicht, was sie genau tut. Aber ich will keinen Ärger machen. Sie ist die Haushälterin. Trotzdem: Wenn du dich mal etwas umschaust, dann siehst du, dass sie sich nicht besonders viel gekümmert hat in letzter Zeit.»
Fliss nickte. «Ich schätze, sie ist so etwas wie ein Familienerbstück. Und ich nehme mal an, dass Monsieur Grummel-Winzer, der heute Morgen überall Dreck auf den Boden verteilt hat, ihr Sohn ist.»
«Wer? Alphonse? Der ist nicht grummelig, er ist total süß.»
«Hmm, er wird auf jeden Fall tot sein, wenn er in Zukunft nicht seine Stiefel auszieht, bevor er meine Küche betritt.»
«Oje.»
Fliss lächelte zufrieden, und ihre Augen glitzerten. «Er fand es gar nicht witzig, dass ich ihn zurechtgewiesen habe. Er scheint zu glauben, nur weil er die letzten zwanzig Jahre fröhlich über den Boden gelaufen ist, kann es jetzt so weitergehen, und dass er eine Engländerin, die nur kurz hier ist, nicht beachten muss.»
«Was hast du gesagt?»
«Dass ich trotzdem Ansprüche habe und keinen tollpatschigen Trottel in meiner Küche dulden würde, der nicht weiß, wie man sich wie ein Gentleman benimmt.»
Hattie verzog das Gesicht. «Autsch. Und wie hat er das aufgenommen?»
«Er wurde rot und stapfte davon wie ein wütender Stier.» Fliss sah äußerst zufrieden mit sich aus.
«Hast du seine Schwester auch schon getroffen?»
«Den Rotschopf? Nicht persönlich. Ich habe sie nur durchs Fenster gesehen. Sie hat sich ziemlich mürrisch mit Luc unterhalten.»
«Klingt ganz nach ihr. Sie ist wie eine Bombe kurz vor der Explosion, ständig sauer wegen irgendwas, und man macht sich immer Sorgen, wie leicht man sie aufbringen kann.»
«Das habe ich gemerkt. Wie ist Solange nur an solche Kinder geraten?»
Hattie schüttelte den Kopf. «Sie sind in Ordnung. Obwohl Yvette ziemlich kratzbürstig sein kann. Aus irgendeinem Grund ist sie zum Beispiel komplett gegen eine Hochzeit hier.»
«Warum bloß?», sagte Fliss nachdenklich.
«Das frage ich mich auch. Man würde meinen, ein solches Event kurbelt die gesamte regionale Wirtschaft an. Wir werden ja so viel wie möglich vor Ort einkaufen, und wir brauchen einheimische Aushilfen.»
«Vielleicht ist Yvette deshalb dagegen, weil sie glaubt, dass es zu viel Arbeit für ihre Mutter sein könnte.»
«Vielleicht können wir Solange ja für ihre Hilfe bezahlen? Ich bespreche das mal mit Luc.»
«Er hat sich übrigens gerade bei Yvette darüber beschwert, dass sie zu viel Arbeit macht.»
«Wirklich?»
«Ja. Wenn mein Französisch stimmt, hat Luc von Kaninchenköteln gesprochen.»
«Kaninchen?» Hattie runzelte die Stirn.
«Ja. Ich bin mir sicher, dass er so etwas gesagt hat wie: Freust du dich über die zusätzliche Arbeit? Nächstes Mal solltest du vielleicht daran denken, dass Kaninchenkacke viel größer ist.»
Hattie wiederholte die Worte in ihrem Kopf, und dabei fiel ihr etwas auf. Sie zückte ihr Handy.
«Was hast du vor?», fragte Fliss.
«Google.» Sie tippte eine Frage ein: «Wie sieht Mäusekot aus?», dann studierte sie die Antwort und die Bilder. «Natürlich! Ich bin so dumm, und Yvette ist eine verdammt hinterhältige Kuh. Sie hat Kaninchenkötel im Ballsaal verteilt und versucht, mir weiszumachen, dass es eine Mäuseplage gibt.»
«Igitt», sagte Fliss und kniff angewidert die Augen zusammen. «Das ist ja ekelhaft. Warum zum Teufel sollte sie das tun?»
Hattie schüttelte den Kopf.
«Was ist mit Luc?»
Hattie zuckte mit den Schultern.
Ein teuflisches Glitzern zeigte sich in Fliss’ Augen. «Warum fragen wir nicht Solange? Wir nehmen sie in die Zange. Ich wette, wir zwei bringen sie zum Reden.»

               Kapitel 15

            «Du bist aufgestanden!» Luc kam am nächsten Morgen auf Hattie zu, als sie die unterste Treppenstufe erreicht hatte, geradeso als hätte er schon auf sie gewartet in seinem frischen weißen Baumwollhemd und den marineblauen Shorts. «Wie fühlst du dich?»
Da war es wieder, dieses Talent von ihm, ihr das Gefühl zu geben, sie sei der einzige Mensch auf der Welt, für den er sich interessierte.
«Viel besser nach einem Tag im Bett, danke.»
Er warf einen schnellen, anerkennenden Blick auf ihre Bluse, ihre knöchellange Jeans und ihre weißen Turnschuhe, was ihr irgendwie merkwürdig vorkam. «Perfektes Outfit.»
«Und ich dachte, du mochtest meine Latzhose …», meinte sie spöttisch.
«Das tue ich auch. Aber diese Klamotten sind perfekt für das, was ich heute mit dir vorhabe. Es ist ein herrlicher Morgen.»
Bevor sie Fragen stellen konnte, schob er seine Hand unter ihren Arm und führte sie über den Marmorfußboden und durch die Eingangstür.
Es stimmte, es war wirklich ein herrlicher Morgen. Nur ein paar einzelne, beinahe durchsichtige Zuckerwatte-Wölkchen schwebten am strahlend blauen Himmel, und die Sonne fühlte sich bereits warm auf ihrem Gesicht an. Es war ein Tag, an dem man einfach blaumachen wollte.
«Wieso fahren wir nicht ein wenig herum?»
«Fahren?» Hattie hatte das Gefühl, als wäre sie im falschen Film. Doch er schob sie bereits in Richtung Auto. «Aber ich habe jede Menge zu tun und muss dringend aufholen.»
«Ach, komm. Tu mir den Gefallen», bat er.
Fliss erschien mit Hatties Handtasche und einem Pullover auf der Türschwelle.
«Was ist hier los?», fragte Hattie und sah von einem zum anderen.
«Fahrt los.» Fliss scheuchte sie mit beiden Händen davon. «Und habt eine schöne Zeit.»
Verwirrt gehorchte Hattie und stieg ein. «Sagst du mir, wohin wir fahren?»
«Erst mal halten wir im Dorf für Kaffee und Croissants. Ich verhungere.»
Als sie die Auffahrt hinunterfuhren, kamen sie an einer Gruppe von Frauen vorbei, die zum Schloss hinaufgingen.
«Ist im Moment viel zu tun auf dem Weingut?», fragte Hattie, denn sie nahm an, dass die Frauen auf dem Weinberg arbeiteten.
«So ungefähr. Es gibt immer etwas zu tun, aber im Moment ist es eher ruhig. Rund um die Weinlese ab dem Spätsommer und Herbst wird es mehr. Es ist immer eine Gratwanderung zwischen einem hohen Ertrag mit vielen Trauben und weniger Trauben, aber mit besserer Qualität. Wir müssen den Zuckergehalt der Trauben messen, um den Erntezeitpunkt zu bestimmen.»
«Beim Weinanbau und der Champagnerherstellung gibt es viel mehr zu bedenken, als ich dachte.»
Luc schaute sie an und grinste, während sie über die Straße jagten. «Und genau darum wird es heute gehen.»
 
Nachdem sie sich ihr Frühstück besorgt und mit herrlichem Blick auf Weinreben verspeist hatten, fuhren sie weiter nach Reims, bis Luc vor einem kunstvollen schmiedeeisernen Tor im Zentrum hielt. Dahinter konnte Hattie die eleganten, graublau gestrichenen Türme eines Märchenschlosses sehen, das von markanten Schiefertürmen und hübschen Wetterfahnen gekrönt wurde. Sie fand es wunderschön – ein bisschen wie ein Mini-Disneyland mitten in der Stadt. Fast erwartete sie, jeden Moment Ritter auf ihren Pferden zu sehen, die sich auf dem makellosen grünen Rasen ein Duell lieferten.
«Das ist die Domaine Pommery», sagte Luc. «Sie machen Führungen, die ich besonders mag. Ich dachte, es könnte dir gefallen. Du warst seit deiner Ankunft noch nirgendwo, und ich finde, du hättest ein Abenteuer verdient.»
Er hatte recht. Abgesehen von einem kurzen gemeinsamen Besuch im Dorf war sie noch nirgendwo zum Schlendern und Schauen gewesen. So viel zu Neuanfang und Erweiterung ihres Horizonts … Sie lächelte ihn dankbar an. «Danke, Luc.»
Er grinste, und sein Gesicht wirkte jungenhaft und strahlend. «Es ist mir ein Vergnügen.»
 
Die Fremdenführerin, eine hübsche junge Kanadierin, die zwischen Englisch und Französisch wechselte, hielt vor den Doppeltüren im gotischen Stil und wartete, bis alle Anwesenden sich ihr zuwandten. Auch das junge Paar, das fleißig Selfies knipste. Nach einem auffordernden Blick steckten sie die Handys weg. Dann erklärte die Frau der Gruppe den Ablauf der Tour, die mit einer Champagnerverkostung enden würde.
«Wir betreten also jetzt die berühmten Pommery-Keller. Im Jahr 1868 beauftragte Madame Pommery französische und belgische Bergleute damit, die ehemaligen Kreidegruben durch Stollen miteinander zu verbinden, sodass sich die Reifekeller nun über achtzehn Kilometer erstrecken, dreißig Meter unter der Oberfläche.»
Hattie runzelte die Stirn und schaute zu einem Baum, der in der Nähe stand. Waren das dreißig Meter? Sie konnte es sich nicht recht vorstellen.
«Folgen Sie mir nun in die Keller.»
Mit diesen Worten öffnete sie die hölzernen Doppeltüren, und wie aufs Stichwort keuchten alle auf. Hattie musste zugeben, dass der Anblick dramatisch war – dreißig sehr lange Meter führte der Weg nach unten. Eine steile Treppe entfaltete sich schier endlos vor ihren Füßen, und über ihnen wölbte sich eine Kreidedecke, die mit dunklen Flecken übersät war. Einen Moment lang schwiegen alle. Dann wurden die Handys gezückt, und alle machten Fotos. Hattie zog es vor, die Umgebung erst mal in sich aufzunehmen.
Alles wirkte ein wenig unheimlich, und als sie die flachen Stufen hinabstieg, war es, als würde sie eine andere Welt betreten. Die hohlen Stimmen prallten von den Wänden ab wie ein Echo. Hattie fröstelte ein wenig, zum einen wegen der düsteren Atmosphäre, aber auch wegen der Temperatur, und sie war dankbar für den Pullover, den Fliss ihr in die Hand gedrückt hatte.
«Alles in Ordnung?», fragte Luc. Schon spürte sie, wie sich seine warmen Finger mit ihren verschränkten.
Sie schaute ihn an, und er lächelte, als wäre es völlig normal, dass er ihre Hand hielt. Sie lächelte zurück und drückte seine Hand versuchsweise leicht. Es fühlte sich gut an. Tröstlich und … noch etwas anderes. Sie hatte auf einmal nicht mehr das Gefühl, allein zu sein.
«Ja, alles okay. Ich finde es hier nur ein bisschen … unheimlich. Ich wusste nicht, dass es so tief hinabgeht», flüsterte Hattie. Sie war überwältigt von der riesigen Höhle, und sie klammerte sich mit der freien Hand an das Geländer. Wenn man diese Stufen hinunterfiel, wäre es ein sehr langer Weg nach unten. Dann schimpfte sie innerlich mit sich. So hätte Chris gedacht. Immer mit dem Schlimmsten rechnen … Was war aus dem sonnigen Optimismus geworden, mit dem sie der Welt früher begegnet war?
Luc räusperte sich. «Ich … äh, ich habe gar nicht daran gedacht zu fragen – du hast doch keine Platzangst oder Höhenangst? Wir können sonst auch oben bleiben, wenn dir das lieber ist.»
Sie drückte seine Hand. «Ich stelle mich bloß an. Ich habe zu lange immer nur Dinge getan, die in meiner Komfortzone lagen. Aber schließlich wollte ich doch ein Abenteuer erleben.»
«Ja, es ist ziemlich spektakulär hier, non?», antwortete er.
«Allerdings, das ist es», meinte Hattie und beschloss, von jetzt an keine negativen Gedanken mehr zuzulassen.
Das war auch nicht schwer, denn es gab so viel Interessantes zu sehen und zu bestaunen. Von den gemauerten Tonnengewölben, die die Decken hielten, bis zu den riesigen, in die Wände geschnitzten Flachreliefs, ganz zu schweigen von den hölzernen Champagnerregalen und den Massen von verstaubten Flaschen, die in verschiedenen Nischen lagen. Hattie war begeistert.
Die Fremdenführerin führte sie durch die Gänge, bis sie vor einem der Reliefs stehen blieben, das laut ihrer Worte fünfzehn Meter in der Breite und sechs Meter in der Höhe maß. Die Abbildung trunkener Ausschweifung wurde vom Tageslicht erhellt, das durch einen quadratischen Tunnel hoch über ihnen hereinfiel und die Schatten und die Tiefe des Reliefs noch verstärkte. Das Relief trug den Titel Silene und war auf das Jahr 1884 datiert.
«Der arme Gustave Navlet musste alle diese Reliefs bei Kerzenlicht erschaffen» erklärte die Frau. «Und er benötigte dafür über zwei Jahre. Im Jahr 1889 ließ Madame Pommery dann elektrisches Licht installieren.»
Alle lachten über die Ironie, und die Reiseführerin wandte sich ab, um sie in den nächsten Teil der Höhlen zu führen. Doch Luc blieb stehen und starrte nachdenklich nach oben zum Licht.
«Alles okay?», fragte Hattie.
«Hm», sagte er mit konzentriertem Gesichtsausdruck. «Mir ist gerade wieder eingefallen, was ich tun wollte. Später …»
Sie beeilten sich, den Rest der Gruppe einzuholen.
Die Führerin blieb an einer Wand stehen, an der Worte, Botschaften und Bilder in die weiche Kreide geritzt waren. «Im Ersten Weltkrieg wurde die Stadt Reims ständig bombardiert. Viele Einwohner zogen sich in die unterirdischen Höhlen zurück und hinterließen ihre Spuren an den Wänden. Es gab hier Klassenzimmer, Krankenhäuser, Schlafsäle und sogar Turnhallen.»
Hattie betrachtete die Wände und fröstelte. Obwohl es majestätisch aussah, konnte sie sich nicht vorstellen, es hier unten in der Kälte und ohne natürliches Tageslicht länger auszuhalten, doch es war wohl besser gewesen als die grausame Alternative über der Erde.
Die Gruppe kam zu einer weiteren Reihe von Höhlen.
«Was glauben Sie, bedeuten diese Zeichen hier?», fragte die Führerin.
Abgesehen von Luc, der ein ausgeprägtes Besserwissergrinsen auf den Lippen trug, starrten alle auf ein großes Schild mit der Aufschrift «Manchester».
Was um alles in der Welt sollte dieser Ort hier mit einer fernen Stadt im Norden Englands zu tun haben?, fragte sich Hattie. Dann sah sie ein Schild mit der Aufschrift «Zürich».
«Okay, du Schlaumeier, spuck’s aus», flüsterte sie Luc zu, doch der legte nur die Finger an die Lippen, während die Führerin zu erklären begann: «Früher wurde der Champagner für die Gaumen ganz bestimmter Märkte gemischt, und hier wurde er gelagert. In der Tat war Madame Pommery eine der Ersten, die Brut Champagner herstellten, und zwar für den britischen Markt. Davor war Champagner immer süß gewesen. Da sie jedoch in England zur Schule gegangen war, kannte sie die Vorliebe der Briten für trockene Weine. Also produzierte sie einen Champagner speziell für Großbritannien.»
«Das ist mal Kundenservice», murmelte Hattie.
Nachdem der unterirdische Teil der Führung beendet war, stiegen sie die Treppe wieder hinauf.
Als sie schließlich durch die Doppeltür zurück ins Tageslicht traten und sie blinzelnd im Sonnenschein standen, erlebte Hattie ein Déjà-vu. Sie fühlte sich wie an jenem ersten Morgen, als sie am Schloss angekommen war und die kalte und dunkle Enge ihrer Beziehung mit Chris hinter sich gelassen hatte.
«Das war wirklich interessant», sagte sie. «Aber als Höhlenbewohner bin ich nicht zu gebrauchen.»
Luc lachte. «Gut zu wissen.»
«Jetzt würde ich gern irgendwo den Champagner genießen, den man mir versprochen hat. Wenn man bedenkt, dass ich in der Champagne wohne, trinke ich viel zu wenig davon.»
«Das müssen wir umgehend ändern», meinte Luc. «Vielleicht sollten wir eine Flasche öffnen, um zu feiern, dass …»
Hattie wartete.
«Ach, nur so», erwiderte Luc ausweichend, und Hattie fragte sich, was er eigentlich hatte sagen wollen.
 
Der Verkostungsraum war wunderschön eingerichtet, aber am besten war, dass man ihnen endlich ein Glas Champagner servierte.
«Dies ist der Pommery Brut Royale.» Der Sommelier hielt das Glas gegen das Licht. «Achten Sie auf die Farbe. Hellgelb mit einem leichten Stich ins Grüne.»
«Wenn Sie meinen», murmelte der junge Mann neben Hattie.
Nun forderte man sie auf, einen Schluck zu trinken.
«Schmeckt für mich wie Wein», murmelte Hatties Nachbar wieder. «Ich weiß nicht, was das ganze Theater soll …»
«Schhh, Leigh.» Seine Freundin gab ihm einen Klaps auf den Arm.
Hattie nahm einen Schluck, verteilte ihn in ihrem Mund und ließ ihn auf sich wirken.
«Diese Sorte», gab der Sommelier bekannt, «ist elegant und lebendig.»
Hattie konzentrierte sich auf den Geschmack. Nein, für sie schmeckte er einfach nur prickelnd. Nett, aber wie Wein.
«Sie können die dominanten Noten von roten Früchten schmecken», fuhr der Sommelier fort. «Es ist ein sehr ausgewogener Champagner.»
Hattie runzelte die Stirn und fragte sich, wie wohl ein unausgewogener Champagner schmecken würde.
«Warum servieren die ihn nicht in Flöten anstatt in diesen winzigen Gläsern?», fragte sie Luc flüsternd, um nicht vor allen dumm dazustehen.
«Dies sind Tulpengläser. Die eignen sich viel besser zum Verkosten, weil das Aroma das Glas füllt. Es wird in der Zwiebelform sozusagen eingefangen. Flöten sind dagegen eher fürs Trinken und Genießen, weil der schmale Hals verhindert, dass zu viele Bläschen entweichen.»
«Dann taugen diese hübschen Sektschalen, aus denen man so gerne trinkt, also gar nichts?»
«Tut mir leid, die sehen zwar sehr schick aus, aber sie lassen die Bläschen sofort entweichen, und dadurch schmeckt der Champagner viel schneller fade.»
«Und sag mal, stimmt es eigentlich, dass ihre Form dem Busen von Marie Antoinette nachempfunden wurde? Mein Vater hat das immer behauptet.» Hattie erinnerte sich daran, dass ihr Dad diese Geschichte immer mit großem Vergnügen erzählt hatte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihre Eltern vermisste. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sie in den letzten Jahren ziemlich vernachlässigt hatte. Doch sie hatten Hattie nie einen Vorwurf gemacht.
Luc schüttelte den Kopf. «Sorry, aber das ist bloß einer dieser urbanen Mythen. Völliger Unsinn.»
Nach der Verköstigung traten sie wieder in den strahlenden Sonnenschein hinaus, und Luc bestand darauf, sie zu einem Mittagessen auszuführen.
«Ich kenne ein Restaurant, das ein köstliches plat du jour anbietet. Drei Gänge.»
«Zum Mittag?» Es kam Hattie dekadent vor. «Ich wäre ganz zufrieden mit einem Baguette auf einer Parkbank oder einem schnellen Sandwich.»
«Das ist doch kein Mittagessen!» Er klang beinahe entrüstet. «Das Mittagessen ist die wichtigste Mahlzeit des Tages!»
«Ja? Nicht das Abendessen?»
«Das ist genauso wichtig. Aber wir haben es nicht eilig. Wir können in Ruhe verdauen und dann Notre-Dame besuchen.»
Hattie sah ihn fragend an. «Ich dachte, die Kirche steht in Paris.»
«Es gibt viele Kirchen mit diesem Namen in Frankreich. Notre Dame bedeutet ‹Unsere Dame›. Die Kathedrale hier heißt offiziell Notre-Dame de Reims. Die in Paris heißt Notre-Dame de Paris.»
Luc führte sie durch die Straßen zu einem kleinen Restaurant mit etwa zehn Tischen drinnen und einigen Tischen, die auf dem Bürgersteig zusammengepfercht waren.
«Das sieht gemütlich aus.»
«Ist es auch. Und das Essen ist ausgezeichnet.»
«Leider ist es aber auch ganz schön voll.»
«Weil alle in Frankreich zum Mittagessen ausgehen.»
Hattie, die mittags normalerweise ein simples Sandwich an ihrem Schreibtisch aß, hob skeptisch die Augenbrauen.
«Das stimmt wirklich. Wusstest du, dass die UNESCO die französische Küche zum immateriellen Weltkulturerbe erklärt hat?»
«Du veräppelst mich doch.» Hattie glaubte ihm kein Wort.
«Schlag es nach.» Er tippte auf dem Display seines Handys herum und hielt es ihr hin. «Die französische Küche ist wichtig für das Zusammensein, den Genuss und das Gleichgewicht zwischen Mensch und Natur», las er, dann steckte er sein Handy weg und fragte: «Wollen wir drinnen oder draußen sitzen?»
«Können wir draußen sitzen?», antwortete Hattie sofort. «Ich liebe es, unter freiem Himmel zu essen. Es fühlt sich immer herrlich dekadent an, als wäre ich im Urlaub.»
Als sie sich an einem Tisch mit weißen Servietten und einer blau-weiß karierten Tischdecke niedergelassen hatten und die ledergebundene Speisekarte zur Hand nahmen, kämpfte Hattie mit den Worten, die ihren Schulmädchenwortschatz überstiegen.
«Was ist denn eine ballotine?», fragte sie, nachdem sie herausgefunden hatte, dass es sich bei purée fumée um geräucherten Kartoffelbrei handelte, obwohl sie nicht wusste, was genau sie sich darunter vorstellen sollte.
«Das ist eine gefüllte Keule, die als Ganzes entbeint wurde und in Scheiben serviert wird.»
«Und was ist maroilles?»
«Das ist eine Käsesorte.»
«Okay.» Hattie war etwas ratlos. «Was empfiehlst du?»
«Alles», meinte Luc lachend. «Hier schmeckt alles gut.»
«Du bist überhaupt keine Hilfe», erklärte sie grinsend und schaute noch einmal auf die Menüvorschläge. «Ich bin nicht sicher, ob ich zum Mittagessen drei Gänge schaffe.»
«Keine Sorge, der Fokus liegt hier auf der Qualität, nicht auf der Quantität. Die Franzosen essen auch normalerweise nichts zwischen den Mahlzeiten.»
Am Ende entschied sie sich für die hausgemachte Terrine aus Schweinefleisch und Huhn mit Pistazien und Traubenmost sowie einen Senf-Mesclun-Salat. Natürlich musste sie fragen, was Mesclun bedeutete – und erfuhr, dass es sich um eine Mischung aus verschiedenen Salatblättern handelte. Als Hauptgericht wählte sie den Seelachs mit Noilly-Prat-Sauce auf einem Kräuterbett, was wunderbar klang.
«Das Wichtigste ist der Wein», sagte Luc.
«Du bist offiziell für meine Weinerziehung zuständig», sagte Hattie. «Also such gerne etwas aus.»
Er nahm sich etwas Zeit, um die Weinkarte zu studieren, und Hattie beobachtete ihn dabei. Je mehr Zeit sie mit Luc verbrachte und ihn kennenlernte, desto besser gefiel er ihr. Zuerst hatte sie ihn nicht wirklich ernst genommen. Sie hatte ihn für einen leichtfertigen Flirter gehalten, der nur an ein bisschen Spaß interessiert war, aber jetzt erkannte sie, dass viel mehr in ihm steckte. Er war seinen Freunden gegenüber loyal, verfolgte seine Ziele voller Leidenschaft und hatte ein starkes Gespür dafür, wer er war und was er wollte. Er hatte es nicht nötig, sich auf andere zu stützen, und er erwartete auch nicht, dass jemand ihn stützte. Das war ein äußerst attraktiver Charakterzug.
«Du siehst aus, als wärest du gerade ganz weit weg.» Seine Stimme durchdrang ihre stille Kontemplation.
«Ich muss über vieles nachdenken», antwortete sie.
«Willst du darüber reden?», fragte er.
Sie verzog das Gesicht. Wollte sie das?
«Nein», sagte sie bestimmt und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Sie saß hier mit einem gut aussehenden Mann und würde gleich ein köstliches Essen genießen. Das Leben war schön. Jetzt war nicht die Zeit, um über die Zukunft nachzudenken. Sie wollte diesen Sommer genießen, und das würde sie verflixt noch mal auch tun.
Die Terrine entpuppte sich als ein perfektes, gestreiftes Quadrat aus Hühner- und Schweinefleischschichten, beträufelt mit Traubenmost, der an einen reichhaltigen, sirupartigen Balsamicoessig erinnerte. Gekrönt wurde das Ganze von einer leichten, knusprigen Pistazienschicht. Der würzige Geschmack der Senf-, Rucola-, Frisée- und Endivienblätter war die perfekte Ergänzung.
Hattie seufzte, als sie den letzten Bissen herunterschluckte.
«Das war köstlich und genau die richtige Menge.»
«Sag ich doch», meinte Luc mit einem überlegenen Grinsen.
«Vor dem nächsten Gang brauche ich aber vielleicht eine Pause.» Sie schaute auf ihre Uhr.
Luc legte seine Hand auf ihren Arm. «Wo brennt’s denn?»
Sie lachte unsicher.
«Ich meine es ernst», sagte er. «Du solltest es wirklich langsamer angehen lassen, mehr das Leben genießen, das Mittagessen … So wie die Franzosen es tun. Du nimmst alles viel zu ernst. Du müsstest ein bisschen mehr Spaß haben.» Er schenkte ihr nach. «Was hältst du von dem Wein?»
«Er ist sehr …» Sie brach ab und nahm einen weiteren Schluck, denn sie wollte nicht einfach nur sagen, dass er gut schmeckte. Also ließ sie die goldene Flüssigkeit in ihrem Mund hin und her rollen, nahm sich die Zeit, den Geschmack wahrzunehmen und zu überlegen, woran der Wein sie erinnerte. «Mmh … Sommersonne, Honig und Heu», verkündete sie schließlich.
Luc strahlte sie an. «Sehr gut. Das ist ein Chenin Blanc von der Loire.»
Hattie spürte einen freudigen Stich, als hätte sie bei einer schwierigen Prüfung die richtige Antwort gegeben.
Das Leben war herrlich. Sie saßen in der Sonne, tranken Wein und beobachteten die Passanten, darunter eine Gruppe ziemlich beschwipster Rentner, die sich ganz offensichtlich wunderbar amüsierten. Luc fing Hatties Blick auf, und sie tauschten ein schiefes Lächeln beim Anblick von zwei älteren Damen am Nachbartisch, die versuchten, eine dritte zwischen sich zu quetschen.
Hattie erlaubte sich, zu entspannen, ihren Wein und die goldene Sonne zu genießen. Vielleicht sollte sie wirklich einfach mehr Spaß haben.
Es war beinahe schade, als der nächste Gang kam, denn nun musste sie wieder etwas tun, doch der Geschmack des perfekt gegarten, duftenden Fischfilets entschädigte sie dafür. Die großen weißen Stückchen hatten die Aromen des Zitronenthymians, der Fenchelblätter, der Petersilie und des Estragons aufgenommen.
«Entschuldigung», sagte sie, nachdem sie verzückt aufgestöhnt hatte. «Das ist … unglaublich.» Sie griff nach ihrem Weinglas.
«Entschuldige dich nicht.» Luc sah sie an und fügte neckisch hinzu: «Es liegt ein gewisses Vergnügen darin, einer Frau beim Genießen zuzusehen.»
Hattie verschluckte sich und hustete, als ihr der Wein beinahe in die falsche Kehle lief. Ihre Augen weiteten sich, aber sie wollte Luc nicht mit seiner unverschämt gewagten Bemerkung davonkommen lassen.
«Davon weiß ich nichts», sagte sie, was das Beste war, was ihr bei ihrem plötzlichen Pulsrasen einfiel.
«Natürlich, es ist das größte Vergnügen, wenn man dafür sorgen kann, dass eine Frau Genuss empfindet.»
«Ach ja?» Hattie fühlte sich plötzlich mutig und kühn.
Lucs Augen wurden dunkel, und er betrachtete ihr Gesicht lange und nachdenklich.
«Oh, ja», sagte er dann mit heiserer Stimme, was ihn für Hattie noch anziehender machte. Aus irgendeinem Grund konnte sie ihren Blick nicht von seinen Lippen lösen. Sie wollte ihn küssen, wollte von ihm geküsst werden. Wollte wissen, wie es sich anfühlte, diesen wunderschönen Körper an ihrem zu spüren. Die Worte ‹Dann zeig es mir› schwebten schon auf ihren Lippen. Was würde er dazu wohl sagen? Es wäre zu peinlich, wenn sie ihn falsch verstanden hätte. Was, wenn er bloß mit ihr flirtete? Das war das Problem, wenn man erst mit einem einzigen Mann geschlafen hatte. Einem, den man schon monatelang gekannt hatte, bis man schließlich in einer durchzechten Nacht in seinem Bett gelandet war. Sie fühlte sich einfach ahnungslos.
«Dieser Fisch ist so köstlich», sagte sie schnell, um nicht in Verlegenheit zu kommen. «Ich habe immer Angst, Fisch zuzubereiten. Man kann ihn leicht zu sehr durchkochen, oder? Aber dieser hier wurde in der Pfanne gebraten. Ich finde die knusprige Haut ganz köstlich. Normalerweise mag ich gar keine Haut, aber hier …» Sie plapperte völligen Blödsinn daher, doch sie war entschlossen, das Thema zu wechseln. «Wie schmeckt dein Schweinefleisch-Ragout?»
«Ausgezeichnet. Probier mal.» Luc schien es nicht zu merken, oder vielleicht übersah er einfach freundlich, dass sie sich gerade in eine brabbelnde Idiotin verwandelt hatte. Er gabelte ein Stück Schweinelende in einer sahnigen Sauce auf und hielt es ihr hin.
Dankbar für seine Gelassenheit, probierte sie. «Oh, das ist wirklich lecker. Ich könnte beinahe neidisch werden, aber mein Essen ist genauso gut.»
«Da habe ich Glück, denn das hier ist eines meiner Lieblingsgerichte. Es ist also eine große Ehre für dich, dass ich etwas davon mit dir geteilt habe», witzelte er, und Hattie entspannte sich ein wenig, dankbar dafür, dass die sexuelle Spannung verflogen war. Luc brachte sie ganz durcheinander. Er war so kultiviert, besaß dieses beneidenswert mühelose Savoir-faire, sodass sie sich neben ihm wie ein albernes Schulmädchen fühlte. Aber er hatte gesagt, sie nehme das Leben zu ernst und es sei Zeit zu genießen. Vielleicht sollte sie einfach alle Vorsicht in den Wind schlagen und sich auf das Abenteuer einlassen, das sie sich zu erleben vorgenommen hatte.
 
«Ich glaube, ich platze gleich aus meiner Jeans», beklagte sich Hattie, als sie nach dem Mittagessen durch die alten Straßen der Stadt wanderten. Dann lachte sie. «Entschuldigung, zu viel Information.» Und wohl kaum etwas, das man zu jemandem sagte, den man für sich gewinnen wollte. «Oh, wow!» Sie blieb stehen, und alle Gedanken an ihren Hosenbund waren beim Anblick der Fassade von Notre-Dame verflogen.
Mit ihren zahlreichen Figuren und kunstvollen Details glich die Kirche einer reich verzierten Hochzeitstorte. Drei riesige gotische Bögen, eingefasst von ziselierten Steinmetzarbeiten, überragten die gewaltigen Holztüren. Das gigantische Ausmaß machte Hattie beinahe schwindelig. Wie um alles in der Welt hatten Menschen das bauen können?
«Es ist atemberaubend», flüsterte sie Luc ehrfürchtig zu.
«Der Anblick wird einem nie langweilig», sagte er und nahm ihre Hand, genau wie er es in den Kellern von Pommery getan hatte. «Komm, lass uns hineingehen. Du musst unbedingt die bunten Fenster sehen.»
Sie schlenderten in den kühlen, stillen Raum, und Hattie dachte wieder bewundernd, welche Fähigkeiten in den Menschen steckten, dass sie trotz aller Widrigkeiten in der Lage waren, für ihren Glauben etwas so Spektakuläres zu bauen. Dieses Gebäude war vor der Zeit der Kräne und des Maschinenbaus errichtet worden, obwohl vieles davon, wie sie erfuhr, nach den Zerstörungen des Ersten Weltkriegs wieder neu aufgebaut werden musste.
In den nächsten fünfundvierzig Minuten gingen sie Hand in Hand durch die bunten Spiegelungen, die die Glasfenster auf den Boden warfen, und nahmen die stille Atmosphäre in sich auf, ohne ein Wort zu sprechen. Hin und wieder blickten sie auf, sahen sich in die Augen und lächelten. Es war so angenehm in Lucs Gesellschaft. Dies war einer der ruhigsten und friedlichsten Nachmittage, die Hattie seit Langem erlebt hatte. Jetzt verstand sie, was Luc mit Entschleunigung gemeint hatte, damit, sich Zeit zu nehmen, die Dinge zu genießen.
Als sie wieder nach draußen in die Hitze des Tages traten, kam es ihr vor, als wäre sie für eine Weile außerhalb der Zeit gewesen und all ihre Probleme wären weggeschmolzen.
Sie drehte sich zu Luc, um sich zu bedanken, und als sie zu ihm aufsah, nahm er ihre andere Hand und zog sie zu sich heran. Der Atem stockte ihr, und sie konnte sich einfach nicht zurückhalten: Sie hob ihr Gesicht zu seinem hinauf und küsste ihn.
Als ihre Lippen sich berührten, leuchtete ein Sonnenstrahl in ihrem Inneren auf, und die langsame Wärme seines Kusses füllte jede ihrer Zellen mit energetischer Ladung. Ihr Puls raste durch ihre Adern, der Atem stockte in ihrer Brust, und sie wollte ihn nie wieder loslassen.
Wow, Luc konnte küssen. Was hatte sie nur all die Jahre verpasst? War das ein Talent der Franzosen?
Als sie sich voneinander lösten, sah er allerdings genauso benommen aus wie sie.
«Oh», sagte er und starrte sie an.
«Geht mir auch so.» Hattie war ein wenig schwindelig, doch sie genoss den köstlichen Kitzel weiblicher Macht. Nein. Es war nur … Küsse waren doch normalerweise nicht so elektrisch, so umwerfend und stürmisch. Ein Kuss war einfach nur ein Kuss, oder? Zugegeben, es wurden Gedichte und Lieder darüber geschrieben, aber das war ja nicht real.
Luc starrte sie immer noch an.
«Willst du es noch mal versuchen?», murmelte sie.
Er näherte sein Gesicht und nickte.
Diesmal war der Kuss für beide keine Überraschung mehr. Dennoch war da wieder dieses köstliche, langsame Ineinanderschmelzen, ein Gefühl der Leichtigkeit und gleichzeitig ein überwältigendes Etwas. Hattie konnte nicht anders, sie schlang ihre Arme um ihn und schmiegte sich enger an ihn. Während er sie an sich zog, spürte sie definitiv die Zeichen ihrer gegenseitigen Anziehung.
Erst das übertriebene Johlen einer Gruppe von Schulkindern trennte sie schließlich voneinander.
In Lucs Augen lag Staunen. «Das war …»
«Allerdings.» Hattie fühlte genauso.
Er nahm ihre Hand, und in stiller Übereinkunft gingen sie mit ineinander verschränkten Händen weiter. Die Straße war belebt, was irgendwie gut war, denn Hattie konnte an nichts anderes denken als daran, Luc wieder zu küssen. Und nach den Blicken zu urteilen, die er ihr immer wieder von der Seite zuwarf, wollte er dasselbe.
Als sie sich an eine Mauer drängen mussten, um eine ganze Reisebusladung von Touristen vorbeizulassen, die einem Mann mit einem Regenschirm folgten, flüsterte Luc ihr ins Ohr: «Ich möchte dich weiter küssen.»
«Ich dich auch.»
Er grinste. «Wollen wir nach Hause fahren?»
«Absolutement.» Sie grinste verlegen, denn sie war sich nicht sicher, ob sie sich das französische Wort gerade ausgedacht hatte.

               Kapitel 16

            Es war vermutlich gut, dass Luc ein Cabrio hatte, dachte Hattie, als sie von Reims zurückfuhren. Ein normales Auto hätte die aufgeladene Atmosphäre gar nicht fassen können. Immer wieder sahen sie sich verstohlen an, und wenn sie ihre Blicke auffingen, lächelten sie. Luc hielt ihre Hand. Die Gefühle waren neu und wundervoll, und in Hatties Bauch tanzten den ganzen Rückweg über tausend Schmetterlinge. Beinahe hatte sie das Gefühl, als würde sie gleich selbst abheben.
Es war eine Erleichterung, als das Château in Sicht kam und Luc von der Hauptstraße abbog. Hattie wusste, sobald sie aus dem Auto gestiegen wären, würden sie durch die Tür und die Treppe hinauflaufen.
Als sie mit ziemlicher Geschwindigkeit die Auffahrt hinauffuhren, kamen sie wieder an den Frauen vom Vormittag vorbei, die miteinander lachten und plauderten. Vor dem Anwesen stieg Luc in die Bremsen. Sie nickten sich verschwörerisch zu und sprangen aus dem Auto, beide dasselbe Ziel vor Augen.
Luc nahm auf der Treppe zur Eingangstür zwei Stufen auf einmal und wartete dann oben, um Hattie an die Hand zu nehmen. Sie betraten gerade die Halle, als Solange mit überraschender Dringlichkeit auf sie zukam.
«Luc! Hattie! Ihr kommt gerade rechtzeitig.» Sie klatschte vor Freude in die Hände, während Fliss hinter ihr auftauchte.
Luc und Hattie lösten ihre Hände, aber nach den aufgeregten Blicken zu urteilen, die Solange und Fliss austauschten, hatte es keine der beiden bemerkt.
«Kommen Sie, sehen Sie es sich an.» Solange packte Hatties Arm mit untypischer Bestimmtheit. Dann führte sie sie durch die Eingangshalle und den Korridor entlang bis zum Ballsaal und stieß die Türen auf.
Der Saal strahlte. Alles schien um mehrere Grade heller zu sein. Die verblichenen Vorhänge waren ersetzt und die Chaiselongue neu gepolstert worden, die Lackierungen glänzten, und das Licht funkelte von den makellosen Kronleuchtern.
«Oh mein Gott!» Hattie war in der Tür stehen geblieben und nahm alles in sich auf. «Wie schön das aussieht. Solange! C’est magnifique!» Sie hoffte, dass ihr dürftiges Französisch ihre Freude vermitteln würde.
Sie war überwältigt vom Ausmaß der Veränderung, während sie durch den Raum ging und die neuen Samtpolsterungen berührte. Selbst die Vergoldungen waren ausgebessert worden, um die kleinen Abnutzungen zu verbergen. Etliche Seidenkissen waren herbeigezaubert worden, und an den Fenstern hingen fließende, cremefarbene Vorhänge. Es war wirklich eine riesengroße Veränderung.
Solange nickte und hob das Kinn. «Es tut mir leid, das hätte schon viel früher getan werden sollen.» Tränen glitzerten in ihren Augen. «Seit Georges Tod habe ich mich gehen lassen, weil ich dachte, das Haus sei nicht mehr wichtig. Vor allem, da auch Marthe nicht mehr da ist. Aber jetzt, wo Luc wieder nach Hause gekommen ist und Sie hier sind – das hat mir den Sinn zurückgegeben. Und es ist schön, die Schätze des Hauses teilen zu können.»
Fliss legte einen Arm um ihre Schultern. «Das haben Sie schön gesagt.»
«Haben Sie das alles heute gemacht?», fragte Hattie noch immer voller staunender Begeisterung.
«Non. Gestern und heute sind die Reinigungsleute gekommen. Und ich kenne eine Frau im Dorf, die Polsterungen macht. Sie war mit ihrem Vater für zwei Tage hier.»
Auf Hatties Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. «Es sieht einfach umwerfend aus. Ich kann gar nicht glauben, dass Sie all das geschafft haben. Danke, Solange!»
Die Haushälterin schüttelte den Kopf. «Sie müssen sich nicht bedanken. Das war längst überfällig. Ich –»
«Es sieht wirklich fabelhaft aus», warf Fliss ein, weil auch sie offenbar spürte, dass gleich eine Welle von Selbstvorwürfen folgen würde. «Ich finde, Sie sollten sich heute Abend mal ausruhen, Solange. Wie wäre es, wenn ich für alle koche? Sonst fühle ich mich noch überflüssig.»
«Das klingt nach einem guten Plan», meinte Luc.
«Oh. Ich wollte heute Abend eigentlich für meine Kinder kochen», sagte Solange etwas bedauernd.
Fliss schob ihren Arm durch ihren. «Warum schmeißen wir uns nicht zusammen in den Ring?»
Solange sah verwirrt aus.
«Wir kochen zusammen», erklärte Fliss.
Als Solange erfreut nickte, wandte Fliss sich an Hattie. «Alles geklärt. Heute Abend werfen wir gemeinsam was in die Pfanne.» Sie rieb sich die Hände. «Endlich kann ich mal ein bisschen angeben.»
Solange schien die Herausforderung anzunehmen. «Und ich bringe später eine boudin blanc mit, eine der köstlichsten Wurstspezialitäten», erklärte sie und ging beschwingt davon.
«Ausgezeichnet», rief Fliss ihr hinterher. Sie war sichtlich zufrieden mit sich selbst.
Hattie räusperte sich. «Ich glaube, ich … gehe dann mal nach oben und –»
«Nein, Hattie, du hast heute genug geschwänzt. Ich möchte unbedingt mit dir über meine Ideen sprechen. Ich bin richtig aufgeregt, sie werden dir bestimmt gefallen.»
«Aber …» Hattie warf Luc einen Blick zu.
«Was wolltest du denn so dringend machen?», fragte Fliss.
«Ach, ist nicht so wichtig.» Diesmal wagte Hattie es nicht, Luc anzusehen, aber sie fluchte innerlich, als sie sagte: «Natürlich habe ich Zeit.»
«Bon, dann werde ich mal in der Kellerei vorbeischauen», erklärte Luc. «Ich versuche, Alphonse zu überreden, heute Abend eine Flasche Champagner für uns rauszugeben.»
Fliss horchte auf. «Vielleicht könnten Sie ihn bei der Gelegenheit daran erinnern, dass er heute Abend mit sauberen Schuhen kommt, damit er nicht immer den Dreck in die Küche trägt.»
Luc nickte. Dann warf er Hattie einen kurzen Blick zu und zwinkerte. Als er hinausging, ließ er ihre aufgewühlten Hormone langsam köchelnd zurück.
«Also», sagte Fliss, während sie Hattie zurück in die Küche schob, als ahnte sie, dass Hattie Luc sonst sofort hinterhergelaufen wäre. «Ich habe einen Vorschlag für das Menü: Was hältst du von Spargel, mariniertem Gemüse und Sommersalat als Vorspeise? Als Hauptgang entweder ein Filet Mignon mit Zwiebel-Räuchermozzarella-Pavé oder Wildlachs in Kräuterkruste mit Zitronen-Kartoffelpüree, grünen Bohnen und Petersiliensauce. Danach Zitronensorbet.»
«Das klingt alles köstlich für mich.»
«Gut, wir schreiben am besten gleich alles auf, dann kannst du schauen, was deine Cousine davon hält. Und du musst sie noch einmal nach der Hochzeitstorte fragen. Ich wundere mich, dass sie deswegen noch gar nichts gesagt hat. Du glaubst doch nicht, dass sie kalte Füße kriegt, oder?»
«Nein! Ganz sicher nicht. Sie und Hugo passen perfekt zueinander, und die ganze Familie liebt ihn.»
«Fein, dann werde ich anfangen, für heute Abend zu kochen, und du kannst mir helfen.»
 
Eine Stunde später war Hattie etwas erschöpft von Fliss’ Anforderungen in der Küche. «Kann ich sonst noch etwas tun?», fragte sie, und ihr Blick wanderte zum neunzigtausendsten Mal zur Tür. Sie hatte für das Abendessen Käse gerieben und abgewaschen, war also nicht ganz nutzlos gewesen.
Fliss neigte den Kopf zur Seite und warf ihr einen gespielt verzweifelten Blick zu, bevor sie zum Kühlschrank ging, eine Flasche Wein herausholte und ein Glas einschenkte.
«Hier. Nimm das. Geh duschen oder was auch immer du tun musst, und geh mir aus den Augen. Ohnehin wird Solange bald hier sein.»
«Aber ich habe doch geholfen», meinte Hattie gespielt beleidigt und versuchte, nicht so zu wirken, als würde sie nur darauf warten, dass Luc auftauchte.
«Natürlich hast du das. Und jetzt verschwinde.» Fliss wedelte mit der Hand und scheuchte Hattie zur Tür. «Du bist wie ein läufiger Teenager. Schrecklich.»
«Ich weiß nicht, was du meinst», flötete Hattie.
«Natürlich nicht.» Fliss verdrehte übertrieben die Augen. «Aber jetzt lass mich in Ruhe kochen. So bist du zu nichts zu gebrauchen.»
Es war eine Erleichterung, endlich auf ihr Zimmer zu gehen. Den ganzen Nachmittag über war Hattie nervös und abgelenkt gewesen. Dabei würde sie Luc schon früh genug wiedersehen.
Nach einer erfrischenden Dusche band sie sich die Haare zu einem Knoten und wickelte sich eines der großen Badelaken um, dann trat sie auf den Balkon, um die frühe Abendsonne mit ihrem Glas Wein zu genießen und Gabby anzurufen.
Sie lehnte sich über das schmiedeeiserne Geländer und ließ die Aussicht auf sich wirken, während sie ihre Cousine anrief. Leider ging nur die Voicemail an.
«Gabby, ich bin’s, Hattie. Gute Nachrichten, wir schicken dir heute noch ein paar Menüvorschläge. Schau sie dir doch bitte mal an und sag mir, was du denkst.» Nachdem sie auch noch nach Gabbys Vorstellungen zur Hochzeitstorte gefragt und um Rückruf gebeten hatte, legte sie das Handy seufzend auf den kleinen Metalltisch, ließ sich am kleinen Balkontisch nieder und hob das Gesicht in die Sonne.
Sie lauschte dem Zwitschern der Vögel, die sich in der Clematis tummelten, welche die Mauer hinaufwuchs, sowie dem fernen Brummen eines Traktors auf der Straße, die sich durch das Tal schlängelte. Vor Hattie breitete sich ein Muster aus bunten Farbtönen aus, das sich durch die sanft gewellte Landschaft zog, nur unterbrochen von den makellosen Linien der Weinreben. Sie liebte diesen Blick von oben, dieses weite Panorama und das Gefühl, irgendwie Teil des Geschehens zu sein und gleichzeitig weit weg. Es war ein Gefühl von Frieden und innerer Ruhe.
Kaum hatte sie diesen Gedanken gehabt, piepte eine Nachricht auf ihrem Handy.

               Hi, Hattie. Hoffe, du hast eine schöne Zeit. Habe diese Woche noch gar nichts von dir gehört, hoffe also, alles ist okay. Bin immer für dich da. Freue mich zu hören, wie es dir geht. Love, C.

            
Zögernd tippte sie:

               Hier alles gut. Viel zu tun, aber es geht voran. Hoffe, bei dir auch. H

            
Sie hielt inne. Sollte sie ein X für Kuss hinzufügen oder nicht? Ach, dieser verdammte Buchstabe sollte aus dem Alphabet entfernt werden, er machte nur Ärger. Sie bereute, dass sie nicht ehrlich zu Chris gewesen war, als er sie gefragt hatte, ob sie es noch einmal miteinander versuchen wollten. Sie hatte sich um eine Antwort gedrückt. Schlimmer noch: Sie wusste, wenn sie kein X hinzufügte, dann würde das in ihm eine Flut an Sorgen und Ängsten auslösen, dass sie nicht mehr befreundet waren.
«Du siehst sehr nachdenklich aus.»
Hattie fuhr zusammen und drückte auf Senden, bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, und ohne den Kuss, was definitiv für Betroffenheit sorgen würde.
Luc stand mit einem Handtuch um die Hüften auf dem Nachbarbalkon, der weiße Stoff betonte seine gebräunte Haut.
Als Hatties Blick über das tief sitzende Handtuch glitt und auf die Haarlinie unter seinem Nabel fiel, wurde sie von einer dringlichen Lust überfallen.
«Wir passen gut zueinander», meinte Luc und deutete mit dem Kopf auf ihr Handtuch. Dann beugte er sich über seine Balustrade.
«Mm», sagte sie, ganz durcheinander vom Anblick seiner nackten Brust. Er grinste, als sie sich ihr Handtuch automatisch fester zog. Sollte sie bleiben oder gehen? Er fühlte sich offensichtlich kein bisschen unwohl.
«Schöner Ausblick», sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel, doch gleich darauf hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen.
«Allerdings.» Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.
Sie warf ihm einen strengen Blick zu, dann brach sie in Gelächter aus. Sie stand auf und ging zu ihm, stellte sich ihm direkt gegenüber. Er war so nah und doch so weit weg. Der Kuss von vorhin knisterte zwischen ihnen, und Hatties Härchen auf den Armen richteten sich bei dem Gedanken auf, was geschehen würde, wenn diese kleine und gleichzeitig so riesige Kluft zwischen ihnen nicht wäre.
Er seufzte übertrieben tragisch. «Wie war dein Nachmittag? Ich habe dich vermisst.»
Ihr Herz vollführte einen kleinen Hüpfer, wie ein springender Lachs.
«Ganz gut. Und deiner?»
«Ich hätte ihn lieber mit dir verbracht. Alphonse ist nicht ansatzweise so hübsch anzusehen wie du.»
Hattie lachte. Sie war es nicht gewohnt, Komplimente zu erhalten. «Ich hoffe, das hast du ihm nicht gesagt. Nicht dass du seine Gefühle verletzt.»
«Ich glaube, er hat an meinem dämlichen Gesichtsausdruck erkannt, dass ich mir die ganze Zeit vorgestellt habe, wie ich eine gewisse süße Engländerin küsse.»
Ihr Herz war ganz sicher gerade zu Brei geworden. Gleich würden auch ihre Knie sie im Stich lassen.
«Ich … sollte mich mal fürs Abendessen fertig machen», sagte sie schnell, wobei ihr Blick unwillkürlich wieder zu seiner Brust wanderte. Sie wusste, sie war ein Feigling, aber wenn sie den halb nackten Luc noch länger ansehen müsste, bestand die Gefahr, dass sie spontan in Flammen aufging.
«Dann bis gleich», sagte Luc, und seine Augen glitzerten voll verlockender Versprechen.
Sie konnte es kaum erwarten.

               Kapitel 17

            In ihrem besten Kleid und mit dem leeren Weinglas in der Hand trat Hattie wenig später in die Küche. Fliss hatte sich ebenfalls umgezogen und trug jetzt eine weiße Leinenhose und ein schickes marineblaues T-Shirt.
«Netter Fummel», meinte Fliss und füllte Hatties Weinglas wieder auf, bevor sie sich selbst nachschenkte.
«Danke. Du siehst auch gut aus.»
«Ich dachte, wir essen heute Abend draußen auf der Terrasse. Da steht ein schöner großer Holztisch, und es war so ein herrlicher Tag.»
«Guter Plan.»
«Dann kannst du ja schon mal den Tisch decken.»
«Ja, Chefin», meinte Hattie.
Sie grinsten und stießen miteinander an. Hattie merkte, wie nett es war, eine andere Frau um sich zu haben – eine, die ihr schon wie eine alte Freundin vorkam. In den letzten Jahren hatte sie zu den meisten ihrer Freundinnen den Kontakt verloren, und auch wenn sie gar keine Zeit gehabt hatte, sich dessen bewusst zu werden, hatte sie sich doch einsam gefühlt.
Sie nahm eine Handvoll Besteck und trat durch die breiten Terrassentüren auf die hellen Steinfliesen hinaus, die mit gelben Flechten übersät waren. Als sie an den nadeligen Blättern einer Rosmarinpflanze vorbeiging, die vor lauter Kraft aus ihrem Terrakottatopf zu klettern schien, stieg ihr der intensive, holzige Duft in die Nase. Sie blieb einen Moment stehen. Das Sonnenlicht fiel durch die mit Weinreben überwucherte Pergola und beleuchtete die Steine. Kräuter – Basilikum, Oregano, Thymian, Schnittlauch und viele andere, die sie nicht kannte – waren in den Ecken der Veranda in geschwungenen Reihen von Terrakottatöpfen unterschiedlicher Größe angeordnet. Etwas abseits von der Mitte stand der Holztisch unter der Pergola, perfekt ausgerichtet, dass man den Blick über das Tal schweifen lassen konnte.
Dies wäre eigentlich der ideale Platz für die Hochzeitsgesellschaft, um sich vor der Zeremonie zu versammeln, dachte sie. Er war hinter einem Flügel des Schlosses versteckt und damit ganz lauschig und privat. Froh über ihre Idee und darüber, dass ein weiteres Teil ihres Puzzles an seinen Platz gefallen war, deckte Hattie summend den Tisch.
Sie war gerade in die Küche zurückgekehrt, als Alphonse hereinspazierte. Er stolzierte geradezu, was sehr übertrieben wirkte.
«Das riecht aber gut. Was gibt es denn?», fragte er und wollte gerade die Ofentür öffnen, um es herauszufinden.
«Nein! Sind Sie wahnsinnig?!», rief Fliss, deren Kopf gerade im Kühlschrank gesteckt hatte. «Was tun Sie denn da?»
Sie stürzte herbei und schubste Alphonse aus dem Weg.
Die beiden starrten sich an und knurrten dabei beinahe. Hattie machte unwillkürlich einen Schritt nach vorne, um gegebenenfalls eingreifen zu können.
«Gott bewahre mich vor Idioten, die glauben, sie könnten einfach so den Ofen öffnen. Was haben Sie sich dabei gedacht?»
Hätte Alphonse einen besseren Tag gehabt, vermutete Hattie, hätte er vielleicht anders reagiert. Doch bei Fliss’ Worten plusterte er sich auf wie ein Gockel. «Was ich mir dabei gedacht habe? Das ist die Küche meiner Mutter. Und sie hat nie ein Problem damit, wenn ich hier bin.»
«Ich habe kein Problem damit, dass Sie hier sind. Ich habe ein Problem damit, dass Sie einfach so die Ofentür öffnen!»
Alphonse machte eine kurze, knappe Bemerkung auf Französisch, die Hattie nicht verstand. Sie klang unfreundlich. Und leider hatte er Fliss’ Sprachkenntnisse unterschätzt.
«Wen nennen Sie hier bitte eine verwöhnte Prinzessin?», fauchte sie.
Alphonse besaß zumindest den Anstand, ein wenig beschämt dreinzuschauen, und er hätte sich vielleicht sogar entschuldigt, hätte Fliss nicht das Kinn in die Luft gereckt, ihre Haare über die Schulter geworfen und erwidert: «Diese Bauern sind wirklich aufmüpfig.»
«Besser, als eine hochnäsige Zicke zu sein.»
In diesem Moment kam Solange in die Küche und funkelte ihren Sohn verärgert an. «Alphonse, du entschuldigst dich sofort bei ihr.»
Er warf seiner Mutter einen meuternden Blick zu.
Hattie fand, dass sie sich beide in nichts nachstanden, beide wollten unbedingt das letzte Wort haben. Doch dann drehte er sich zu Fliss um und sagte tatsächlich: «Es tut mir leid.»
«Entschuldigung angenommen», sagte Fliss mit hämischem Lächeln, bevor sie hinzufügte: «Aber wenn Sie mein Soufflé ruiniert haben, muss ich Sie vielleicht umbringen.» Sie sah auf ihre Uhr. «Hoffentlich kommt Ihre Schwester pünktlich. Die Soufflés müssen in fünf Minuten aus dem Ofen, auch wenn ich dank Ihnen nicht garantieren kann, dass sie nicht schon zusammengefallen sind.»
Alphonse’ Mund verzog sich missbilligend, aber er blieb stumm.
Hattie hätte am liebsten losgelacht, merkte dann allerdings, dass er ziemlich fasziniert von Fliss zu sein schien, denn er musterte sie heimlich.
Wie aufs Stichwort platzte Yvette in diesem Moment durch die Terrassentüren.
«Oh! Sie sind neu hier», meinte Yvette mit Blick auf Fliss.
«Yvette!», tadelte ihre Mutter. «Das ist Fliss. Sie ist gekommen, um Hattie zu helfen.»
«Na toll, noch eine Engländerin …», murmelte Yvette auf Französisch, und obwohl Hattie eine wenig brauchte, um es zu übersetzen, war Yvettes Unmut offensichtlich.
Fliss jedoch reagierte sofort: «Toll, noch eine Unhöfliche», erwiderte sie, bevor sie sich an Solange wandte und freundlicher sagte: «Ihre Kinder haben Ihre Manieren aber nicht geerbt.»
«Nein», meinte Solange, «ganz offensichtlich nicht.» Sie warf sowohl Yvette als auch Alphonse den klassischen Ich-bin-so-enttäuscht-Blick zu. Was Alphonse sofort dazu veranlasste, seine Mutter auf die Wange zu küssen und sich zu entschuldigen. Anschließend wandte er sich Fliss zu und nahm ihre schlanke Hand zwischen seine riesigen Pranken.
«Es tut mir leid, Mademoiselle. Ich hatte einen schrecklichen Tag, aber ich hätte das nicht an Ihnen auslassen dürfen.» Er verbeugte sich charmant.
Fliss blinzelte verblüfft – und sagte kein Wort. Es war das erste Mal, dass Hattie sie sprachlos erlebte.
«Ah, die glückliche Familie», sagte eine bekannte Stimme.
Hattie drehte sich um. Marine stand in einem superschicken Kleid in der Tür, das jedoch etwas formeller war als das letzte. «Guten Abend, allerseits.»
«Hallo, Marine. Du siehst umwerfend aus», meinte Yvette und küsste sie auf beide Wangen. «Ich glaube, Luc ist noch nicht fertig.»
Hattie runzelte die Stirn und konnte nicht verhindern, dass ihr die Frage entwich: «Luc?»
«Ja», sagte Yvette und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. «Heute ist das jährliche Abendessen des Comité Champagne. Ein sehr wichtiger Termin, besonders für Luc in diesem Jahr, wo er das Haus Saint Martin zum ersten Mal repräsentiert. Marine begleitet ihn, ihr Vater ist im Vorstand.»
Eine Bewegung in der Tür brachte Hattie dazu, den Kopf zu drehen. Luc sah einfach atemberaubend aus in seinem eleganten schwarzen Smoking, dem gestärkten weißen Hemd und der schwarzen Fliege. Doch die Schmetterlinge, die bei seinem Anblick in ihrem Bauch aufstiegen, fielen sofort wieder herab.
Sie fühlte sich wie eine Idiotin.
«Ah, da bist du ja», sagte Marine. Sie legte ihm den Arm um die Taille und posierte neben ihm, als wüsste sie genau, was für ein Bild die beiden abgaben – das wahrscheinlich bestaussehende Paar auf dem Planeten. «Wollen wir los? Unser Fahrer wartet.»
Luc nickte, und Hattie merkte, wie er verzweifelt versuchte, ihren Blick aufzufangen, aber das gefiel ihr nicht. Sie war brüskiert. War es etwa das, was er damit gemeint hatte, sie solle das Leben doch nicht so ernst nehmen und Spaß haben?
«Entschuldigt bitte», erklärte Luc, «ich hatte den Termin bis eben völlig vergessen.»
Solange winkte ab. «Wenn ihr sofort aufbrecht, kommt ihr noch pünktlich.»
«Viel Spaß euch!», flötete Yvette, als hätte sie Hatties Gedanken gelesen.
Hattie rang sich ein Lächeln ab, vermied es aber, Luc anzuschauen. Ihr war schlecht.
«Au revoir!», riefen Alphonse, Solange und Fliss im Chor.
Das glamouröse Paar verabschiedete sich, und Hattie nahm einen großen Schluck Wein. Am liebsten hätte sie das ganze Glas hinuntergestürzt.

               Kapitel 18

            «Meine Soufflés!» Fliss sprang vom Terrassenstuhl auf und verschwand in der Küche.
Alphonse sah ihr nach. «Ich schaue mal, ob sie Hilfe braucht», sagte er, bevor er ihr nacheilte.
Durch die offene Terrassentür hörte sie Fliss sagen: «Wenn ich Hilfe brauche, melde ich mich schon.»
«Der arme Alphonse», meinte Yvette mit höhnischem Grinsen. «Ich glaube, sie mag ihn nicht besonders.»
Solange legte ihrer Tochter die Hand auf den Arm und schüttelte sanft den Kopf, während Alphonse zurückkam.
Seit sie auf die Terrasse gegangen waren, hatte Hattie ihr Bestes gegeben, um sich an der Unterhaltung zu beteiligen und so zu tun, als sei alles in bester Ordnung. Nun hob sie ihr Glas.
«Danke, Solange, für all deine Mühen in den letzten Tagen. Der Ballsaal sieht einfach wunderbar aus. Ich werde morgen früh jede Menge Fotos machen und sie meiner Cousine schicken.»
Sie hatte damit gerechnet, dass sie anstoßen würden, aber auf einmal veränderte sich die Atmosphäre auf der Terrasse.
«Quoi?» Yvette drehte ruckartig den Kopf und starrte ihre Mutter an. Ihre haselnussbraunen Augen blitzten. «Maman?»
Solange zog ihre Hand zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Aber sie schrumpfte auch ein wenig in ihrem Sitz zusammen, bevor sie auf Französisch antwortete. Hattie verstand nicht recht, worum es ging. Zumal Yvette ihre Mutter immer wieder unterbrach. Dann schlug Yvette mit der Hand auf den Tisch und fing an zu schimpfen. Solange schüttelte den Kopf und versuchte, sie zur Vernunft zu bringen.
Hattie sah zu Alphonse, sie hoffte auf eine Erklärung, doch er beruhigte Solange, die den Tränen nahe war.
«Pah!», fauchte Yvette plötzlich, sprang auf und schob ihren Stuhl weg. Mit wütenden, ruckartigen Bewegungen fuchtelte sie vor ihrer Mutter und Alphonse herum, wobei sie eines der Champagnergläser erwischte. Es fiel zu Boden, und Solanges Blick wurde plötzlich wütend. «Yvette!», schimpfte sie, sprang auf und hielt ihrer Tochter eine Standpauke.
Obwohl Hattie kein Wort verstand, gefiel es ihr, dass Solange sich gegen ihre Tochter zur Wehr setzte.
Yvette knurrte sie an, dann verschwand sie hocherhobenen Hauptes in den Garten.
Mit klopfendem Herzen saß Hattie da und wusste nicht, was sie tun sollte, während Alphonse seine Mutter tröstete. Solange ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen, sie hatte Tränen in den Augen.
Ein unangenehmes Gefühl erfüllte Hattie. Sie hatte Streit nie gut ertragen können, was mit ein Grund dafür war, dass sie so lange mit Chris zusammengeblieben war. Das hier hatte laut und wütend geklungen, und obwohl sie selbst nicht direkt daran beteiligt war, fühlte sie sich ein wenig zittrig.
«Ich würde gern fragen, ob alles in Ordnung ist, aber das ist es offensichtlich nicht», sagte sie. Die Sprachbarriere frustrierte sie.
«Ein Familienstreit», sagte Alphonse knapp. «Tut mir leid. Yvette ist ein bisschen … unzufrieden mit Maman.»
«Das habe ich mir gedacht.» Hattie drehte sich Solange zu und schenkte ihr ein sanftes Lächeln. «Geht es wieder?»
Solange wischte sich die Tränen weg und machte eine wegwerfende Handbewegung. «Leider bin ich Yvettes Wutanfälle gewohnt. Sie kommt nach ihrem Vater. Das Zusammenleben mit ihm war manchmal schwierig.» Sie beugte sich zu Hattie. «Es tut mir leid, dass sie unser Essen gestört hat, aber das ist nun nicht zu ändern.» Sie atmete tief durch und stand auf. «Ich hole einen Besen.»
«Was war denn da los?», fragte Hattie, als Solange mit geradem Rücken davonging. Vor Anspannung hatte sich ein Knoten in ihrem Bauch gebildet.
«Eine … Meinungsverschiedenheit», sagte Alphonse und rückte seinen Stuhl zurecht.
«Eine ziemlich extreme Reaktion für eine … Meinungsverschiedenheit», fand Hattie, denn irgendetwas sagte ihr, dass das nicht die ganze Wahrheit war.
«Ach, Yvette war schon immer launisch», sagte Alphonse. «Als Luc und ich sie einmal nicht zum Angeln mitnehmen wollten, hat sie unsere Schuhe mit Würmern gefüllt.»
«Urgh!» Hattie stellte sich das nur allzu deutlich vor. «Das ist ja furchtbar.»
«Nicht so schlimm wie die Ringelnatter in meinem Bett …» Alphonse versuchte ganz offensichtlich, die Stimmung aufzuheitern.
Solange kam mit einer Kehrschaufel und einem Besen zurück und hob die Augenbrauen. «Eine Ringelnatter? Und womit hattest du das verdient?»
Alphonse bemühte sich um eine unschuldige Miene, was ihm jedoch nicht gelang, und Hattie musste zu ihrer eigenen Überraschung lachen. «Jetzt kommt die Wahrheit ans Licht.»
«Ich glaube, ich kenne sie schon», erklärte Solange. «Die Jungs hatten Yvette von einem Baumstamm in den Fluss gestoßen.»
«Dafür hat Marthe uns eine Woche lang Kartoffeln schälen lassen», brummte Alphonse mit schmollendem Gesichtsausdruck. «Und ich glaube, sie hat Yvette dabei geholfen, die Schlange zu fangen.»
«Vielleicht war es sogar ihre Idee, die alte Dame hat ein bewegtes Leben», sagte Solange mit schiefem Lächeln. Und in Sekunden veränderte sich die Atmosphäre.
«Tut mir leid, Maman. Ich rede mit Yvette», sagte Alphonse.
«Sie ist einfach gestresst wegen der Hoch …»
Solange brach ab, als Fliss mit einer großen weißen Souffléform auftauchte. Eine goldene Käsekruste ragte über den Rand. Hattie lief das Wasser im Munde zusammen, und für einen Moment vergaß sie Lucs Verschwinden.
«Das riecht göttlich», sagte sie, froh über die Ablenkung. Sie wusste, dass sie ein Feigling war, aber sie hasste nun mal jede Art von Konflikt.
Schon bald kehrte die Gemütlichkeit an den Tisch zurück, und alle lobten das Soufflé von Fliss und die boudin blanc von Solange – Würstchen aus der Region, die mit Gemüse und Dauphinoise-Kartoffeln serviert wurden.
«Die sind wunderbar.» Fliss sezierte eine der Würste. «Was ist da drin?», fragte sie und schwenkte ein Stück auf ihrer Gabel.
«Das ist eine Weißwurst», erklärte Alphonse eifrig, als freute er sich, endlich auch einmal etwas beitragen zu können. «Eine Spezialität aus den Ardennen, hergestellt aus Schweinehackfleisch, Semmelbröseln, Sahne, Majoran und Salbei. Ich fahre Maman immer zum Schlachter nach Rethel, um sie zu kaufen.»
«Es ist Alphonse’ Leibgericht», sagte Solange und lächelte ihren Sohn liebevoll an.
 
Als sie mit dem Essen fertig waren, hatte sich die Temperatur bereits abgekühlt, und es dämmerte. Alphonse hatte sich galant bereit erklärt, die Spülmaschine zu füllen und die Küche aufzuräumen.
«Möchte jemand noch ein Glas Wein?», fragte er, als er mit einer Flasche in der Hand zurückkam. Er wandte sich an Fliss. «Ich glaube, der Tropfen, den ich mitgebracht habe, wird Ihnen schmecken.»
Sie nickte.
«Also, ich habe genug für heute», sagte Solange. «Ich lasse euch junge Leute allein.» Sie küsste alle auf die Wangen und verschwand in der Dämmerung.
«Ich hätte nichts gegen ein weiteres Glas, aber wollen wir nicht ins Haus gehen? Es wird ein bisschen kühl», schlug Fliss vor.
Hattie unterdrückte ein Gähnen. «Ich glaube, ich gehe ins Bett», sagte sie. «Ich bin noch ziemlich müde von meiner Erkältung.»
Als sie wenig später die Treppe hinaufstieg, konnte sie ihre Gefühle nicht mehr verbergen. Langsam und deprimiert nahm sie Stufe für Stufe. Sie konnte sich nicht entscheiden, auf wen sie wütender war: auf sich selbst, weil sie auf Lucs aalglatte Sprüche hereingefallen war – er war verdammt gut im Flirten, das musste sie ihm lassen. Oder auf Luc, weil er sie so gleichgültig behandelt hatte. Es schmerzte mehr, als es sollte.

               Kapitel 19

            «Schau dir nur diesen Käse an!», sagte Fliss mit einem tiefen Seufzer der Begeisterung und huschte sofort zu dem belebten Marktstand hinüber.
Solange tauschte einen zufriedenen Blick mit Hattie.
Hattie nickte mit einem kurzen Lächeln und fragte sich, wo sie ihre neu entdeckten schauspielerischen Fähigkeiten herhatte. Fliss hatte, ohne ihre Verstimmung überhaupt zu bemerken, am nächsten Morgen vorgeschlagen, gleich nach dem ersten Kaffee auf den Markt zu fahren. Wobei Hattie nicht glaubte, dass selbst der anregendste Wochenmarkt ihre schwelende Wut auf diesen verdammten Luc Brémont vertreiben konnte. Im Gegenteil. Nachdem sie eine Nacht darüber geschlafen hatte, war ihre Empörung nur noch gewachsen. Wie konnte er es wagen, sie so zu behandeln?
«Sie mag Käse, non?», fragte Solange, die darauf bestanden hatte, sie über den Markt zu führen.
«Passen Sie auf, sie wird auch jeden probieren wollen», meinte Hattie, die Fliss’ Leidenschaft für Essen kannte. Sie war einmal mit ihr in einem Hofladen in Schottland gewesen, und es hatte über eine Stunde gedauert, bis sie sich wieder hatte loseisen können.
«Warum auch nicht?», fragte Solange mit leuchtendem Gesicht. «Es ist gut für die Ausbildung der Sinne.» Ihr Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln. «Man sollte immer alles einmal probieren im Leben.»
Gehörte dazu auch, einen französischen Playboy zu küssen?, dachte Hattie säuerlich.
«Hattie! Du musst diesen Brie de Meaux probieren, er ist einfach köstlich.» Fliss hielt ihr ein Stück hellen, cremigen Käse mit weißer Rinde hin, der über einen kleinen Cracker lief. «Das wäre eine tolle Vorspeise. Eine Runde gebackener Brie auf jedem Tisch mit rustikalem Baguette. Hast du eigentlich schon etwas von deiner Cousine gehört?»
«Noch nicht, aber ich glaube, so ein zerlaufener Käse wäre vielleicht ein bisschen schmierig», sagte Hattie und deutete auf einen Käseklecks auf Fliss’ Kinn. «Du willst doch nicht, dass die Kleider der Brautjungfern damit vollgekleckert werden.»
«Spielverderberin.»
«Entschuldige.» Sie musste aufhören, so negativ zu sein, und sollte ihre schlechte Laune eher für jemanden aufsparen, der sie verdient hatte.
«Weißt du, dass ich auf einem Fest mal eine Hochzeitstorte gesehen habe, die aus Käserädern bestand? Meinst du, deiner Cousine könnte die Idee gefallen?»
«Äh … nein!», erwiderte Hattie und entschärfte ihren Ton mit einem Lachen. «Gabby wirkt im Moment nicht besonders entscheidungsfreudig. Wir sollten ihr nicht noch mehr Wahlmöglichkeiten geben.»
«Ah, gutes Argument.» Fliss war bereits weitergeeilt und begutachtete eifrig den reichhaltigen Obst- und Gemüsestand, auf dem massenhaft Körbe und Kisten mit verschiedenen Salatsorten, leuchtenden Tomaten und Spargelbündeln standen. Die Besitzer mussten Stunden für den Aufbau gebraucht haben, denn alles war ausgesprochen schmackhaft präsentiert.
«Spargel mit ein paar Spritzern Hollandaise wäre aber auch eine schöne Vorspeise für alle», überlegte Fliss. «Das ist ganz einfach zu machen und sieht sehr schön aus. Oder ich könnte einen Tomatensalat mit Chicorée und zarten Schinkenscheiben machen. Oder …»
Die nächsten zwanzig Minuten ging Fliss von Stand zu Stand, machte viele Fotos und noch mehr Notizen auf ihrem Handy.
«Ich möchte einfach alles kochen. Meine Tage in so einer großen Küche wie auf Saint Martin verbringen», sagte sie. «Vielen Dank, dass du mich hergeholt hast, Hattie.» Sie nahm Hatties Hände in ihre. «Das ist alles so inspirierend.»
«Puh, aber ich brauche jetzt langsam mal einen Kaffee», sagte Hattie. Sie hatte schon bemerkt, dass Solange langsam schwächelte, und das war auch kein Wunder – Fliss hatte sie beide praktisch ununterbrochen mit Rezeptideen überschüttet und von einem Marktstand zum nächsten gescheucht.
Solange war sofort zur Stelle. «Es gibt ein gutes Café, gleich auf der anderen Straßenseite. Eine Freundin von Yvette führt es.» Sie zeigte den anderen den Weg.
«Wie geht es eigentlich Ihrer Tochter?», fragte Hattie, als sie sich dem Café näherten. «Redet sie wieder mit Ihnen?»
Solange zuckte vage mit den Schultern. «Sie ist gestern bei Bernard geblieben. Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht willkommen ist, solange sie sich nicht entschuldigt.»
Hattie erkannte, dass in Solange mehr Kraft steckte, als ihr verblasstes Äußeres vermuten ließ.
In dem kleinen Café wimmelte es von Menschen mit Körben oder Taschen voller marktfrischem Obst und Gemüse. Die Leute plauderten über die Tische hinweg und küssten einander auf die Wangen. Jeder schien jeden zu kennen, und Solange wurde mit mehreren Rufen begrüßt.
«Bonjour, Solange!», rief die große Frau hinter dem Tresen.
«Bonjour, Marie, wie geht es dir?»
Zwischen den beiden entspann sich ein kurzes Gespräch, und Hattie war wieder einmal erstaunt, wie schnell die Franzosen redeten. Solanges Hände gestikulierten fast genauso schnell, wie die Worte aus ihr heraussprudelten.
Fliss studierte bereits die ausgestellten Kuchen.
«Entschuldigung, was ist das da?», fragte sie Marie hinter dem Tresen und deutete auf einen Teller mit blassrosa, rechteckigen Keksen, die mit Zuckerguss überzogen waren. «Die sehen interessant aus.»
«Roses de Reims», sagte Marie. «Eine lokale Spezialität. Passt perfekt zum Kaffee. Möchten Sie probieren?»
«Ja!», riefen Hattie und Solange im Chor, bevor Fliss antworten konnte.
Eine Minute später brachte Marie einen kleinen Teller mit zarten Keksen und drei Cafés au Lait zu ihrem Tisch.
«Die sind ja so wunderschön», schwärmte Fliss. «Die wären perfekt am Ende des Menüs.»
«Ursprünglich wurden sie in Reims als Beilage zum Champagner hergestellt», erklärte Marie. «Man kann sie ins Glas tunken. Die Aromen ergänzen sich gut.»
«Ich überlege, ob ich die für die Hochzeit in Herzform hinkriege», sagt Fliss.
Solange klatschte begeistert in die Hände. «Was für eine wunderbare Idee.»
«Oh ja, die wären perfekt zum Vin d’honneur –» Marie strahlte Solange an. «Yvette wird sich freuen.»
«Yvette?» Hattie und Fliss tauschten einen verwirrten Blick.
«Ja, Solanges Tochter», erklärte Marie. «Die Braut. Wir freuen uns alle schon sehr darauf. Nur noch drei Wochen. Es wird so schön für sie sein, auf dem Weingut zu feiern, wo sie aufgewachsen ist. Und mit dem ganzen Dorf. Das wird ein Riesenspaß!»
Solange schrumpfte in ihrem Sitz zusammen und schloss die Augen.
Aber Marie schien gar nichts zu merken. «Guten Appetit euch.» Und damit segelte sie zurück in ihre Küche.
«Yvette … heiratet?», fragte Hattie, die langsam weitere Puzzleteile zusammensetzte.
«Ja», sagte Solange leise und zupfte nervös an ihrem Rocksaum.
«Am selben Tag wie Gabby?»
«Mm.» Solange starrte sichtlich angeschlagen auf ihren Teller.
«Oh mein Gott, die arme Yvette. Kein Wunder, dass sie sich so aufregt», sagte Hattie und legte eine Hand auf Solanges Arm.
Sofort brach es aus der Frau heraus. «Es tut mir leid, dass ich es Ihnen nicht gesagt habe. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.» Solange rieb sich über die Augen, unter denen sich dunkle Schatten abzeichneten. «Meine Tochter hat versucht, Sie zu überreden, die Hochzeit woanders durchzuführen. Und ich habe mir Sorgen gemacht, was sie dafür alles anstellen würde. Aber Sie waren immer so nett, ich fühlte mich schlecht damit, dass Sie sich krank gearbeitet haben.» Solange bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. «Sie ist fest entschlossen, die Feier auf dem Schlossgelände abzuhalten, auch wenn ich ihr gesagt habe, dass es doch auch andere Weingüter gibt.»
«Aber es ist ihr Zuhause», sagte Hattie verständnisvoll.
Solange nickte zerknirscht. «Aber Ihr Onkel hat Ihnen die alleinige Nutzung des Geländes und des Schlosses zugesagt. Was würde er dazu sagen? Yvette ist so stur. Ich habe versucht, mit ihr zu reden, aber sie besteht darauf, dass ihre Feier auf Saint Martin stattfindet. Sie war so wütend, weil ich die Zimmer hatte reinigen lassen …»
«Sie hätten mir etwas sagen sollen, Solange. Ich bin sicher, wir können eine Lösung finden.»
«Aber wenn Monsieur Brémont davon erfährt, wird er ihr die Nutzung des Schlossgeländes verbieten. Sie hat ihn nie um Erlaubnis gefragt, sie ist einfach davon ausgegangen, dass es schon in Ordnung wäre, weil die Brémonts ja nie kommen. Aber dann tauchte Luc auf. Und dann Sie. Yvette ist fest entschlossen, ihren Vin d’honneur dort abzuhalten.»
«Wie lange dauert das denn?», wollte Fliss wissen. «Und was genau ist ein Vin d’honneur eigentlich?»
«Das ist ein traditioneller Empfang, der nach der standesamtlichen Zeremonie stattfindet. Normalerweise kommen alle Einwohner des Ortes vorbei, um dem Brautpaar Glück zu wünschen und ihm zu Ehren ein Glas Champagner zu trinken. Es werden Häppchen serviert, und nach ein oder zwei Stunden geht die Hochzeitsgesellschaft in ein Restaurant oder sonst wohin zum Essen.»
«Zwei Stunden …», sagte Fliss und schaute Hattie bedeutungsvoll an. «Das ist nichts.»
«Das hängt von den zwei Stunden ab», antwortete Hattie, «aber wir haben noch keinen Zeitplan. Wann soll der Vin d’honneur denn stattfinden?»
«Ich … ich weiß es nicht genau.» Solanges Augen weiteten sich hoffnungsvoll.
«Ich bin sicher, dass wir das hinkriegen», meinte Hattie. «Wir könnten vielleicht sogar bei den Canapés helfen. Und vielleicht könnten Sie uns dafür im Gegenzug helfen, für Gabbys Hochzeit zu kochen?» Sie schaute Fliss an, um sich zu vergewissern, dass sie einverstanden war.
«Das wäre super», sagte Fliss. «Du entscheidest, Hats.»
«Das würden Sie tun?», fragte Solange mit fassungslosem Gesichtsausdruck.
Hattie nickte. «Es ist ihr Zuhause. Und wenn ich ehrlich bin, finde ich, dass Yvette mehr Anrechte hat, ihre Hochzeitsparty auf dem Schloss zu feiern, als jeder andere.» Dann lächelte sie. «Außerdem habe ich einen Hintergedanken.»
«Ach ja?»
«Wir brauchen noch Personal für Gabbys Hochzeit, um das Essen zu servieren und die Tische auf- und abzudecken. Vielleicht können Sie uns helfen, die richtigen Leute dafür zu finden. Wir könnten doch einen Großteil gemeinsam organisieren und … Ich nehme an, Juliet Garnier wäre dann etwas eher dazu bereit, für uns zu arbeiten.»
Solange senkte den Kopf. «Tut mir leid.»
«Schon gut», antwortete Hattie. Es war nicht Solanges Schuld. «Es ist viel einfacher, zwei Veranstaltungen zusammen zu machen als zwei getrennte, die gegeneinander arbeiten.»
«Mir fällt ein Stein vom Herzen.» Mit feuchten Augen ergriff Solange die Hände der beiden. «Ich habe mir solche Sorgen gemacht, was passieren würde. Yvette war schon immer sehr willensstark, und normalerweise kann ich mit ihr umgehen, aber im Moment ist sie sehr emotional, weil ihr Vater nicht bei ihrer Hochzeit sein wird. Sie waren sich immer sehr nahe. Yvette und Alphonse dagegen haben sich stets gestritten wie Hund und Katze. Und ich war immer mittendrin. Natürlich möchte ich, dass meine Tochter die Hochzeit bekommt, die sie sich wünscht, aber ich will auch nicht, dass Alphonse Luc anlügt und womöglich seinen Job verliert. Monsieur Brémont, der Vater von Luc, ist nun mal immer noch der Besitzer des Schlosses. Und er hat das Haus für die Hochzeit Ihrer Cousine vermietet. Wenn er unzufrieden ist, erlaubt er Luc vielleicht nicht, Champagner zu produzieren.»
«Wir werden dafür sorgen, dass beide Hochzeitsgesellschaften die Feier bekommen, die sie wollen, ohne irgendjemanden zu verärgern», sagte Hattie mutiger, als sie sich fühlte. Es würde ein ziemlicher Balanceakt werden, aber wenn alle mitmachten, würden sie es sicher schaffen.
In der Zwischenzeit würde Hattie ein ernstes Wort mit einem gewissen Luc Brémont sprechen. Offensichtlich hatte er die ganze Zeit von Yvettes Hochzeit gewusst. War er etwa deshalb so nett zu ihr gewesen?

               Kapitel 20

            Hattie stapfte zum Weinberg und durch die Reben, auf der Suche nach ihrem Opfer. Ursprünglich hatte sie vorgehabt, sich bei ihrer nächsten Begegnung mit Luc ganz cool zu verhalten, die Sache mit Marine einfach zu ignorieren und so zu tun, als wäre sie vollkommen fein mit lockeren Beziehungen. Aber nun hatte sie einen guten Grund, sich mit ihm anzulegen.
Er und Alphonse standen am Ende einer Rebstock-Reihe und untersuchten die Weinblätter. Sie sahen beide auf, als sich ihnen Hattie wie eine wütende Amazone näherte.
«Oh, Hattie!», rief Alphonse mit einem Ich-ahne-dass-wir-in-Schwierigkeiten-stecken-aber-mal-sehen-ob-wir-es-überleben-Lächeln. «Wie geht es Ihnen?»
Sie funkelte ihn an und bemerkte zu ihrer Befriedigung einen Anflug von Besorgnis in seinen Augen. Die nette Hattie war verschwunden.
«Luc, kann ich dich kurz sprechen?», blaffte sie.
Alphonse murmelte Luc etwas auf Französisch zu, was Hattie nicht verstand, bevor er seinen Hut von einem der Zaunpfosten nahm, ihn aufsetzte und pfeifend davonschlenderte.
«Hattie …» Luc warf die Schere weg, die er in der Hand hielt, und streckte die Arme nach ihr aus. «Wo warst du denn? Ich habe dich heute Morgen überall gesucht.»
Verdammt, er hatte sie ertappt: Sie war absichtlich so früh auf den Markt gegangen, um eine Begegnung mit ihm zu vermeiden. Sie verschränkte die Arme und löste sie sofort wieder, weil das so abwehrend aussah. Dann verschränkte sie sie doch wieder, weil sie ihrem Ärger ja Ausdruck verleihen wollte. Sie musste wie eine noch größere Idiotin aussehen, als sie sich fühlte. Es war verwirrend.
«Ich wollte dir alles erklären und mich entschuldigen», begann Luc. «Hattie, gestern Abend … Das muss so schrecklich für dich ausgesehen haben. Und ich hatte keine Gelegenheit, mich zu erklären. Aber ich schwöre dir, es war ein geschäftlicher Termin. Ich hatte dieses Comité-Dinner komplett vergessen und auch, dass Marine mich begleiten wollte.» Er fuhr sich durch die Haare. «Es ist eine wichtige Veranstaltung fürs Networking, weißt du? Ich hatte Alphonse versprochen, dass ich hingehe – er hasst so was. Aber es ist mir erst wieder eingefallen, als ich Marines Auto die Auffahrt hochkommen sah, und dann habe ich mir schnell den Smoking angezogen. Du musst mich für einen echten Mistkerl halten …»
«Allerdings», sagte Hattie, schon etwas milder gestimmt, und betrachtete ihn. Auf seinem Gesicht lag ein ehrlicher Ausdruck. Verdammt!
Luc trat näher und sah sie verführerisch an. «Würde es dir helfen, wenn ich dir sage, dass der Kuss mein Gehirn so verwirrt hat, dass ich alles andere vergessen habe?»
«Netter Versuch, Luc», sagte sie, entschlossen, sich von seinem Säuseln nicht beirren zu lassen.
«Aber es stimmt!» Er seufzte und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. «Ich kann in deiner Nähe nicht klar denken.»
«Das kannst du ganz sicher.» Sie schluckte. Gib nicht nach, Hattie.
«Oh nein. Ganz sicher nicht.» Er umfasste ihr Gesicht und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen.
Sie hätte sich wegdrehen können, aber es gelang ihr einfach nicht. Ihr Mund wurde weich, als seine Lippen die ihren berührten, und die Erregung flammte in ihrer Brust auf. Was Luc betraf, besaß sie offenbar keinerlei Willenskraft.
Er löste sich von ihr. «Verzeih mir.»
«Ich … ich denke darüber nach … obwohl ich noch aus einem anderen Grund sauer bin. Du hast mir die Hochzeit von Yvette verschwiegen!» Sie sah ihn vorwurfsvoll an.
«Du weißt davon?» Luc verzog verschämt das Gesicht.
«Ja. Allerdings.» Ihre Stimme hatte einen scharfen Unterton. Hattie wollte ihn trotz seiner offensichtlichen Verlegenheit nicht einfach so vom Haken lassen, auch wenn er sich bei Juliet Garnier für sie eingesetzt hatte.
«Es ist gut, dass du es weißt. Ich habe versucht, sie dazu zu bringen, mit dir zu reden. Aber sie ist derart dickköpfig … Alphonse und sie haben sich deswegen ständig gestritten. Aber glaub mir: Ich brauche Gabbys Hochzeit genauso sehr wie du. Ich brauche das Geld für neue Maschinen. Deshalb habe ich die Putzkolonne überredet zu kommen.» Er machte eine wegwerfende Handbewegung. «Aber das ist ja jetzt auch egal. Hauptsache, du hast mit Yvette gesprochen.»
«Das habe ich nicht.» Hattie betrachtete ihn einen Moment und seufzte dann. Es war nicht seine Schuld. Was für einen Sinn hatte es, weiter sauer auf ihn zu sein? Sie musste vorankommen und diese Hochzeit zum Erfolg machen, und dazu brauchte sie alle auf ihrer Seite.
«Ich nehme an, Yvette hat den Hubschrauberlandeplatz zerstört, oder? Und den Caterer abgesagt und …» Hattie grinste schief. «Und sie kennt den Unterschied zwischen Mäuse- und Kaninchenköteln nicht.»
«Was ist daran so lustig?»
«Ach, ich stelle mir bloß vor, wie sie Kaninchenkötel aufsammelt und –» Sie konnte das Kichern nicht mehr unterdrücken. «Das hätte ich zu gerne gesehen.»
Luc musste nun ebenfalls lachen. Dann wurde er wieder ernst. «Es tut mir wirklich leid, Hattie.»
«Hmm.» Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. «Also, wie viele Hektar hat das Weingut?»
«Äh … vierzig», sagte Luc, verblüfft über ihren plötzlichen Themenwechsel.
«Da wird es doch sicher eine Möglichkeit geben, zwei Hochzeiten an einem Tag zu managen. Vielleicht ließe sich auch der Obstgarten des Anwesens in eine Location verwandeln. Es braucht nur eine richtig gute Organisation. Am besten durch eine Hochzeitsplanerin.» Hattie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, nicht ganz finster, aber nah dran. «Und wenn die Leute einer Hochzeitsplanerin vertrauen würden, dass sie genau das kann … und dass genau das ihre Stärke ist, wäre alles vielleicht nicht so ein großes Problem gewesen.»
«Das stimmt», sagte Luc kleinlaut und fügte mit neckischem Grinsen hinzu: «Ich mag es, wenn du sauer bist.»
«Versuch bloß nicht, mir zu schmeicheln, Luc Brémont. Ich habe noch nicht entschieden, ob ich dir komplett verziehen habe oder nicht.»
«Okay.» Dann lächelte er sie ohne Reue an und senkte die Stimme: «Darf ich dich heute Abend zum Essen einladen, um dir die Entscheidung zu erleichtern?»
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            Kaum saßen sie im Restaurant an ihrem Tisch, wurde ihnen ein Glas Kir Royale serviert.
Luc prostete Hattie zu. «Santé.»
«Santé», erwiderte sie und nahm einen vorsichtigen Schluck von dem elegant wirkenden Getränk. «Oh! Das ist sehr lecker. Daran könnte ich mich gewöhnen.»
Sie nahm einen zweiten Schluck, dann studierte sie die Speisekarte und bemühte sich, sich nicht von der limitierten Auswahl einschüchtern zu lassen. Wieder einmal standen dort französische Ausdrücke, die sie absolut nicht verstand. Aber sie liebte es, wenn Luc sie vorlas. Es war ihr praktisch unmöglich, nicht ständig auf seinen Mund zu starren. Und immer wenn er ihren Blick auffing, galoppierte ihr Herzschlag davon. Dann trank sie schnell einen weiteren Schluck, was die Sache vermutlich nicht besser machte. Denn ihre Gedanken hatten sich bereits auf Abwege begeben, und sie träumte von der Möglichkeit, Sex mit ihm zu haben.
Gott, sie war so aus der Übung! Und hieß es nicht immer, die französischen Männer seien so gute Liebhaber?
«Du siehst besorgt aus», sagte Luc und nahm über dem Tisch ihre Hand, was nicht gerade hilfreich war. Bei seiner Berührung bekam ihr Puls einen kleinen, aufgeregten Schluckauf.
Hattie war überfordert. Vielleicht sollte sie einfach zugeben, dass sie keine Ahnung hatte, welche Regeln hier galten. Was war das hier überhaupt? Ein Date? Ein Seitensprung? Eine Affäre? Eine Urlaubsromanze? Und wäre es unhöflich und ein Zeichen ihrer Unerfahrenheit, danach zu fragen?
«Es ist nur Essen», sagte Luc mit aufmunterndem Lächeln.
Essen. Ja, denk ans Essen. Das würde sie jetzt tun, anstatt sich über Sex Gedanken zu machen und auf ihrem Sitz herumzuzappeln.
«Was heißt noch mal Rosenkohl auf Französisch?», fragte sie, weil sie merkte, dass Luc offensichtlich noch auf eine Antwort wartete. Sie kicherte fast bei dem Gedanken, was er wohl antworten würde, wenn sie ihn fragte, ob französische Männer wirklich bessere Liebhaber waren.
«Lex choux de Bruxelle. Pourquoi?» Er hob eine Augenbraue, beinahe so, als wüsste er, dass ihre Gedanken meilenweit von Rosenkohl entfernt waren. Gott, sie musste sich zusammenreißen. «Kein Fan von Rosenkohl?»
Sie schauderte. «Nein, kein bisschen.»
«Das liegt daran, dass die Engländer Rosenkohl zu Tode kochen … Eine sanfte Behandlung ist immer besser.»
Ihre Blicke trafen sich, und sie überlegte, ob die kleine Doppeldeutigkeit beabsichtigt war oder nicht. Ein Schauder der Erregung tanzte über ihre Haut.
«Sie sind köstlich», fuhr Luc fort, «wenn sie mit Zwiebeln, Knoblauch und Speck gebraten werden.»
Wirklich köstlich! Wie konnte ein Mann etwas derartig wunderbar klingen lassen, nur indem er den Tonfall senkte und ihren Blick hielt?
«Und was ist poulpe?»
«Tintenfisch.»
Hattie krauste die Nase. «Was würdest du empfehlen?»
«Die cacasse à cul nu ist eine lokale Spezialität, und hier schmeckt sie besonders gut.» Er zog verschmitzt einen Mundwinkel in die Höhe. «Die wörtliche Übersetzung lautet: nackter Hintern.»
Sie hob die Augenbrauen und nahm einen hastigen Schluck von ihrem Getränk, ohne das Bild seines halb nackten Körpers verdrängen zu können. Natürlich verschluckte sie sich, denn das Schicksal schien sich heute Abend gegen sie verschworen zu haben.
«Nackter Hintern …», fuhr er mit einem frechen Glitzern in den blauen Augen fort, «oder auch: ohne Fleisch. Ursprünglich war das nämlich ein Gericht für arme Leute, aber heute serviert man es mit Speck und Würstchen. Es wird in einem gusseisernen Topf gekocht, mit Kartoffeln, Zwiebeln, Knoblauch, Thymian und Lorbeer.»
Es gelang ihr, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, und ihre Stimme klang relativ normal, als sie antwortete: «Das klingt köstlich. Das werde ich probieren.»
«Und was möchtest du dazu trinken?»
«Das überlasse ich ganz dir, du bist der Experte.»
«Dann würde ich dir einen Weißburgunder empfehlen. Das ist ein körperreicher Wein mit Butter- und Honigaromen, der gut zu den Kartoffeln passt.»
«Klingt gut», antwortete Hattie und hatte das Gefühl, dass das Gespräch wieder auf festerem Grund stattfand. «Aber wie gesagt, ich habe keine Ahnung von Wein.»
«Weißer Burgunder kommt aus Ostfrankreich und wird aus Chardonnay hergestellt.»
«Und deshalb ist französischer Wein so kompliziert. Woher soll ich das wissen? Warum nennt man ihn nicht einfach Chardonnay, und gut ist? Dass ich Chardonnay mag, weiß ich.»
Er schenkte ihr ein freches Grinsen. «Deine Bildung ist sträflich vernachlässigt worden.»
«Willst du mein Lehrer sein?», fragte sie, bevor sie sich bremsen konnte.
Er schluckte. «Was willst du denn lernen?»
Es war einer dieser Jetzt-oder-nie-Momente. Springen oder umkehren.
«Alles», sagte sie und sah ihm direkt in die Augen.
Sie musste fast lachen, als sich seine Finger um sein Weinglas schlangen, als müsste er sich festhalten.
«Alles?», murmelte er. «Das ist eine Menge.»
«Hast du etwa Angst, dass du der Aufgabe nicht gewachsen bist?»
Er lachte laut auf. «Ich glaube, Frankreich hat schon Wirkung auf dich, Hattie.» Mit dem Daumen strich er über ihre Handfläche.
Hattie war nach wie vor erstaunt, welche Wirkung Luc auf sie hatte. Ihr Körper fühlte sich an wie elektrisch aufgeladen, jede Bewegung löste ein neues Kribbeln aus.
In diesem Augenblick kam ein junger Kellner an den Tisch und nahm ihre Bestellungen auf. Hattie lehnte sich zurück, während Luc mit ihm die Weinauswahl besprach, und atmete innerlich auf. Dieses ganze verführerisch-verruchte Spiel legte nun eine kleine Pause ein, und sie konnte entspannt Luft holen.
«Luc! Chéri!»
Hattie blickte auf. Lieber Gott, nicht schon wieder!
Marine und eine Frau, die nur ihre Mutter sein konnte, standen an ihrem Tisch und schauten auf sie herab.
«Oh … Marine.» Luc stand auf und nahm ihre Küsse auf jede Wange entgegen, bevor er eine weitere Reihe von Küssen mit der älteren Frau austauschte und ihr ein charmantes Lächeln schenkte.
Währenddessen wandte Marine ihre Aufmerksamkeit Hattie zu.
«Oh, die Hochzeitsplanerin. Sie sind also immer noch hier.»
«Ja, immer noch», antwortete Hattie fröhlich, obwohl die ganze glückliche Wärme in ihrem Inneren auf einmal verflogen war. «Endspurt vor der Hochzeit.»
Marines Mund schloss sich zu einem schiefen Strich, und Hattie musste an eine zuklappende Venusfliegenfalle denken.
Luc setzte sich wieder.
«Luc, chéri. Maman hat dich schon ewig nicht mehr gesehen. Vielleicht könnten wir uns zu euch setzen», schlug Marine mit gewinnendem Lächeln vor.
Hatties Finger schlossen sich um eines der Messer vor ihr. Sie saß völlig still da.
«Tut mir leid.» Luc nahm Hatties Hand, die er eben noch mit langsamen Daumenstrichen gestreichelt hatte, hob sie an seine Lippen und küsste sie. Ohne Marine dabei anzuschauen, schenkte er Hattie ein warmes Lächeln. «Wir haben heute Abend ein Date.»
Es herrschte eine kurze Stille, und Marine versteifte sich, bevor sie sich zu Hattie umdrehte und mit einem charmanten Lächeln sagte: «Das erklärt, warum Sie bleiben.» Dann fügte sie hinzu: «Obwohl niemand will, dass diese Hochzeit hier stattfindet …» Ihr Lächeln wurde noch breiter, und ihre roten Lippen erinnerten Hattie an die Filmfigur des Jokers. Marine hätte den Vergleich sicher nicht gerne gehört.
«Machen Sie sich darüber keine Sorgen, das Problem ist gelöst», sagte Hattie mit arglosem Lächeln. «Es wird ein wunderschöner Tag für alle.»
Sie sah, wie Lucs Schultern zuckten. Marine warf ihre Haare zurück, sagte etwas in sehr höflich klingendem Französisch zu Luc und zog dann ihre Mutter hinter sich her zu einem anderen Tisch.
Hattie sah ihr mit rosigen Wangen nach, die sehr öffentliche Erklärung von Luc hatte sie in Wallung versetzt.
Zum Glück kam in dem Moment das Essen, schwungvoll serviert vom Kellner.
Hattie hatte als Vorspeise asperges blanches habillées bestellt, weißen Spargel, umhüllt von Crêpe und Bayonne-Schinken. Sie stürzte sich sofort darauf und nahm einen ersten Bissen.
«Oh, das ist wirklich gut», seufzte sie. Sie schloss die Augen, genoss den Geschmack und leckte sich die Butter von den Lippen.
Als sie die Augen wieder öffnete, starrte Luc sie mit offenkundigem Hunger an, und man musste kein Genie sein, um seine Gedanken zu erraten.
«Sag es nicht!», bat sie mit Anspielung auf seine Bemerkung, als sie in Reims zu Mittag gegessen hatten.
«Warum nicht, wenn es doch stimmt? Ich sehe dir gerne beim Genießen zu.» Seine Worte vibrierten durch ihren ganzen Körper.
«Tust du das?», entgegnete sie mit provozierend sinnlicher Stimme.
Es entstand eine lange Pause, in der er über ihre Worte nachzudenken schien.
«Ja», sagte er schließlich. Und sein Blick ließ keinen Zweifel daran, was er meinte.
Hatties Wangen erröteten heftig, aber sie schaffte es, seinem Blick standzuhalten. Bis er fragte: «Willst du mit mir ins Bett gehen, Hattie?»
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            «Wollen wir noch ein Glas Wein auf meinem Balkon trinken?», fragte Luc, als sie nach ihrer Rückkehr aus dem Restaurant das Schloss betraten.
Während er ihr ein entspanntes Lächeln schenkte, nickte Hattie nur, sie war zu nervös, um etwas zu sagen.
Er zog sie mit sich zur Küche, und wenig später sah sie zu, wie er die Flasche öffnete, wobei sich durch die innere Spannung ihr Magen noch mehr zusammenzog. Als sie das Glas entgegennahm, zitterte ihre Hand.
Er beugte sich zu ihr und küsste sie. «Lass uns einfach den Wein trinken und die Nachtluft genießen.»
Sie senkte die Augen. «Tut mir leid, Luc. Ich bin nicht gut in so was. Es ist auch schon länger her, dass ich mit einem Mann … Ich bin einfach nicht die Art Frau, mit der Männer schlafen wollen. Ich helfe Leuten bei der Planung von Traumhochzeiten, aber eigentlich … Also, ich fürchte, ich glaube nicht mehr wirklich an die Liebe.»
Luc schüttelte den Kopf. «Hattie … Ich … ich würde sehr gerne mit dir die Nacht verbringen. Das wollte ich schon nach unserer ersten Begegnung.»
Sie schmolz praktisch auf der Stelle dahin.
«Aber es gibt keinen Druck. Wenn nicht heute, dann vielleicht ein anderes Mal.» Er nahm ihre Hand und führte sie die Treppe hinauf.
Als sie mit dem Wein das Schlafzimmer von Luc betrat, gelang Hattie trotz ihres rasenden Herzschlags ein Lächeln. Abgesehen von ein paar Kleidungsstücken auf dem Sessel neben dem Balkon und diversen Münzen und Schlüsseln auf dem Nachttisch, war es immer noch sehr aufgeräumt. Der Raum machte einen gemütlichen, wohnlichen Eindruck. Sie erinnerte sich an das erste Mal, als sie hier gewesen war, lächelte beim Anblick der Bücher aus Lucs Kindheit und notierte sich innerlich, dass sie sich später mal danach erkundigen würde.
Luc, der sich ebenfalls im Zimmer umschaute, zog mit einer Hand hastig die weiße, mit Lochstickerei überzogene Decke auf dem Bett gerade, die eigentlich schon recht ordentlich gewesen war. «Tut mir leid, ich hatte nicht damit gerechnet, dass …»
Seine Ehrlichkeit war reizend und genau die Beruhigung, die sie brauchte. Sie nahm ihm das Weinglas ab, von dem sie fürchtete, dass er es sonst gleich verschütten würde – offensichtlich war er nicht so selbstsicher, wie sie angenommen hatte. Als sie es neben ihres auf die Kommode stellte, sah sie im Spiegel darüber ihre leuchtenden Augen. Sie lächelte in sich hinein und freute sich, dass ihr eine begehrenswerte, attraktive Frau entgegenblickte. Ja, sie wollte Luc Brémont, wollte seine Haut und seine Muskeln an ihrem Körper spüren und wissen, wie es war, wieder etwas zu empfinden.
Sie glitt in seine Arme, und sogleich verschmolzen ihre Münder zu einem leidenschaftlichen Kuss. Als sie beide wieder Luft holten, murmelte er in ihre Haare: «Bist du dir sicher?»
«Ja», flüsterte sie, und ihre Stimme klang fest in der Stille des Zimmers.
Er öffnete den obersten Knopf ihres Kleides und strich über ihr Schlüsselbein, dann senkte er den Kopf, um die empfindliche Haut dort zu küssen. Sie seufzte vor Genuss, als er seine Küsse bis zu ihrem Mund fortsetzte. Es war so lange her, seit sie richtig geküsst worden war. Sie würde jede Minute davon genießen.
Hattie lehnte den Kopf zurück, bot ihm ihren Hals dar, wobei ihre Knie bei den köstlichen Empfindungen, die seine wandernden Lippen ihr verursachten, beinahe nachgaben. Plötzlich war all das nicht mehr genug, und sie zog ihn dichter an sich. Er reagierte sofort, seine Lippen öffneten sich, seine Zunge verschmolz mit ihrer. Er spürte ihr wachsendes Verlangen und öffnete einen weiteren Knopf, dann glitt er mit einer Hand in ihren BH und umfasste ihre Brust. Das Gefühl warf sie beinahe um. Es war, als befände sie sich auf einem Zug, der außer Kontrolle geraten war, und sie hielt sich an Luc fest und genoss die Fahrt ihres Lebens.
«Luc», flüsterte sie und schaute hinauf in seine funkelnden Augen.
«Oui», sagte er schwer atmend.
«Hör nicht auf», sagte sie. «Hör nicht auf.»
 
Hattie lag zusammengerollt in Lucs Armbeuge, ein verträumtes Lächeln auf dem Gesicht. Die Nachttischlampe war an – eine Premiere für sie –, und Luc streichelte sanft ihre Schulter. Sie fühlte sich überall weich und geliebt. Es war eine Offenbarung. Wer hätte gedacht, dass Sex so viel Spaß machen konnte? Und … die Orgasmen. Zwei! Das hatte sie noch nie erlebt. Es war ihr ein wenig peinlich, weil sie vielleicht ein paar Mal etwas zu enthusiastisch gequiekt hatte, aber Luc wusste einfach, was er tat. Er war so zärtlich mit ihr umgegangen, hatte jeden, aber auch wirklich jeden Zentimeter ihres Körpers geküsst. Bei der Erinnerung daran wurde ihr warm.
«Das war schön», seufzte sie in seinem Arm und drehte den Kopf, um Luc anzusehen. Sie konnte ehrlich behaupten, dass sie sich verwöhnt und gleichzeitig auch im wahrsten Sinne des Wortes rundum geliebt fühlte.
«Schön? Ihr Briten, ihr seid wirklich die Meister der Untertreibung.»
Sie lachte. «Okay, es war verdammt schön.»
«Verdammt schön …», neckte er sie und ahmte ihren englischen Akzent nach. «Magnifique trifft es wohl eher.» Er küsste die zarte Stelle unter ihrem Ohr und glitt mit der Hand an ihrem Körper hinab, um die Innenseite ihres Oberschenkels zu streicheln.
«Du kannst doch nicht … schon wieder wollen.»
«Kann ich nicht?» Seine Augen funkelten. Er fuhr mit der Hand höher, und sie wand sich in seinen Armen, während all ihre Nervenenden erwachten. «Ich liebe es, dich zu berühren. Du reagierst so wunderbar, und dann diese kleinen Quieker, die du von dir gibst … Es gefällt dir, wenn ich das hier tue.»
Hörbar saugte sie die Luft ein. Sie und Chris hatten nie über Sex gesprochen, über das, was ihnen gefiel. Sie schob den Gedanken an Chris weg. Der Vergleich war nicht fair.
Ihr Mund öffnete sich. Sie hatte Luc eigentlich fragen wollen, ob es für ihn auch schön gewesen war. Aber als er ihr sanft die Kleider ausgezogen und sie seinen nackten Körper an ihrem gespürt hatte, war alle Scham vergessen gewesen. Er hatte eine Art, ihr das Gefühl zu geben, dass sie für ihn der Mittelpunkt der Welt war.
 
Später in der Nacht wachte sie auf, begriff, wo sie war, spürte das Gewicht von Lucs Arm auf sich – und als sie das nächste Mal aufwachte, war es Morgen, und die Sonne strömte durch die langen Balkonfenster herein. Sie räkelte sich, sehr zufrieden mit sich. Ihr weicher Körper pochte vor Vergnügen.
«Guten Morgen», hörte sie Lucs Stimme neben sich. Hattie drehte ihm den Kopf zu. Er saß in die Kissen gelehnt, und seine gebräunte Haut wurde durch die frische weiße Baumwolle noch betont.
«Guten Morgen. Wie spät ist es?»
Er zog sie zu sich heran und küsste sie auf den Mund. «Zeit, sich ordentlich guten Morgen zu sagen.»
«Definiere ordentlich», kicherte sie.
«Nun, ich will dafür sorgen, dass jeder einzelne Teil von dir hellwach ist.»
Er senkte den Kopf und küsste ihre Brust, fuhr mit der Zunge über eine Brustwarze und ließ sie aufkeuchen. «Dieser Teil hier.» Er bewegte sich zur anderen Brust und tat dasselbe noch einmal. «Und dieser.» Seine Hand wanderte erneut hinunter zu ihrem Oberschenkel. «Dieser hier auch.»
Er brauchte sich gar nicht besonders anzustrengen – schon bald war sie überall hellwach.
 
Eine halbe Stunde später rollte Luc sich auf die Seite und schenkte ihr ein sorgloses, glückliches Lächeln. «So sagt man sich ordentlich guten Morgen.»
«Vielleicht musst du mich hin und wieder noch mal daran erinnern», erwiderte sie amüsiert.
«Es wird mir ein Vergnügen sein, dich so oft daran zu erinnern, wie du willst. Leider habe ich aber Alphonse versprochen, ihm heute Morgen im Weinberg zu helfen.» Luc küsste sie auf die Nase und stand unbefangen aus dem Bett auf. «Ich springe kurz unter die Dusche.»
Hattie schaute seinen langen, schlanken Beinen und seinem sehr weißen, perfekten Hintern nach. «Ich auch.» Sie setzte sich auf, blieb allerdings auf der Bettkante sitzen, um ihr Kleid zu suchen. Als sie es das letzte Mal gesehen hatte, hatte es sich um ihre Knöchel gewickelt.
«Hier.» Luc warf ihr eines seiner Hemden zu.
Sie zog das weiche Chambray-Hemd an, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte. Obwohl es wie ein Klischee aus Liebesfilmen schien, war sie gerührt von seinem Verständnis.
«Ich sollte gehen.» Sie stand auf, durchquerte das Zimmer und sammelte ihre verstreuten Kleidungsstücke auf.
«Bist du sicher? Du könntest mit mir unter die Dusche kommen.»
Hattie errötete. Trotz ihrer gemeinsamen Nacht war sie dafür noch nicht bereit. Ihr Selbstvertrauen verflüchtigte sich rapide. «Ein anderes Mal.»
«Jederzeit», antwortete Luc, kam noch einmal zu ihr und küsste sie zärtlich auf die Lippen. «Aber ich hoffe, wir können das wieder tun.» Er schaute ihr in die Augen, ein sanftes Lächeln auf seinem Gesicht.
Ihr wurden die Knie weich. Es wieder tun. Du liebe Güte, das Wort ‹wieder› hatte eine ganze Reihe von Bedeutungen. Jetzt wurden ihr die Konsequenzen, die sie gestern Abend so blind ignoriert hatte, mit voller Wucht bewusst und zwickten sie. Was würde jetzt passieren? Sollte es wieder passieren? War das ein lässiges ‹Wieder›? Oder ein ‹Ich-überlasse-das-dir-Wieder›?
Hattie verfluchte sich selbst und ihr dummes Gehirn, das bereits auf der analytischen Überholspur war. Das war das Problem, wenn man jahrelang in einer Beziehung feststeckte, man kannte die Spielregeln nicht mehr.
Luc legte ihr einen Finger zwischen die Augenbrauen. «Du runzelst die Stirn. Es ist ganz einfach.» Gott, dieser französische Akzent, er machte sie einfach weich. «Ich würde sehr gerne wieder mit dir ins Bett gehen. Es gibt viele Dinge, die ich gerne mit dir tun würde, aber es gibt keinen Druck. Ich möchte dich gerne etwas näher kennenlernen.» Er grinste, und in seinen Augen lag ein verruchtes Glitzern. «Alles an dir, einfach etwas Zeit mit dir verbringen. Wäre das in Ordnung?»
Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln und nickte. «Ja, das wäre … in Ordnung.» Mehr als in Ordnung! Aber sie hatte das Gefühl, dass sie sich vielleicht etwas zurückhalten sollte. Bestimmt machte Luc so etwas ständig.
***
Vor sich hin pfeifend, half Luc, die Weinreben zurückzuschneiden und etwas von dem dichten Blätterdach zu lichten. Heute hätte er die Welt aus den Angeln heben können, auch wenn die Arbeit zu dieser Jahreszeit praktisch nie zu Ende ging. Die Aussicht auf eine gute Ernte war vielversprechend, ebenso wie der Rest des Tages. Er konnte es kaum erwarten, Hattie wiederzusehen, auch wenn er ihren warmen, nackten Körper erst vor ein paar Stunden verlassen hatte.
Er lächelte bei der Erinnerung an sie und ihren unverstellten Genuss im Bett letzte Nacht. Sie hatte keine Allüren, ihre Reaktionen waren ganz natürlich und ehrlich. ‹Süß› passte als Beschreibung für sie nicht, das wäre zu substanzlos und klebrig, und sie war alles andere als das. Wenn er sie mit einem Wein vergleichen sollte, würde er einen Chablis wählen, leicht und elegant, mit einer honiggoldenen Ausstrahlung. Sie war so anders als die spröden, kultivierten Frauen, mit denen er in der Stadt ausgegangen war, und er konnte nicht aufhören, an sie zu denken.
«Musst du so laut pfeifen?», beschwerte sich Alphonse, der gerade einen Anruf beendet hatte und sein Handy in die Tasche steckte. «Dieser miese Roban treibt schon wieder seine Spielchen. Er hat angedeutet, er hätte vielleicht nicht die Kapazitäten, unsere Trauben separat zu pressen.»
Luc hielt in der Bewegung inne. «Und wenn wir unsere eigene Presse hätten?»
Alphonse riss übertrieben die Augen auf.
«Ich meine», fuhr Luc fort, «mit dem Geld von der Hochzeit könnten wir doch unsere eigene Presse bezahlen. Ich werde sie bei einem Händler in Paris kaufen.»
«Niemand außer dir ist so glücklich wegen einer Weinpresse.» Alphonse kniff die Augen zusammen und sah Luc genau an. «Hast du etwa mit der Engländerin geschlafen?»
«Was, mit Fliss?» Luc konzentrierte sich darauf, nach einer besonders langen Weinranke zu greifen, um sein Lächeln zu verbergen.
«Nein! Nicht mit ihr», sagte Alphonse mit erstickter Stimme. «Sie ist ein Drache.»
Luc wunderte sich über die extreme Reaktion seines Freundes, was Fliss anging.
«Ach, du meinst Hattie», neckte er.
«Du weißt genau, wen ich meine. Hattie ist nett.» Als Luc sich zu ihm umdrehte, fügte er mit verschmitztem Lächeln hinzu: «Und viel zu gut für dich.»
«Ich glaube, das stimmt», gab Luc ernsthaft zu. Sein Freund hatte recht.
«Aber du magst sie.» Alphonse stand ganz still und starrte Luc ungläubig an. «Du magst sie wirklich.»
Kurz herrschte Stille, dann sagte Luc mit einer Spur Verwunderung: «Das tue ich.» Und nach einer weiteren kurzen Pause, in der eine ganze Reihe von Miniexplosionen zwischen den Synapsen seines Gehirns stattfanden, fügte er langsam hinzu, als müsse er sich selbst erst an den Gedanken gewöhnen: «Ich glaube, sie könnte die eine sein.»
«Wirklich?» Alphonse starrte ihn alarmiert an und schien zu hoffen, dass Luc sich gleich umdrehen und sagen würde: «War nur ein Witz.»
Aber das tat er nicht.
«Ja.» Er seufzte, durcheinander von den Gefühlen, die ihn nicht sanft beschlichen, sondern förmlich angesprungen hatten und ihn mit einer Heftigkeit niederdrückten, die ihm den Atem nahm.
«Bist du sicher?»
Luc nickte. «Ich klinge verrückt, oder?»
«Nein. Ja … Nein.» Alphonse schüttelte fassungslos den Kopf. «Aber Luc, mein Freund, du kennst sie doch kaum. Sie ist erst seit einem Monat hier.» Er runzelte in ehrlicher Besorgnis die Stirn, und Luc seufzte erneut. Alphonse war sein ältester Freund. Er kannte ihn besser als jeder andere Mensch, außer vielleicht Marthe.
«Das macht es ja so verrückt … aber seit sie hier ist, kann ich nicht aufhören, an sie zu denken. Außerdem … wenn ich mit ihr zusammen bin, habe ich das Gefühl, sie schon lange zu kennen.» Luc hielt inne, aber er musste es aussprechen. Alphonse und er belogen sich nicht. «Bei ihr fühlt es sich für mich an, als würde ich nach Hause kommen.» Es klang etwas schwulstig und übermäßig sentimental, erst recht als Alphonse’ Mund erschrocken aufklappte.
«Ich weiß.» Luc hielt ergeben die Hände in die Höhe. «Es ist verrückt.»
«Nein, ich wollte gerade sagen, das klingt ziemlich langweilig. Kein Feuerwerk? Keine elektrischen Blitze? Keine Tsunamis?»
Luc schüttelte den Kopf. «Das habe ich nicht gesagt. Ich schwöre dir, sie lässt mein Herz schneller schlagen.»
Alphonse sah immer noch skeptisch drein. «Bist du sicher, dass es nicht nur ein Blutrausch ist, der –» Er deutete mit dem Kopf in Richtung von Lucs Leistengegend. «Der dir die Fähigkeit raubt, klar zu denken? Kannst du dir nicht den Weg freivögeln und auf der anderen Seite wieder zur Vernunft kommen?»
Luc schürzte die Lippen und wünschte, er hätte nichts gesagt. «Nein, ich glaube nicht, dass ich das kann», erwiderte er und vertiefte sich in die Arbeit am nächsten Weinstock, wobei er seine Schere mit plötzlicher Begeisterung schwang.
 
«Da sieht ja jemand aus wie die Katze, die einen ganzen Becher Sahne gefressen hat», sagte Fliss, als Hattie an diesem Morgen in die Küche kam.
«Würde sie die Sahne nicht eigentlich trinken?», fragte Hattie, die hoffte, mit ihrer schnellen, wenn auch pedantischen Antwort das Thema wechseln zu können.
«Also, wie war das Abendessen mit dem schönen Luc?» Fliss hatte nicht vor, sie vom Haken zu lassen. «Hier, nimm dir was zum Frühstücken, frisch aus dem Ofen.» Sie schob ihr einen Teller mit warmen Zimtschnecken zu.
Hattie nahm eines der Blätterteigteilchen, zog ein Stück davon ab und steckte es sich in den Mund. «Lecker! Und das Abendessen war auch sehr gut.»
«Und der Nachtisch?», neckte Fliss.
«Mmm», murmelte sie mit vollem Mund und lobte sich selbst dafür, dass sie nicht rot wurde. Sie war ziemlich stolz auf ihren Versuch, lässig zu wirken, während das Glück wie kribbelnde Blasen durch ihre Adern schoss.
«Ich habe Luc gesehen. Er sah sehr gut gelaunt aus», meinte Fliss. «Er war gerade auf dem Weg zum Weinberg. Er hüpfte beinahe beim Gehen.»
«Hat er das?» Hattie versuchte, ernst zu bleiben, aber es gelang ihr nicht, und ihr Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.
«Ja. Und ich nehme an, dass du dafür verantwortlich bist.»
«Mmm, wirklich lecker, was du gezaubert hast.» Hattie beschäftigte sich lieber damit, den Rest ihrer Zimtschnecke zu zerlegen.
Fliss hatte Erbarmen mit ihr. «Schön für dich. Das Leben ist zu kurz, um nicht glücklich zu sein. Ich habe viel zu lange gebraucht, um mich zu entscheiden, was ich wirklich will. Aber ich habe gleich gemerkt, dass ihr beide euch ineinander verknallt habt, ich war mir nur nicht sicher, ob du etwas dagegen unternehmen würdest.»
«Bin ich so vernünftig und langweilig?», fragte Hattie ein wenig verletzt.
«Gott, nein. Behutsam, würde ich sagen. Oder sogar vorsichtig, und vielleicht weil … Oh Gott, ich rede mir den Mund fusselig. Entschuldigung.»
«Entschuldige dich nicht. Es ist sogar eine kleine Erleichterung, mit jemandem darüber zu reden.» Hattie schaute über ihre Schulter, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte. «Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Richtige tue, aber … wie könnte ich nicht? Ich meine, schau ihn dir doch an.» Nach ihrem Gespräch mit Luc gestern Abend wollte sie auch gar nicht darüber nachdenken, ob es richtig war oder nicht, sie wollte es einfach nur genießen.
Fliss verzog das Gesicht. «Ja, wenn du auf solche Typen stehst …»
Hattie sah sie fragend an. Sie hatte doch wohl Augen im Kopf?
«Tut mir leid. Luc ist mir ein bisschen zu sauber und aufgeräumt. Vermutlich erinnert er mich zu sehr an meine Brüder. Ich meine, ich mag Alphonse nicht, überhaupt nicht, aber er ist ein richtiger Kerl.» Fliss’ Gesicht nahm einen leicht sehnsüchtigen Ausdruck an, und Hattie starrte sie an. Fliss hielt Alphonse für attraktiver als Luc? Alphonse?
Fliss räusperte sich. «Aber ich verstehe nicht, warum du denkst, du könntest nicht das Richtige tun. Ihr seid doch beide Single, oder?»
«Ja», sagte Hattie, «aber ich habe gerade eine Langzeitbeziehung hinter mir und will mich nicht schon wieder in eine neue stürzen. Ich will nur … ein bisschen Spaß haben.» So richtig sicher war sie sich da allerdings nicht.
«Na ja, warum auch nicht? Niemand wird dich deswegen verurteilen.»
«Es fühlt sich nur ein bisschen komisch an. Ich war so lange mit Chris zusammen …» Hattie konnte nicht anders, sie machte sich Gedanken darüber, dass es irgendwie illoyal sein könnte, sich so schnell jemand Neuem zuzuwenden. Chris wäre sehr verletzt.
«Wenn man verlassen wurde, ist es manchmal das Beste, gleich wieder in den Sattel zu steigen.»
«Aber ich war diejenige, die es beendet hat», erwiderte Hattie, und die Worte wurden von der ganzen Last ihrer Schuldgefühle begleitet.
«Ach ja? Und wo liegt dann das Problem? Du bist frei! Es ist ja nicht so, dass du einem Wettbewerbsverbot zugestimmt hättest, dass dir untersagt, mit einem anderen Mann zu schlafen.»
Hattie schüttelte den Kopf.
«Und du magst Luc, oder nicht?»
«Mmm.» Nach einer Nacht wie dieser mochte sie ihn heute noch viel mehr. Es war beinahe albern, wie sehr sie ihn begehrte. Man konnte sich doch nicht in jemanden verlieben, wenn man ihn kaum kannte, oder?
«Mmm wie: ‹Er ist in Ordnung›, oder mmm wie: ‹Ich möchte jeden köstlichen Zentimeter von ihm mit Honig bedecken und ihn ablecken›?»
Hattie musste über Fliss’ völlig sachlich ausgesprochene Worte laut lachen. Prustend sagte sie: «Ich dachte, du hältst nichts von ihm.»
«Das habe ich nicht gesagt, nur im Vergleich zu einem Mann wie Alphonse hat er seine Schwächen.» Fliss hielt inne, bevor sie lächelnd hinzufügte: «Das ist ein Kerl, der ein ganzes Fass Honig verdient.»
«Wer verdient ein Fass Honig?», fragte Solange, die gerade in die Küche kam. «Ist das ein englischer Ausdruck?»
Fliss’ Augen weiteten sich. «Och …», murmelte sie.
«Ich habe Eier mitgebracht.» Solange deutete auf den vollen Korb an ihrem Arm.
«Allerdings», sagte Hattie, «das sind ja viele Eier.»
«Ich dachte, wir könnten mit den Vorbereitungen für eine der Hochzeiten beginnen. Wir können einiges für die Canapés vorbereiten. Brötchen, Macarons, Blätterteigtaschen …» Solange stellte ihre Ladung ab und krempelte die Ärmel hoch.
«Ich lasse euch beiden dann mal allein», erklärte Hattie. «Ich mache weiter mit der Orga. Um wie viel Uhr findet Yvettes standesamtliche Hochzeit in der Mairie statt?»
«Sie heiratet um zehn Uhr. Danach gibt’s den Vin d’honneur, und das Restaurant ist für zwölf Uhr dreißig gebucht.»
«Die Leute werden also zwischen Viertel vor elf und Viertel nach zwölf hier sein.» Hattie kritzelte die Zeiten in ihr Notizbuch.
«Oui.» Solange nickte.
«Wunderbar. Überlassen Sie alles Weitere mir.» Hattie nahm sich eine Tasse Kaffee und ging in ihr provisorisches Büro in der Bibliothek, wo sie sich so energiegeladen fühlte wie seit Wochen nicht mehr. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte: Sie müsste den Pastor anrufen, Juliet Garnier, den Floristen und noch einmal Gabby.

               Kapitel 23

            Als Hattie einige Stunden später zurück in die Küche kam, hatte sie den Eindruck, als betrete sie eine Regenbogenfabrik. Eine Explosion von Farben säumte die gesamte Arbeitsfläche, auf der sich Abkühlgitter mit verschiedenfarbigen Macarons reihten, von Hellblau bis Mitternachtsblau über Sonnengelb, Orange und Rostrot bis hin zu Babyrosa und Pink. Neben der Spüle stapelten sich etliche Schüsseln mit Lebensmittelfarben, mit denen diese bunte Vielfalt geschaffen worden war.
«Da war ja jemand superfleißig!», rief sie. «Die sehen toll aus. Wo ist Solange?»
«Sie nimmt in einigen Zimmern die Vorhänge ab, damit sie gereinigt werden. Sie hat sich was vorgenommen – und, mein Gott, die Frau kann wirklich backen. Probier mal eins von diesen Babys. Die hier habe ich gemacht, und die da drüben hat sie gemacht.» Fliss deutete auf ein weiteres Abkühlgitter mit Creme- und Schokoladenmacarons. «Sie hat ein Händchen für Geschmacksrichtungen.»
Hattie nahm das angebotene zartrosa Macaron und biss in die weiche, zuckerige Textur. Ein Hauch von Himbeere traf ihre Geschmacksnerven, gefolgt von der nussigen Pistaziencreme in der Mitte. «Oh, mein Gott. Das ist ja himmlisch.»
«Sie ist ein Genie. Sie –»
Alphonse kam mit einem Thermosbecher in die Küche. «Tag auch. Haben Sie Luc gesehen?»
«Er ist nach Hautvillers gefahren», sagte Hattie. «Er meinte, er wäre nachmittags wieder da.»
Aufmerksam studierte Alphonse die Macarons. «Die sehen ja gut aus. Haben Sie die etwa gemacht?»
«Sie brauchen gar nicht so überrascht zu klingen», erwiderte Fliss. «Und kommen Sie diesen Schätzchen mit Ihren schmutzigen Fingern bloß nicht zu nahe!»
Alphonse zuckte mit den Schultern und stupste dann absichtlich mit dem Finger gegen ein Gebäckstück. «Huch.» Er grinste Fliss herausfordernd an. «Oh. Das sollte ich wohl lieber gleich essen.» Und bevor Fliss protestieren konnte, warf er es sich in den Mund und kaute vergnügt.
Fliss öffnete empört den Mund, dann marschierte sie zu ihm und schob ihn zur Seite. «Weg mit Ihnen, die sind für die Hochzeit Ihrer Schwester.»
«Aber doch nicht alle.» Er streckte erneut eine Hand vor und schnappte sich ein weiteres Stück, das er sich ebenfalls in den Mund schob.
«Arrêtez!», fauchte sie und schickte einen Schwall Französisch hinterher. Hattie war sich ziemlich sicher, dass sie das Wort cochon heraushörte, während Fliss sich zwischen ihn und die Macarons schob und ihn drohend anfunkelte.
«Mmm.» Er schaute ihr direkt ins Gesicht. «Die sind wirklich ziemlich gut.»
«Ziemlich gut?» Fliss stemmte die Hände in die Hüften. «Sie sind exzellent! Was Sie wüssten, wenn Sie überhaupt irgendetwas von Essen verstünden. Und jetzt raus aus meiner Küche.»
Er grinste sie trotzig an, dann schlenderte er aus dem Raum, wobei er Hattie hinter Fliss’ Rücken zuzwinkerte. Sie hatte das Gefühl, dass es ihm Spaß machte, Fliss auf die Palme zu bringen – sie waren die totalen Gegensätze.
«Gott, der macht mich wahnsinnig», meinte Fliss, als sie wieder allein waren. «Wie er hier einfach reinspaziert in seinem schmutzigen Overall, als würde ihm alles gehören. Und ständig diese Kommentare über meine Kochkünste. Wer zur Hölle glaubt er eigentlich, wer er ist?»
«Na ja, er arbeitet hier …»
«Im Weinberg, und da sollte er auch bleiben und mir nicht ständig auf die Füße treten», fauchte Fliss. «Ich muss jetzt duschen, ich habe den ganzen Vormittag gebacken. Yvette kommt in ein paar Tagen zum Abendessen. Solange hat ihr gesagt, es gäbe Neuigkeiten zu ihrer Hochzeit. Hoffen wir mal, dass wir sie besänftigen können.»
«Meinst du nicht, dass wir es ihr schon vorher sagen sollten?»
Fliss grinste grimmig. «Nein, sie hat Solange übel zugesetzt – ich finde, sie sollte noch etwas länger leiden.»
«Erinnere mich daran, dass ich es mir nie mit dir verderbe. Ich habe jedenfalls schon mal einen möglichen Zeitplan aufgestellt, wie wir beide Hochzeiten unterbringen können.» Hattie war recht zufrieden mit sich selbst und rieb sich die Schläfen.
 
«Du bist meine Rettung», sagte Hattie, als Luc am Nachmittag mit einem Tablett Getränken in die Bibliothek kam. Wie immer vollführte ihr Herz bei seinem Anblick einen kleinen Hüpfer, so als würde sie über einen Straßenhubbel fahren und einen Moment abheben. «Ich kann eine Pause gut gebrauchen. Heute hat meine Cousine beschlossen, dass sie doch keine Brautjungfern will, nur eine Trauzeugin. Aber die gute Nachricht ist, dass sie sich für ein Menü entschieden hat.» Sie blickte ihn fest an. «Aber davon willst du bestimmt gar nichts hören.»
«Nur weil ich nicht möchte, dass du dir Sorgen machst.» Er stellte das Tablett auf den Tisch. «Fliss hat Citron pressé gemacht. Ich dachte aber, es ist sicherer, wenn wir das hier drinnen trinken.»
Hattie sah ihn fragend an.
«Sie und Alphonse streiten sich wieder in der Küche. Er scheint sie zu gern zu ärgern.»
«Also, ihretwegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen, sie kann sehr gut austeilen. Selbst mein Französisch ist gut genug, um zu wissen, dass sie ihn vorhin ‹Schwein› genannt hat.»
«Ich weiß, er war richtig sauer, als ich zurück zum Weinberg kam. Hat die ganze Zeit vor sich hin geflucht.» Luc lachte und reichte ihr ein Glas frischen Zitronensaft. «Und eben in der Küche hat er dummerweise behauptet, dass Fliss’ Soufflé bloß ein Glückstreffer gewesen sei. Es sah aus, als wollten sie sich gleich duellieren. Ich hatte Sorge, dass ich zwischen die Fronten gerate.»
«Autsch. Was hat sie denn dazu gesagt?»
«Ziemlich viel. Aber die Kurzfassung ist, dass sie in Kürze für alle Abendessen kochen will und er sich an seinen eigenen Worten verschlucken soll.»
«Oje, die beiden können sich anscheinend wirklich nicht ausstehen», meinte Hattie betrübt.
«Au contraire …», murmelte Luc, und ein schelmisches Grinsen zupfte an seinen Lippen. «Eher Viel Lärm um nichts. Ich glaube, Alphonse mag Fliss sogar sehr, aber er hat keine Ahnung, wie er ihr das sagen soll. Außerdem ist er etwas erschrocken, weil er sich zu jemandem hingezogen fühlt, der so gar nicht seiner Vorstellung von einer perfekten Frau entspricht.»
«Ehrlich?», fragte Hattie. Aber wenn sie so darüber nachdachte, schien Fliss auch ziemlich auf Alphonse fokussiert zu sein. Sie versäumte keine Gelegenheit, ihn zu beleidigen oder sich über ihn zu beschweren.
«Vielleicht sollten wir die beiden wie Beatrice und Benedikt bei Shakespeare zusammenbringen», schlug er vor.
Hattie grinste bei der Erinnerung an das Theaterstück. «Dann sage ich Alphonse, dass Fliss ihn mag, und du erzählst Fliss, dass Alphonse sie mag, einverstanden?»
Luc grinste. «Solange wird sich freuen. Denn Alphonse beschwert sich immer darüber, dass er keine Frau findet, die ihm gefällt. Was wäre also besser als eine Frau, die ihm nicht gefällt?»
Hattie lachte. «Das klingt wie ein Satz aus dem Stück.»
«Du weißt, was ich meine. Ich kenne Alphonse schon, seit ich sieben war. Ich kann dir versichern, dass er Fliss mag – sehr sogar.»
«Nun, ich kenne Fliss nicht so gut.» Hattie dachte an Weihnachten und an Fliss’ besten Freund Jason, ein Londoner Urgestein, bei dessen Flüchen jeder Trinker blass wurde. Sie hätten nicht unterschiedlicher sein können, aber sie verstanden sich prächtig. Sie musste ehrlich sein: «Fliss und ihr Freund Jason haben auch keine Gelegenheit ausgelassen, sich gegenseitig auf die Palme zu bringen.» Nachdenklich nahm sie einen Schluck von ihrem Getränk und genoss die säuerliche Erfrischung. «Wie wäre es, wenn ich sie im Auge behalte und dir dann Bescheid gebe?»
«Du wirst schon sehen», antwortete Luc. Er nahm einen Schluck, dann fragte er: «Gehen die Hochzeitsplanungen voran?»
«Langsam, aber heute bin ich gut weitergekommen, und das verbuche ich mal als Erfolg.»
«Dann sollten wir das feiern.» Mit einem schelmischen Lächeln trat Luc zu ihr und zog sie auf die Füße.
«Und was genau schlägst du vor?»
Er setzte sich an den Rand des Tisches und zog sie zwischen seine Beine. «Na ja …» Er strich mit der Hand über ihre Lippen. «Ich könnte dich küssen, oder … Was würdest du von einem Ausflug nach Paris nächste Woche halten?»

               Kapitel 24

            Hattie reckte den Hals, um einen besseren Blick auf die Silhouette der Stadt zu erhaschen, während der Zug sein Tempo verlangsamte. Luc hatte gesagt, es sei besser, den Zug zu nehmen, da es nur sechsundvierzig Minuten mit dem TGV wären, im Gegensatz zu einer Stunde mehr mit dem Auto. Zumal der Verkehr in Paris völlig verrückt sei.
«Also, wo möchtest du hin?», fragte Luc.
«Überallhin», antwortete sie und strahlte. «Ich möchte alles sehen. Oder zumindest so viel wie möglich. Den Eiffelturm? Den Triumphbogen? Die Seine? Notre-Dame? Place de la Concorde? Ich weiß es nicht. Ich war noch nie in Paris.»
Luc lachte. «Wir haben nur zwei Tage, da werden wir vermutlich nicht alles schaffen.»
Da die Hochzeit in fast zwei Wochen stattfinden würde, waren zwei Tage das absolute Maximum, das sie an Zeit herausschlagen konnte. Plötzlich war alles eilig. Aber Fliss blieb zum Glück vollkommen gelassen.
«Das stimmt, wir werden nicht alles schaffen. Und ich weiß, es klingt furchtbar mädchenhaft, aber ich würde gerne irgendwo shoppen gehen. Ich hätte gern ein französisches Kleid für die Hochzeit.» Hattie seufzte sehnsüchtig. «Ich habe zwar keine Ahnung, wo, aber ich muss einfach etwas in Paris kaufen – es wäre doch zu schade, es nicht zu tun.» Immerhin war Frankreichs Hauptstadt die Heimat der Mode.
«Keine Sorge, ich habe ein Treffen mit meinen Freunden Nina und Sebastian arrangiert. Nina hat vorgeschlagen, dich morgen früh bei ihr in der Patisserie zu treffen, während ich die Weinpresse kaufe. Du kannst mit ihr einen Kaffee trinken, und sie wird dir sagen, wo du am besten shoppen kannst.»
«Das wäre großartig, wie lieb von ihr. Nicht dass ich noch meine Latzhose zur Feier anziehen muss.»
«Ich mag deine Latzhose.» Luc gab ihr einen Kuss.
«Danke, aber ich glaube, mit der Meinung bist du allein.»
Als der Zug einfuhr, hob Luc ihre Taschen aus der Gepäckablage. Sie traten auf den Bahnsteig, und Hattie versuchte, alles in sich aufzunehmen. Unter dem riesigen gewölbten Glasdach flogen Tauben durch die Luft, während Reisedurchsagen, Pfiffe und das hydraulische Heulen der Zugbremsen widerhallten. Hattie stand einen Moment lang da wie gebannt von der Erkenntnis, dass sie tatsächlich in Paris war.
Luc zog schließlich an ihrer Hand.
«Komm schon. Ich dachte, du wolltest alles sehen.»
 
Sie hatten nicht viel Gepäck dabei, nur jeweils einen kleinen Rucksack. Hattie trug ausgeblichene Jeans und Turnschuhe, doch für heute Abend hatte sie ihr rotes Kleid und ein Paar Sandalen eingepackt. Sie wünschte, sie besäße etwas Eleganteres, so wie dieses fließende Kleid, das Marine getragen hatte, doch ihr Kleiderschrank spiegelte den betrüblichen Zustand ihres gesellschaftlichen Lebens der letzten Jahre wider. Selbst ihr rotes Kleid war nicht sonderlich aufregend.
Die Métro war verwirrend, und sie überließ Luc die Führung, denn er kannte sich aus. Sie studierte die Namen der Haltestellen und ließ sie sich leise auf der Zunge zergehen: Château d’Eau, Strasbourg Saint-Denis. Als sie von Ligne 4 in die Ligne 1 umstiegen, kamen ihr einige der Namen wie Palais Royal, Musée du Louvre, Tuileries und Concorde schon bekannter vor.
«Das Zentrum von Paris ist eigentlich ziemlich klein. Wir können viel zu Fuß machen und später vielleicht ein Boot nehmen», sagte Luc, als sie aus der Métro stiegen.
Sie kamen an der Haltestelle Charles de Gaulle-Étoile heraus, und als Hattie die Straße hinunterblickte, sah sie sofort das erste Wahrzeichen.
«Der Arc de Triomphe!», rief sie. «Ist der imposant! So viel größer, als ich dachte.»
Als sie die Unterführung unter der viel befahrenen Straße betraten, dröhnte der Verkehr über ihnen, und um sie herum hallten die Gespräche der anderen Touristen von den Wänden. Luc bestand darauf, die Eintrittskarten zu kaufen.
«Du brauchst doch nicht für mich zu bezahlen», beschwerte sie sich.
«Aber ich will», sagte Luc, beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: «Denn es bereitet mir Genuss.»
Sie stieß ihn mit dem Ellenbogen an und kicherte. «Na, wenn du es so siehst, kann ich natürlich nichts dagegen sagen.»
Oben auf der Aussichtsplattform nahm Hattie gierig ihren ersten richtigen Blick auf Paris in sich auf. Obwohl die Luft geschwängert war vom Geruch nach geschmolzenem Asphalt und Autoabgasen, fand sie, sie könne ebenfalls die Essenz der Stadt riechen. Im Süden sah sie den Eiffelturm und weit weg im Westen die Bürogebäude von La Défense, wie Luc ihr erklärte. Die Straßen zogen sich vollkommen gleichmäßig um das Monument herum wie Fahrradspeichen, und der Verkehr … nun, Hattie konnte nicht begreifen, wie man es schaffen sollte, dorthin zu gelangen, wo man hinwollte.
«Das ist verrückt», sagte sie und starrte nach unten, während sie der Kakofonie ungeduldiger Hupen lauschte, von denen jede einzelne versuchte, die andere zu übertreffen. Die überwiegend schwarz glänzenden Autodächer erinnerten an plumpe Käfer, die über die Straße krabbelten, bremsten und wieder loseilten, wobei sie einander fast anrempelten. Es sah aus wie ein irrwitziger Autoscooter.
«Es mag irrsinnig klingen, aber ich glaube, das ist der einzige Kreisverkehr in ganz Frankreich, bei dem die Autofahrer dem einfahrenden Verkehr Vorfahrt gewähren müssen.» Luc deutete auf den Strom von Autos, die von einem breiten Boulevard auf der linken Seite in den Kreisel drängten. «Siehst du?»
«Wie viele Straßen führen zum Arc de Triomphe?», fragte sie. Für sie sah es völlig verwirrend aus. «Und bist du schon jemals hier herumgefahren?»
«Es sind zwölf Avenues, und ja, viele Male. Es ist gar nicht so schwer.»
Nachdem sie sich an dem Blick und den Kamikaze-Fahrern sattgesehen hatten, stiegen sie die Stufen wieder hinunter.
«Wohin jetzt, Herr Reiseleiter?», fragte Hattie.
«Geradeaus die Avenue Kléber hinunter zum Trocadéro, von wo du einen wirklich guten Blick über die Seine und auf den Eiffelturm hast. Und dann können wir rübergehen, um ihn zu besichtigen. Es wird aber sicher voll. Ich hätte wohl vorher Tickets kaufen sollen.»
«Mach dir keine Gedanken. Mir reicht es, wenn ich ihn von außen zu sehen bekomme.»
«Der Weg ist allerdings ein wenig lang.»
«Das macht mir nichts bei dem herrlichen Wetter. Und wir können jederzeit Pause machen. Wir müssen unbedingt in einem Straßencafé etwas trinken. Das ist Gesetz.»
«Tatsächlich?» Luc nahm ihre Hand, und gemeinsam gingen sie in gemütlichem Tempo weiter, vorbei an den Parisern, die alle geschäftig aussahen im Gegensatz zu dem Heer von Touristen, die flanierten, plauderten und Eis aßen, während sie die Avenue entlangschlängelten.
«Es ist schön, Tourist zu sein. Das fühlt sich an wie Urlaub.» Hattie lächelte, hielt ihr Gesicht in die Sonne und war froh über ihre Sonnenbrille. Das letzte Mal im Urlaub war sie mit Chris und seiner Mutter im Wohnwagen im Lake District gewesen, und es hatte eine ganze Woche lang nur geregnet.
«Es ist schön, Tourist zu spielen», erwiderte Luc.
«Wo übernachten wir eigentlich?»
«In der Wohnung meiner Eltern. Sie steht meistens leer.»
«Oh! Werden sie da sein?» Sie hoffte, dass dem nicht so war. Wer wusste schon, was die reichen Brémonts von ihr halten würden?
«Nein.» Luc drückte ihre Hand. «Meine Mutter ist in der Schweiz, und mein Vater ist auf dem Weingut in Bordeaux.»
Hattie entspannte sich ein wenig. «Und bist du hier in Paris aufgewachsen?»
«Nein, wir hatten ein Haus in Chatou, etwa vierzehn Kilometer entfernt, aber mein Vater hat die Wohnung behalten, für berufliche Zwecke oder wenn meine Eltern für eine Aufführung oder ein Abendessen in Paris waren.»
Hattie sah sich um. Die herrschaftlichen Wohnhäuser auf dem breiten, von Bäumen gesäumten Boulevard zeichneten sich durch ihre kunstvollen schmiedeeisernen Balkone an den oberen Stockwerken aus. Überall öffneten sich imposante Holztüren inmitten von gemauerten Einfassungen direkt auf dem Bürgersteig. Die Atmosphäre des Viertels mit seinen Cafés unter den roten Markisen an jeder Ecke, den tabacs und Geschäften war ausgesprochen vornehm.
Als sie zum Jardin de Trocadéro kamen, zückte Hattie ihr Handy, um Fotos vom Eiffelturm zu machen. Sie war tief beeindruckt. Am liebsten hätte sie sich selbst in den Arm gekniffen, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich hier war. Luc musste sie für völlig weltfremd halten, aber als sie zu ihm aufblickte, lächelte er sie an und beugte sich vor, um sie zu küssen.
«Du siehst glücklich aus.»
«Das bin ich auch.» Sie schob den Arm durch seinen. Wie sollte sie auch nicht glücklich sein, wenn sie mit einem umwerfend aussehenden Franzosen an einem sonnigen Tag durch die Straßen von Paris schlenderte? Das Leben konnte kaum schöner sein.
An diesem Tag legten sie viele Kilometer zurück, vom Eiffelturm über die Seine zur Place de la Concorde und durch die Tuilerien. Sie machten eine Bootsfahrt auf der Seine, vorbei an der Île de la Cité und Notre-Dame, bevor sie in einem Straßencafé ein Glas Wein und eine Käseplatte zu sich nahmen. Luc behauptete zwar, der Laden sei eine Touristenfalle und unverschämt teuer. Aber genau das wollte Hattie haben, erklärte sie ihm lachend.
Sie genossen anschließend noch ein überteuertes Eis und schlenderten am Flussufer entlang. Hattie konnte sich nicht erinnern, wann sie je so glücklich gewesen war.
***
«Das ist … beeindruckend.» Hattie stand vor einem der deckenhohen Fenster der Wohnung von Lucs Eltern und spähte durch die hellgrauen Vorhänge.
Ihre Füße schmerzten, aber sie wollte sich nicht beschweren. Paris hatte alles geboten, was sie sich nur hätte wünschen können, von den elegant gekleideten Frauen, den extravaganten Auslagen der Patisserien, dem wahnsinnigen Verkehr, dem kreativen Parken und den Gebäuden. So viele wundervolle, elegante Gebäude. Es war die schönste Stadt der Welt.
Sie bewunderte die Aussicht auf einen Park, dann drehte sie sich um und seufzte beim Anblick des eleganten und stilvollen Raums. Die Gegenstände und Möbel mussten sehr viel Geld gekostet haben. Taubengraue Leinensofas mit dicken Federkissen, die geradezu darum bettelten, dass man sich auf sie setzte, standen vor einem Holztisch, der mit Hochglanzmagazinen bedeckt war, von deren Covern Models mit hohen Wangen starrten. An beiden Enden des Sofas lagen blassrosa Kissen aus gewässerter Seide und in der Mitte eine noch blassere rosa Kaschmirdecke.
«Es ist umwerfend», sagte Hattie.
«Ja, Maman hat einen ausgezeichneten Geschmack – obwohl ich lieber auf Saint Martin wohne», erwiderte Luc.
Sie wusste, was er meinte. Die Wohnung war wunderschön mit all dem Luxus, aber es wirkte alles etwas aufgesetzt. Das Schloss war zwar ebenso luxuriös, aber es besaß eine andere Authentizität. Es war voller persönlicher Erinnerungen und atmete die Geschichte der Familie, und auf einmal wurde Hattie klar, dass auch sie nun Teil dieser Geschichte wurde.
«Ich weiß, was du meinst», antwortete sie. «Das Schloss ist ein richtiges Zuhause. Irgendwie heimeliger und gemütlicher als das hier. Ich meine … das hier ist superschön, aber …» Sie lächelte Luc flüchtig an.
Er nickte, und sie gingen durch die Flügeltüren zurück in den Flur. Luc öffnete eine schwere Holztür. In dem Zimmer stand ein großes, ausladendes Mahagonibett, dekoriert mit gelben und grauen Kissen und einer bauschigen weißen Bettdecke, die dazu einlud, sich hineinzukuscheln. Neben dem Bett gab es hübsche Lampen mit gelben Seidenschirmen auf antiken Nachttischen, auf denen Karaffen und Wassergläser aus geschliffenem Glas auf ihre Benutzung warteten sowie seidenbezogene Kästchen mit Kosmetiktüchern und bestickte Haarbürsten. In eine Wand waren mehrere Nischen eingelassen, in denen Bücher, kleine Figuren, Schmuckdosen aus Porzellan und Miniaturfläschchen mit teurer Hand- und Körperlotion standen.
Nebenan lag das Badezimmer.
«Oh, ich liebe es zu baden!», schwärmte Hattie beim Anblick der Badewanne mit Klauenfüßen. «So eine wollte ich schon immer haben.»
«Du weißt, dass es so eine in der Master-Suite im Schloss gibt?» Luc sah sie fragend an. «Warum hast du dich eigentlich nicht da eingerichtet?»
«Weil es sich wie eine Hochzeitssuite anfühlte, und um ehrlich zu sein …» Sie versuchte, nicht rot zu werden. «Ich mochte den Balkon von meinem Zimmer und die Tatsache, dass du nebenan bist.»
«Ach ja?» Luc schlang die Arme um sie und küsste ihr Kinn. «Warum denn das?»
«Jetzt werde mal nicht eingebildet», sagte Hattie und kuschelte sich an ihn. «Ich mochte einfach nicht in so einem großen Haus allein sein. Da hätte ich mich zu einsam gefühlt.»
«Du meinst, du hattest gar keine Pläne, was mich angeht?» Er zog einen Schmollmund.
«Damals nicht», sagte sie lächelnd. «Aber jetzt schon.» Sie öffnete den obersten Knopf seines Hemds und sah ihn verschmitzt an.
 
Eine gute Stunde später legte Hattie ihre Arme auf beiden Seiten der Badewanne ab und sagte: «Ich liebe es.»
Luc saß ihr gegenüber und hob sein Weinglas. «Ich jetzt auch. Komisch …» Sein Blick fiel auf die Wasserlinie und den Schaum, der gerade noch ihre Brüste versteckte. «Bisher hatte diese Wanne für mich gar keine Anziehung.»
«Wie das wohl kommt?», fragte Hattie mit frechem Grinsen.
«Wir können aber nicht den ganzen Abend hierbleiben. Ich habe uns ein sehr schönes Restaurant zum Essen gebucht.»
Als er aus der Wanne stieg, bewunderte sie den Anblick seiner langen, schlanken Beine und seines knackigen Hinterns, bis er es merkte.
«Raus», befahl er und hielt ihr ein Badehandtuch hin.
Sie stieg aus der Wanne und ließ sich von ihm in das Handtuch wickeln – und küssen. Würde es ihr jemals langweilig werden, von Luc geküsst zu werden, fragte sie sich und schlang die Arme um seinen Hals und presste sich an ihn.
Sie wollte schon murmeln: «Lass uns doch lieber hierbleiben.» Da gab Luc ihr einen Klaps auf den Hintern und sagte: «Los, zieh dich an. Ich führe dich zum Essen aus.»

               Kapitel 25

            Hattie starrte auf die Flamme der roten Kerze, die auf dem winzigen Tisch flackerte, und presste ihre Knie gegen die von Luc. Er nahm ihre Hand, während der Kellner die Flasche Rotwein entkorkte, die Luc ausgesucht hatte. Mit dem nötigen Gebaren goss er Luc einen Schluck ein, der den Wein in seinem Glas kreisen ließ, bevor er daran nippte. Dann nickte er.
«Es ist sehr schön hier», sagte sie und schaute sich in dem kleinen Raum mit den niedrigen Decken um. «Sehr romantisch.»
«Natürlich.» Luc hob ihre Hand und küsste sie, wobei er ihr tief in die Augen sah, sodass sie ein wenig erschauderte. «Dir ist doch nicht kalt, oder?» Das Kerzenlicht fing das Glitzern in seinen Augen ein.
«Nein.» Sie schürzte die Lippen. «Wir hatten schließlich ein heißes Bad, erinnerst du dich?» Sie war noch immer ein wenig überhitzt, nachdem sie fast eine Stunde in der Wanne verbracht hatten, wobei sie immer wieder heißes Wasser nachlaufen ließen.
«Wie könnte ich das vergessen?»
Als sie merkte, dass eine weitere Hitzewelle ihr Gesicht überflutete, betrachtete sie eingehend die Speisekarte – ein per Hand beschriebenes Blatt Papier. Sie war einfach gehalten: Es gab je zwei Vorspeisen, Hauptgerichte und Desserts zur Auswahl, und sie wusste, was immer sie sich aussuchte, es würde einfach perfekt sein.
In dem Restaurant gab es nicht mehr als zwanzig Gedecke, und an den kleinen quadratischen Tischen war gerade einmal genug Platz, um sich dazwischen hindurchzuquetschen, ohne die Weingläser umzustoßen – und selbst dann war es ratsam, sein Glas festzuhalten.
«Ich habe gehört, dass Steak Frites hier ein absolutes Muss ist.»
«Du warst noch nie hier?», fragte Hattie überrascht.
«Nein, aber mein Freund Sebastian hat es mir empfohlen. Er ist selbst Koch, und hätte er noch einen Tisch bei sich frei gehabt, hätten wir bei ihm essen können. Aber er ist der aktuelle Liebling der Pariser Gastronomiekritiker. Da kann er selbst einem Freund keinen Gefallen tun.»
«Woher kennst du ihn?»
«Kennengelernt haben wir uns bei einer Weinprobe. Er war dort als Küchenchef angestellt, und ich arbeitete im Weinvertrieb meines Vaters. Sebastian ist total eingebildet, aber er weiß genau, was er will, und er ist ein hervorragender Koch. Ich habe dann in sein erstes Restaurant investiert.»
Die Welt, von der Luc erzählte, war so anders als die, die Hattie kannte. Ihr bisheriges Leben kam ihr im Vergleich dazu geradezu langweilig vor. Sie ging nirgendwohin und unternahm überhaupt kaum etwas. Der Höhepunkt kulinarischer Aufregung waren Fish and Chips am Freitagabend. Unbewusst sackte sie in ihrem Sitz zusammen.
«Hey, Hattie, wo bist du denn mit deinen Gedanken?» Der zärtliche Ausdruck in Lucs Gesicht ließ sie die Schultern straffen. Jetzt war sie hier, mit einem umwerfenden Mann, der ihr das Gefühl gab, sexy und begehrenswert zu sein, und sie würde jede Minute davon genießen. In wenigen Wochen würde dieses Abenteuer dann wohl nur noch eine Erinnerung sein.
«Ich bin hier.» Sie hob ihr Glas und nahm einen tiefen Schluck, genoss das Beerenaroma. Oh ja, sie war in diesem Moment genau hier. «Also, ich nehme das Steak. Und zwar blutig. Ich habe gehört, die französischen Köche kriegen einen Anfall, wenn man es anders haben will.»
Luc zuckte mit den Schultern. «Das ist vermutlich übertrieben, aber ich schätze, sie finden es nicht lustig, ein gutes Stück Fleisch zu ruinieren.»
Sie bestellten und gaben dem Ober die Speisekarten zurück.
«Du triffst dich also morgen um halb zehn mit dem Händler, um diese Presse zu kaufen?»
«Ja.» Luc beugte sich vor. Sie konnte praktisch sehen, wie die Aufregung aus ihm heraussprudelte. «Das ist der erste Schritt für die Champagnerproduktion.» Er begann zu erklären, warum die Presse so wichtig war, und holte sein Handy heraus. «Schau mal.» Er zeigte ihr ein Bild. «Das ist eine pneumatische Seitenmembranpresse, vollständig automatisiert.»
«Aha», erwiderte sie trocken und betrachtete das Foto eines großen, glänzenden Edelstahlzylinders auf einem Metallrahmen.
«Ja, und schau mal hier …» Schon setzte er an zu einer enthusiastischen Rede über «vertikale Saftkanäle», «einen Druck von weniger als 0,8 Bar» und «verkürzte Presszeiten». Sein Gesicht strahlte vor Begeisterung.
Hattie lauschte seinen Plänen für Saint Martin, und irgendwie war sie stolz auf ihn, weil er so zielstrebig und fokussiert war. Sie nahm seine Hand und drückte sie, ohne ihn unterbrechen zu wollen. Auch wenn sie nur einen Bruchteil dessen verstand, was er ihr da gerade erklärte. Es kam ihr vor, als würde sie durch seine Energie und Leidenschaft ins Sonnenlicht treten und es mit ihm teilen. Es war anregend und ansteckend und brachte sie zum Nachdenken, was sie selbst eigentlich in ihrem Leben tun wollte und wie sie das, was sie begonnen hatte, weiterführen sollte. Sie zweifelte nicht daran, dass Hochzeits- und Eventplanungen das Richtige für sie waren. Der Aufenthalt auf dem Schloss hatte sie darin bestärkt, und sie war stolz auf das, was sie schon erreicht hatte, auch wenn der Weg bis hierin steinig gewesen war. Der eigentliche Spaß würde beginnen, wenn die Hochzeitsgäste eintrafen, und darauf freute sie sich schon.
«Ich rede zu viel, es tut mir leid, Hattie.»
«Nein, alles gut. Das war interessant.»
Spöttisch hob er die Augenbrauen. «Ich glaube dir kein Wort.»
«Doch, wirklich.» Sie lächelte ihn an, obwohl sie innerlich einen Anflug von Neid und Bedauern spürte. Wahrscheinlich würde sie seine erste Flasche Saint-Martin-Champagner niemals zu Gesicht bekommen. Bis die Produktion angelaufen war, würde sie schon längst wieder in England sein und wer weiß wo leben. Der Gedanke bedrückte sie, und sie nahm einen tröstenden Schluck Wein.
 
Hattie konnte nicht glauben, wie schnell sie und Luc sich aneinander gewöhnten. Es gab keine Unbehaglichkeiten, als sie sich am nächsten Morgen das Bad teilten oder sich in der gut ausgestatteten Küche der Wohnung bewegten, Kaffee kochten, Croissants in ihre Schalen tunkten und schließlich in dicken, flauschigen Bademänteln auf dem Sofa lagen, um den bevorstehenden Tag zu besprechen.
Lucs Handy piepte, und als er die Nachricht betrachtete, runzelte er die Stirn.
«Na toll. Mein Vater will mich heute Morgen sehen, bevor ich mich mit dem Händler treffe. Woher zum Teufel weiß er, dass ich in Paris bin?» Er stand auf und sah Hattie bedauernd an. «Ich muss also früher los als geplant. Findest du allein zu Nina?»
«Ja», sagte sie mit fester Stimme und tippte auf ihr Handy. «Ich habe alles hier drin und bin ein großes Mädchen.»
So einfach war das also, dachte sie, wenn man erwachsen war und unabhängig und die eine Hälfte eines Paares. Wie erfrischend. Chris hätte sie erst mal verhört, sich Sorgen gemacht und doppelt nachgefragt, ob sie wirklich wusste, wohin sie gehen musste. Ob sie wirklich klarkam. Und er hätte darauf bestanden, dass sie ihm eine Nachricht schickte, sobald sie angekommen war.
Luc nickte bloß und sagte: «Okay, dann treffen wir uns zum Mittagessen.»
«Ich hoffe, dein Treffen verläuft gut und du kannst dir dein großes, glänzendes neues Spielzeug kaufen», neckte sie ihn.
Er grinste sie an und ging ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Als er in einem schicken dunkelblauen Anzug und hellblauen Hemd zurückkehrte, überlegte sie einen Moment, ob sie ihn überhaupt aus der Tür gehen lassen konnte.
«Du siehst …» Ihr Herz sprang über vor einer plötzlichen Welle der Liebe für ihn. Unwillkürlich gab sie ein ersticktes Geräusch von sich.
«Alles in Ordnung?», fragte Luc.
«Mm. Total», sagte sie, erschrocken über die Intensität des Gefühls. Das hätte eigentlich nicht passieren sollen.
Sie stand auf. Und um das Gleichgewicht zurückzugewinnen, legte sie ihre Hände auf seine breiten Schultern, stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. «Viel Glück.» Dann löste sie sich von ihm und eilte ins Bad. «Ich ziehe mich besser an», rief sie ihm über die Schulter zu. Dann schloss sie schnell die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und warf den Kopf zurück.
Sie hatte sich wirklich und wahrhaftig in ihn verliebt.
 
***
 
Beschwingt ging Luc die Straße hinunter. Er wunderte sich über die Aufforderung seines Vaters, ihn zu treffen, doch das konnte seine Freude nicht trüben, die Zeit mit Hattie brachte die Sonne in seine Seele. Er hätte zwar auf das Treffen gern verzichtet, aber er wusste aus Erfahrung, dass es leichter war, persönlich mit seinem Vater zu sprechen. Da er darauf zählte, dass dieser ihm die Miete für die Hochzeit im Schloss zur Verfügung stellte, um die Presse zu bezahlen, war es ein kleiner Preis. Zumal Luc ja jetzt das Sagen auf Saint Martin haben sollte.
Er hatte seinem Vater deutlich gemacht, dass er nicht mehr für das Familienunternehmen arbeiten würde, wenn er ihm nicht erlaubte, das Weingut zu übernehmen. Andernfalls würde Luc zu einem anderen Unternehmen gehen. Es hatten ihn schon öfter Headhunter abwerben wollen, er konnte sich seinen Job also aussuchen, und diese Tatsache war auch seinem Vater durchaus bewusst. Es war eine gute Verhandlungsposition.
Als er das Foyer des Brémont-Gebäudes betrat, erkannte ihn der Pförtner sofort und winkte ihn durch die Sicherheitsschranken. Caroline, die Sekretärin seines Vaters, saß mit blondem Dutt und ihrem stets freundlichen Lächeln an dem Schreibtisch vor seinem Büro. Sie war die unerschütterlichste Person, die Luc kannte, und auch die diskreteste.
«Luc!», begrüßte sie ihn. «Wie schön, dich zu sehen. Wir haben dich vermisst. Ohne dich ist es hier nicht mehr dasselbe, aber –» Sie senkte die Stimme und sah zur Tür seines Vaters. «Ich freue mich für dich, dass du dein eigenes Ding machst. Wie läuft es denn? Wie geht es Marthe? Ich wette, sie ist begeistert von deinen Plänen.»
«Danke, Caroline. Ich bin mir nicht sicher, ob ‹begeistert› das richtige Wort ist. Sie hat Angst, dass ich zu modern werde, glaube ich. Aber alles läuft gut. Auch wenn noch eine Menge Arbeit vor uns liegt, bevor wir unseren ersten Jahrgang produzieren.»
«Ich sage Monsieur Brémont Bescheid, dass du da bist.»
Fünf Minuten später gab sie ihm ein Zeichen hineinzugehen.
Sein Vater saß hinter dem großen Schreibtisch mit Lederbezug, eine Zigarre in der einen Hand, ein Telefon in der anderen. Luc ignorierte den Sessel, auf den sein Vater mit dem Kopf deutete, ging zum Fenster und schaute hinaus, während sein Vater das Telefonat beendete. Er konnte die Male nicht mehr zählen, die er in diesem verdammten Sessel gesessen und auf seinen Vater gewartet hatte, nach seiner Pfeife getanzt und von ihm erklärt bekommen hatte, was er als Nächstes zu tun hatte.
Luc starrte auf die Bäume auf der Avenue unter ihm und wünschte, er wäre zurück im Schloss.
«Luc!», bellte sein Vater, und Luc drehte sich um.
«Bonjour, Papa! Wie geht es dir?»
«Mir geht’s gut. Schön, dich zu sehen. Marthe hat mir erzählt, dass du hier bist.»
Aha, so hatte sein Vater also Wind von seinem Aufenthalt bekommen.
Luc nickte, leicht überrascht. Marthe sprach nur mit seinem Vater, wenn es sich absolut nicht verhindern ließ.
«Wie läuft es mit der Hochzeit? Alex war gestern am Telefon. Hat mich auf die Idee gebracht, dass wir viel mehr Geld verdienen könnten, wenn wir das Château renovieren und dann vermieten. Ich wette, im Moment ist der Teufel los.»
Luc lächelte bei dem Gedanken an Fliss, Solange und Hattie und daran, wie die Küche zu ihrer aller Lebensmittelpunkt geworden war, genau wie damals, als er noch ein Junge war. Das Château war wieder ein Zuhause. «Ja, so ähnlich.»
«Ausgezeichnet. Wenn das ein Erfolg wird, überlege ich, das Anwesen für weitere Events zu vermieten. Das hält dich auf Trab.» Er zwinkerte ihm zu.
«Ich habe genug mit dem Weingut zu tun», sagte Luc steif. Das war typisch für seinen Vater. Eine neue Idee, ein neues Geschäft, und Luc sollte es für ihn aufbauen. «Du erinnerst dich, dass ich die Firma verlassen habe?»
Sein Vater seufzte gereizt. «Ja. Genau darüber wollte ich mit dir sprechen. Ich hatte wie gesagt ein Gespräch mit Marthe. Sie meint, dass Gilles Roban dieses Jahr einen hervorragenden Preis für die Trauben geboten hat und dass ich ihn annehmen soll. Damit hätte ich mehr Kapital, um das Schloss zu renovieren. Du könntest den Champagner ja auch im nächsten Jahr produzieren.»
In Lucs Ohren dröhnte es wie eine wütende Horde Wespen, die aus ihrem Nest stob.
«Wie bitte?»
Sein Vater zuckte mit den Schultern. «Es ist doch nur ein Jahr … Wenn du Wein machen willst, komm nach Bordeaux.»
«Vater, ich will Champagner produzieren. Und zwar dieses Jahr!» Luc hasste es, dass er wie ein verwöhnter Bengel klang, aber er kannte seinen Vater. Nächstes Jahr würde es einen anderen Grund für die Verzögerung geben. Außerdem zeichnete sich dieses Jahr eine gute Ernte ab. Kein Wunder, dass Roban die Trauben haben wollte.
«Ich habe Marthe schon gesagt, dass du so antworten würdest.»
«Ich verstehe das nicht. Marthe hat mir gar nichts davon gesagt, dass sie ein Angebot von Roban annehmen will.»
Sein Vater paffte an seiner Zigarre. «Es ist nicht ihre Entscheidung, aber ich dachte, ich frage mal nach, zumal ich gehört habe, dass du mit D’Arreau über den Kauf einer Weinpresse reden willst. Ist das eine sinnvolle Investition zu diesem Zeitpunkt?»
Luc setzte sich hin und erläuterte seinem Vater, warum es genau jetzt und nicht später sinnvoll war, in die Presse zu investieren. Glücklicherweise war Yves Brémont kein Mann der Details, sondern jemand, der sich leicht von neuen Spielzeugen, neuen Technologien und schnellen Gewinnen ablenken ließ.
«Die Idee einer Presse ist gut, aber du solltest bis zum nächsten Jahr warten. Wenn du unbedingt willst, dann triff dich mit dem Händler, aber ich stimme Marthe zu, wir werden die Trauben dieses Jahr verkaufen.»
«Aber …»
«Deine Tante kennt sich mit Champagner aus. Wenn sie denkt, dass das eine gute Idee ist, dann denke ich es auch. Ich habe mich entschieden.»
Luc presste die Zähne zusammen, denn er wusste, dass es nichts brachte, mit seinem Vater zu streiten. Er würde mit Marthe reden und versuchen müssen, sie umzustimmen. Warum nur hatte sie sich überhaupt eingemischt? Wieso hatte sie plötzlich Angst vor Veränderungen? Es war gar nicht ihre Art, rückwärtsgewandt zu sein oder sich vor einer Herausforderung zu drücken. Irgendetwas stimmte hier nicht, und er musste verdammt noch mal herausfinden, was es war.

               Kapitel 26

            Mit schnellem Schritt eilte Hattie durch die Straßen, wobei sie mit sich selbst ein Zwiegespräch hielt. Sie war nicht in Luc verliebt. Das lag alles nur an zu vielen Endorphinen durch zu viel guten Sex. Es war bloß eine Verknalltheit, mehr nicht. Bloß eine Reaktion auf seine Aufmerksamkeiten. Weil es so neu für sie war, sich wieder begehrt zu fühlen. Und das war ihr zu Kopf gestiegen … Gleichzeitig kamen ihr diese Worte wie Ausreden vor.
Mit einem tiefen Seufzer richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf ihr Handydisplay. Nur noch eine Straße, dann hatte sie das Café erreicht.
Als sie durch die Tür von Ninas Patisserie trat, wusste sie gar nicht, wohin sie zuerst schauen sollte: auf die Glastheke mit der umwerfenden Auswahl an Kuchen und Gebäck oder auf die Meeresmotive, die sich über die gesamte Länge einer Wand erstreckten. Meerjungfrauen mit irisierenden Schwänzen in Grün- und Blautönen und wallenden roten und silbernen Haaren schwammen zwischen wogendem Seegras, verzierten Muscheln und versunkenen Schätzen herum.
Hattie wandte den Blick ab und ging zum Tresen, hinter dem ein ziemlich stattlicher älterer Mann wartete.
«Bonjour.» Sie versuchte ein Lächeln, das jedoch an seinem starren Blick abprallte. «Ich … ich bin mit Nina verabredet. Ich bin Hattie.»
«Sie gibt gerade einen Kurs. Vielleicht wollen Sie sich einen Moment setzen und warten.»
«Danke, das wäre sehr nett.» Sie traute sich nicht, nach einem Kaffee zu fragen, damit er sie nicht für eine Schnorrerin hielt. «Ich werde mich einfach hinsetzen und dieses Wandgemälde betrachten. Es ist wunderschön.»
Auf seinem Gesicht zeigte sich ein gnädiges Lächeln. «Suchen Sie sich einen Platz aus, ich mache Ihnen einen Kaffee, und vielleicht kann ich Sie ja noch zu einem Eclair überreden.»
Hattie nickte begeistert. Sie betrachtete die köstliche Auswahl an Leckereien in der Glasvitrine. Die geschwungenen Namen auf den Etiketten kamen ihr irgendwie bekannt vor, auch wenn die Süßigkeiten selbst es nicht waren. Jammy Dodger, Bourbon, Millionaire’s Shortbread: Das waren englische Keksnamen, aber für eindeutig französische Kuchen. Hattie war gleichsam fasziniert und überfordert von der Auswahl. Sie beschloss, die Entscheidung dem Kellner zu überlassen.
Ein paar Minuten später brachte er ihr ein Eclair mit zarter Schokolade, ein paar Flocken Blattgold und winzigen Erdbeertupfen darauf, dazu einen Kaffee in einer wunderschönen, fast durchsichtigen Tasse aus feinem Porzellan. Es war alles so ansprechend, dass sie ihr Handy herausholte, um ein Foto zu machen, wobei sie darauf achtete, dass das Wandgemälde im Hintergrund mit aufs Bild kam.
Das mit Schlagsahne gefüllte Eclair schmeckte genauso gut, wie es aussah.
Die ältere Frau am Nebentisch lächelte sie an und sprach sie auf Französisch an. Hattie lächelte ebenfalls, da sie das Wort bien verstanden hatte.
«Très bien», antwortete sie und wischte sich die Sahne von den Lippen.
«Sie sind Engländerin», sagte die Dame.
«Ja», gab Hattie zu.
«Das chocolate strawberry delight ist eine meiner Lieblingssorten. Nina ist sehr geschickt mit Aromen.»
Da trat eine junge, zierliche Frau mit dunklem Bobhaarschnitt zu ihnen. «Sie sagen die schönsten Dinge über mich, Marguerite.» Sie trug einen sehr hohen Turm aus Gebäck herein.
Waren das Profiteroles?, fragte sich Hattie.
«Na, was halten Sie von unseren Croquembouche aus Windbeuteln mit Salzkaramell?» Nina strahlte sie und die alte Dame an. «Die haben wir gerade im Kurs hergestellt.»
«Magnifique!», antwortete Marguerite und nickte der Gruppe von Leuten zu, die jetzt hinter der jungen Frau erschienen. «Sie machen das alle großartig.»
Die Gruppe bedankte sich im Chor, und alle hoben die Daumen, während sie ihre Mäntel und Taschen einsammelten.
«Dann also bis morgen!», rief Nina ihnen zu.
«Wieder eine Gruppe glücklicher Schüler», meinte Marguerite.
«Ja, es ist eine nette Truppe. Und sie sind sehr stolz auf das hier.» Nina hob den Teller mit dem Turm aus Brandteig und hielt ihn Hattie unter die Nase. «Ich bin übrigens Nina. Salut!»
«Hallo, ich bin Hattie.»
«Ach, hallo, Hattie!» Nina lachte. «Schön, dich kennenzulernen.»
Hattie deutete auf die Köstlichkeit. «Was ist das denn Feines?»
«Das ist ein Croquembouche. Eine traditionelle französische Hochzeitstorte.»
«Sieht kompliziert aus.»
«Eigentlich nicht, wenn man weiß, wie es geht, und wenn man genug Übung hat. Man muss nur darauf achten, dass der Teig nicht durchweicht.»
Hattie starrte auf das beeindruckende Gebilde. Darüber musste sie unbedingt mit Fliss sprechen. Vielleicht konnten sie es noch in den Menüplan aufnehmen.
«Und wenn es so gut schmeckt wie das Eclair …»
Hattie betrachtete Nina mit neidischem Blick. In ihrer schwarzen Caprihose, dem cremefarbenen Oberteil mit dreiviertellangen Ärmeln und ihren kleinen schwarzen Ballerinas sah sie sehr schick aus. Von ihr würde sie bestimmt tolle Shoppingtipps bekommen, dachte Hattie.
Nina strahlte. «Vielen Dank.» Dann wandte sie sich an die ältere Dame. «Marguerite, das ist eine Freundin von Luc Brémont. Sie braucht ein Kleid für die Hochzeit ihrer Cousine.»
«Ein Kleid für eine Hochzeit? Dann muss sie in die Galeries Lafayette. Sie haben gerade eine Vintage-Abteilung eröffnet.»
«Genau daran hatte ich auch schon gedacht», sagte Nina und blinzelte Hattie zu. «Wollen wir los? Ich war ewig nicht shoppen.»
«Oh! Du kommst mit? Das habe ich gar nicht erwartet.»
«Ja, sehr gerne sogar. Das ist doch eine perfekte Ausrede, um sich einen freien Tag zu nehmen.»
«Du arbeitest ohnehin viel zu viel», meinte Marguerite und pochte mit ihrem Gehstock auf den Boden.
«Jaja, Marguerite.» Nina küsste die alte Dame auf ihre pudrige Wange. «Aber wenn ich das nicht täte, wo würdest du dann deinen Vormittagskaffee trinken?»
«Hmpf.» Marguerite nahm elegant einen Schluck aus ihrer Tasse.
Nina zog sich schnell um, gab einer Mitarbeiterin letzte Anweisungen, dann hakte sie sich bei Hattie unter. Gemeinsam verließen sie die Patisserie, und Nina führte Hattie gekonnt durch die Straßen hindurch zur nächsten Métrostation.
«Bist du schon mal in Paris gewesen?», fragte sie.
«Nein, das ist mein erstes Mal. Aber hoffentlich nicht das letzte.»
«Bestimmt nicht. Paris hat etwas an sich, das die Menschen immer wieder zurückkehren lässt. Eine ganz eigene französische Essenz. Die gibt es nur hier, und das sage ich nicht, weil ich hier lebe. Ich habe es gleich beim allerersten Mal gespürt.»
«Und wie kommt eine Engländerin dazu, eine Patisserie in Paris zu betreiben?», wollte Hattie wissen. Denn Nina wirkte genauso französisch wie alle anderen auf der Straße. Sie schien perfekt hierherzupassen.
«Ach, das ist eine lange Geschichte», antwortete Nina mit einem kurzen Lächeln. «Die Kurzfassung ist, dass mein späterer Mann sich das Bein gebrochen hatte und jemanden brauchte, der ihm half, einen Patisserie-Kurs in seinem Laden zu leiten. Mein Bruder schlug mich vor, und auch wenn Sebastian damals ein mürrischer alter Mistkerl war, verliebte ich mich trotzdem in ihn.» Sie krauste die Nase und fügte hinzu: «Jetzt ist er viel netter. Er brauchte nur die Liebe einer Frau.»
Hattie runzelte die Stirn. «Aber wie war es für dich, als du alles aufgegeben hast, um hier zu leben?» Der Gedanke machte sie nervös. «Vermisst du dein Zuhause nicht? Bekommst du kein Heimweh?»
Nina seufzte. «Nun, ich bin in den Mooren von Northumberland aufgewachsen. Das Leben in Paris ist also ungefähr genau das Gegenteil. Aber ich liebe es hier. Dieser Lebensstil, die Einstellung zum Essen, zum Leben! Aber ich will ehrlich sein, natürlich vermisse ich meine Familie, obwohl sie mich besuchen kommt. Ziemlich oft sogar. Zu oft.» Sie verdrehte die Augen. «Aber Sebastian ist mein Zuhause. Wir haben zwar jeder unser eigenes Leben, unsere eigenen Ziele – ich finde, das ist wichtig –, aber wir sind auch ein Team. Es funktioniert, weil wir uns lieben und daran arbeiten.» Plötzlich grinste Nina. «Obwohl ich natürlich immer recht habe.»
Hattie lachte, aber im Innersten dachte sie, dass es eigentlich nie eine gute Idee war, für jemanden umzuziehen. Als sie Manchester verließ, hatte sie einen guten Job geopfert und ihre Freiheit aufgegeben, denn Chris war irgendwann völlig abhängig von ihr geworden. Auf keinen Fall wollte sie jemals wieder derart an einen Mann gebunden sein.
 
Die Galeries Lafayette waren anders als alle anderen Kaufhäuser, die Hattie je gesehen hatte. Das Gebäude allein war ein Kunstwerk mit seiner wunderschönen blauen Kuppel aus buntem Glas. Um die Rotunde herum gab es drei Etagen, von denen man auf den Hauptverkaufsraum im Erdgeschoss herabschauen konnte. Jede Etage besaß eine Reihe von verzierten gusseisernen Geländern mit Blumenmotiven in Bronze und Gold und geschwungenen Balustraden aus glänzend poliertem Messing.
Wie alle Touristen blieb Hattie stehen und starrte hinauf. «Wow!» Womit sie zusammenfasste, wie Shopping in Paris ihrer Meinung nach war.
«Toll, oder? Ich weiß nicht, ob es irgendwo sonst ein solches Kaufhaus gibt.»
Hattie war ziemlich sicher, dass Nina recht hatte.
«Die Damenmode ist im ersten Stock. Hast du irgendeine Vorstellung, wonach du suchst?»
Ein Bild von Marine trat vor Hatties inneres Auge.
«Ich möchte etwas Elegantes, Glamouröses, Schickes.» Hattie lachte. «Etwas Französisches.»
Nina kicherte. «Dann bist du ja hier am richtigen Ort.»
«Um ehrlich zu sein, möchte ich etwas Neues, das nicht typisch Ich ist, sondern mein wahres Ich unterstreicht.»
«Ha! Das Gefühl kenne ich. Bevor ich nach Paris gekommen bin, hat meine Familie – oh Gott, die haben mich wahnsinnig gemacht, weil sie mich immer in eine Schublade stecken wollten, in die ich gar nicht gehörte. Ich verstehe dich völlig. Also, keine vorgefassten Meinungen.»
«Absolut. Aber ich glaube, ich möchte etwas Buntes, Gemustertes.»
«Okay, verstanden.»
Mit Nina machte das Einkaufen Spaß. Sie nahm Hattie beim Wort, und nachdem sie sich auf ihre Größe verständigt hatten, führte sie sie zu den Umkleiden.
«Warte hier, bis ich wiederkomme. Und dann musst du alles anprobieren, was ich dir bringe.»
«Alles?»
«Alles.» Das freche Glitzern in Ninas Augen strafte ihren strengen Ton Lügen.
«Was? Sogar so ein pinkes Tüllkleid wie das da vorn?», fragte Hattie spöttisch.
«Sogar das. Aber du solltest mir etwas mehr Geschmack zutrauen. Außerdem … hast du den Preis gesehen? Das ist reine Geldverschwendung. Ich nehme mal an, du hast nichts zu verschenken, oder?»
«Das nicht, nein, aber ich möchte schon etwas Schönes. Der Rest meiner Familie ist ziemlich reich. Es wird also eine Menge Designerkleider auf der Hochzeit geben, das kann ich garantieren.»
«Überlass das mir. Bin gleich wieder da.»
Hattie ließ sich auf einem der Samtquader in der Kabine nieder und fragte sich, was Nina ihr wohl bringen würde. Als sie nach nur fünf Minuten mit drei Kleidern zurückkehrte, enttäuschte sie Hattie nicht.
«Probier die mal an. Ich gehe inzwischen weiter auf die Jagd.»
Hattie staunte nicht schlecht. Keines der Kleider hätte sie selbst ausgesucht. Das erste, ein gelbes Chiffonkleid mit Zebra-Print und einem Unterkleid aus Seide, war viel knalliger, als sie es sich normalerweise getraut hätte, doch Nina war ihren Wünschen nachgekommen. Hattie zog das Kleid an. Bei ihrem Anblick im Spiegel schürzte sie die Lippen. Es war nicht ganz der Look, der ihr gefiel. Sie wusste vielleicht nicht genau, was sie wollte, aber sie wusste ganz genau, was sie nicht wollte.
Das zweite Kleid war hellgrün-pink gemustert, unter der Brust gerafft und hatte gerüschte Stufen. Für Hatties Geschmack war es ein bisschen zu wild und außerdem zu kurz.
Das dritte Kleid hatte ein hellrosa-graues Muster, es war schulterfrei und überhaupt nicht für ihren Hautton geeignet.
«Ugh, nein», sagte selbst Nina, die hinter ihr aufgetaucht war. «Auf keinen Fall. Versuch das mal.» Sie hielt ein schlichtes, hellblaues Satinkleid in die Höhe. «Ich weiß, es ist weder bunt noch gemustert, aber ich glaube, es würde dir stehen.»
Sobald Hattie es angezogen hatte, wusste sie, dass das ihr Kleid war. Der Neckholder-Träger betonte ihre schmalen Schultern, und die breite Schärpe kreuzte direkt unter ihrer Brust und ließ den Rock darunter locker fallen. Am Rücken saß der Ausschnitt etwas tiefer und hatte einen runden Saum. Es war elegant, klassisch, und sie liebte es. Genauso ein Kleid hatte sie sich gewünscht. Besser noch, es war von Ted Baker und im Sale, heruntergesetzt von zweihundertfünfzig Euro auf hundertfünfundzwanzig.
«Perfekt», sagte Nina.
«Ich glaube, das ist es.» Hattie drehte sich vor dem Spiegel.
«Es steht dir total gut.»
«Findest du?», fragte Hattie und freute sich über Ninas Urteil. Das Kleid strahlte aus, wie sie sich im Inneren fühlte: Hier war die Hattie, die sie immer hatte sein wollen.
«Super, dann kommt hier das nächste», sagte Nina.
«Aber das hier ist das richtige.»
«Ich weiß.» Nina grinste. «Aber das ist ja kein Grund, nicht noch mehr zu kaufen. Ich habe dir die hier mitgebracht. Probier sie doch einfach mal an. Und dann habe ich noch diese geniale Palazzo-Hose gefunden. Ist die nicht toll?»
Hattie musste ihr recht geben: Die fließende schwarz-silberne Hose mit den großen blauen und rosa Blumen war wunderschön.
«Mit einer schlichten schwarzen Weste und einem Tuch würde sie großartig aussehen.»
«Ich habe tatsächlich eine schwarze Weste und ein rosa Tuch, das dazu passen würde.»
«Siehst du – umso besser.»
Nachdem Nina sie dazu überredet hatte, absolut alles anzuprobieren, sogar eine zottelige grüne Jacke mit einem schwarzen, weit fallenden Slipdress, entschied sich Hattie für das hellblaue Kleid für die Hochzeit, die Palazzo-Hose, weil sie die einfach haben musste und – wie Nina betonte – sie ja schon etwas Passendes dafür im Kleiderschrank hatte, sowie für ein hübsches Sommerkleid in Sonnengelb, das bis kurz über die Knie reichte und beim Gehen herrlich um ihre Beine schwang, wodurch sie sich sehr weiblich und verführerisch fühlte.
«Brauchen wir noch Schuhe?», fragte Nina, und ihre dunklen Augen strahlten vergnügt. «Eine Handtasche?»
«Schuhe, ja.»
Sie fanden die perfekten goldenen Pumps mit schlankem Absatz, die zu allen drei Outfits passten und Hatties Beine wunderbar zur Geltung brachten.
An der Kasse schaute Hattie nicht einmal auf den Preis, sondern reichte einfach ihre Kreditkarte rüber.
«Das hat Spaß gemacht», meinte Nina. Ihre eigene Tüte enthielt ein paar hochhackige Lederstiefeletten, in die sie sich verliebt hatte.
«Das stimmt, vielen Dank!»
«Es war mir ein großes Vergnügen.» Nina schwenkte fröhlich ihre Tüte. «Ich freue mich so, dass du das perfekte Kleid gefunden hast.»
«Ich mich auch», sagte Hattie. Sie wusste, sie würde sich in diesem Kleid und in ihren neuen Schuhen bei der Hochzeit ihrer Cousine einfach wunderbar fühlen. Sie konnte es kaum erwarten, ihre neuen Sachen anzuziehen.

               Kapitel 27

            «Du siehst ja sehr beschäftigt aus», meinte Hattie, als sie nach ihrer Rückkehr aus Paris in die Küche trat, wo Fliss mit beeindruckender Präzision Erdbeeren in Scheiben schnitt.
«Oh! Hey! Wie war Paris?»
«Wundervoll. Ich war shoppen.» Sie hielt ihre Einkaufstüten hoch. «Aschenputtel hat ein Kleid für die Hochzeit. Und ich habe ein paar Freunde von Luc kennengelernt. Du würdest sie lieben.» Vor ihrer Abreise hatten sie noch mit Sebastian und Nina spät zu Mittag gegessen. «Sie sind sogar noch mehr von Essen besessen als du, falls das überhaupt möglich ist.»
«Wo ist Luc?»
«Er hat mich nur abgesetzt und ist gleich weitergefahren zu Marthe.»
Hattie wollte ihr nicht erzählen, dass Luc auf dem Rückweg sehr gedankenverloren gewirkt hatte. Sie war selbst nicht besonders in Plauderstimmung gewesen, weil sie an so vieles denken musste und sich hauptsächlich fragte, ob sie vielleicht ein bisschen mehr Abstand voneinander halten sollten.
«Wie lief es hier?», fragte sie.
«Tja, während du dich amüsiert hast, waren andere an den Herd gekettet.»
Hattie lachte. «Und du hast bestimmt jede Minute davon genossen.»
«Könnte schon sein», sagte Fliss und suchte eine weitere Erdbeere aus. Sie schnitt durch das saftige rote Fleisch. Der Duft war so köstlich, dass Hattie einen Finger riskierte und sich ein Stückchen schnappte.
«He!» Fliss gab ihrer Hand einen Klaps. «Wenn du nicht aufpasst, dann wirst du zum Abwaschen verdonnert.»
«Also, heute Abend geht es um eine Wette, habe ich gehört?»
«Luc hat dir also davon erzählt, ja?»
«Er hat nur erwähnt, dass ihr euch gestritten habt.»
«Hmpf. Luc hat mich mit diesem großen Ochsen allein gelassen, der unverschämterweise der Meinung ist, dass mein Soufflé bloß ein Glücksgriff war. Dass ich nichts könnte als Patisserie und Macarons alles wären, was ich im Repertoire hätte. Alphonse hat sogar behauptet, ein dreigängiges Menü für mehr als vier Personen würde meine Fähigkeiten übersteigen.»
«Und?»
«Ich habe mit ihm gewettet, dass er unrecht hat.»
Hattie unterdrückte ein Lächeln. «Und was passiert, wenn er verliert – was er natürlich tun wird?»
«Allerdings wird er das. Und dann bekomme ich eine Flasche Dom Ruinart Blanc de Blancs 2015», triumphierte Fliss.
«Ich nehme an, das ist was richtig Gutes?»
«Das ist ein Champagner. Blanc de Blancs wird einzig aus Chardonnay-Trauben gekeltert, und es ist mein Lieblingschampagner. Und …» Sie drückte ihre Brust raus. «Jeder Tropfen davon gehört dann mir.»
«Willst du so etwas Teures denn wirklich trinken, oder bewahrst du ihn auf?»
«Normalerweise würde ich ihn für eine besondere Gelegenheit aufsparen, aber diesmal werde ich ihn genüsslich direkt vor Alphonse’ Nase trinken. Vielleicht gebe ich ihm sogar ein Glas davon ab. Heute Abend werde ich es auf jeden Fall genießen, ihm beim Verlieren zuzusehen.»
«Was gibt es denn?»
«Weißt du noch, als ich neulich ein paar Jakobsmuscheln auf dem Markt gekauft und eingefroren habe? Die werde ich nehmen. Wir essen Coquilles Saint Felicity.»
«Und das ist?»
«Normalerweise heißt es Coquilles Saint Jacques, das sind in der Pfanne gebratene Jakobsmuscheln in Sahnesauce, mit Semmelbröseln und Gruyère. Aber man kann das Rezept auch variieren. Und ich mache die Muscheln auf Limone, Parmesan und weißem Bohnenpüree an, mit Limonenscheiben und Thymianbröseln. Meine Variation à la Felicity.»
«Mmmh, ich liebe Jakobsmuscheln.»
«Und danach mache ich Coq au Vin mit ganzen Champignons und dazu grünes Gemüse mit Schalotten, Knoblauch und Speckwürfeln. Und als Dessert gibt es kleine Erdbeertartes mit Crème Anglaise und Erdbeercoulis.»
«Du legst dich ja wirklich ins Zeug.»
«Natürlich», sagte Fliss verschnupft und warf ihre Haare zurück. «Er hält mich vielleicht für eine Anfängerin und denkt, dass mein Soufflé nur Zufall war, aber er wird seine Meinung schon ändern.»
«Um wie viel Uhr, hast du gesagt?»
Fliss warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. «Um sieben. Ich habe also noch zwei Stunden, um hier fertig zu werden und mich umzuziehen. Vor dem Essen werde ich mir ein schönes Bad gönnen und dann ein hübsches Kleid anziehen.»
«Brauchst du Hilfe?» Hattie schaute sich in der makellos aufgeräumten Küche um.
«Ja, du kannst den Tisch schön decken. Ansonsten ist alles okay. Das Hähnchen ist schon vorbereitet und im Ofen, das Gemüse ist geputzt und muss nur kurz angebraten werden. Das Bohnenpüree ist fertig, die Schalotten brate ich erst kurz vor dem Servieren an, und die Thymianbrösel sind auch schon fertig, also brauche ich mich nur noch um die Vorspeise zu kümmern. Und dann muss ich nur noch die Erdbeerglasur zubereiten, die über die Tartes gegeben wird, und das war’s. Easy peasy.»
Hattie zog die Augenbrauen hoch. «Für dich vielleicht. Du siehst so aus, als hättest du nicht mal geschwitzt.»
Fliss starrte sie entsetzt an. «Natürlich nicht.»
Hattie betrachtete den langen Küchentisch. «Ich finde, es wäre schöner, hier drin zu essen als im Esszimmer.»
«Mm», meinte Fliss, nicht ganz überzeugt. «Aber da ist es eleganter.»
«Nicht, wenn ich diesen Tisch decke. Überlass das mal mir.»
Hattie hatte ihr Talent für Tischdekoration seit ihrer Ankunft hier noch gar nicht richtig unter Beweis stellen können. Sie öffnete die Schränke und fand alle möglichen Sachen, die sie dafür benutzen konnte, außerdem eine Auswahl an Tischdecken, Servietten und Platzdecken.
«Und du weißt wirklich, was du da tust?», fragte Fliss mit Blick auf den weißen Karton, den Bast und die Schere. «Das sieht etwas nach Bastelladen aus.»
«Vertrau mir», sagte Hattie und ging in den Garten, um in den Blumentöpfen vor dem Haus ein paar Blätter zu zupfen.
 
Eine halbe Stunde später, nachdem sie ein paar hübsche blaue Schüsseln aus einer der Kommoden im Esszimmer und ein Set aus schlichten weißen Tellern geholt hatte, legte Hattie zufrieden letzte Hand an die Servietten.
«Voilà. Wie findest du es?»
Fliss drehte sich vom Herd um und riss die Augen auf.
«Wow!» Sie kam näher, um sich alles ganz genau anzusehen, berührte vorsichtig die Lavendelzweige, die mit lindgrünem Band auf die zusammengerollten weißen Damastservietten gebunden waren.
Hattie war ziemlich stolz auf ihre handgeschriebenen Namensschilder, durch die sie weitere Lavendelzweige gefädelt hatte und die vor jeder Platzdecke auf der weißen Damasttischdecke standen. Die schlichte rustikale Dekoration schuf eine einladende Atmosphäre.
«Das ist ja fantastisch! Ich liebe diese Lavendeldeko. Du hast ein echtes Händchen dafür. Schlicht und elegant.»
«Warte ab, bis du meine Ideen für die Hochzeitsblumen und den Tischschmuck siehst.»
Schon bald würden massenhaft Materialien für ihre Pläne mit dem Thema ‹Weiße Herzen› eintreffen. Hattie liebte solche Dinge, und dass sie heute freie Hand hatte, erinnerte sie daran, wie sehr sie das Dekorieren liebte. Chris’ Mutter mochte keinen Tischschmuck, aber wenn sie zu seltenen Gelegenheiten mal Gäste zum Essen eingeladen hatten, verbrachte Hattie eine Menge Zeit damit, den Tisch nach einem bestimmten Motto zu decken.
Fliss legte ihr einen Arm um die Schultern. «Ich denke, wir haben ein Glas Wein verdient, um auf uns als Dream-Team anzustoßen. Würdest du eine Flasche öffnen? Ich brauche ohnehin einen Schuss für die Glasur. Außerdem würde ich mir liebend gern ein Glas mit in die Wanne nehmen.»
«Welche Flasche soll es denn sein?», fragte Hattie, als sie den Weinkühlschrank öffnete, der wieder aufgefüllt worden war.
«Hmm.» Fliss trat hinter sie und zog einen Wein heraus, betrachtete das Label, schob ihn wieder zurück und holte einen anderen heraus. Auch dieser wurde für nicht geeignet befunden, und sie wählte eine dritte Flasche.
«Ah, der hier passt perfekt: ein Pouilly-Fuissé. Perfekt. Nicht nur die Franzosen sind in der Lage, die richtigen Weine zum Essen auszusuchen.» Sie reichte Hattie die Flasche und kümmerte sich wieder um die Erdbeeren, wobei sie die aussortierten in einen Topf auf den Herd gab. Sie arbeitete schnell und methodisch. «Kannst du einen Esslöffel Wein in den Topf geben? Ich muss die Beeren nur noch mit Zucker aufkochen und sie dann abseihen, um die Glasur zuzubereiten.» Sie schnitt die letzten Erdbeeren klein und holte einen Teller mit kleinen Teigförmchen aus dem Kühlschrank. «Die habe ich schon mit Crème pat gefüllt. Ich muss nur noch die Erdbeeren darauf arrangieren.»
«Crème pat?»
«Crème patissière», erklärte sie, während sie die Erdbeerscheiben vertikal darauf anrichtete, sodass sie wie kleine Herzen aussahen. «Das ist eine süße Vanillecreme, aber viel zarter.»
Hattie bewunderte Fliss’ Kunst. Ihr selbst wäre nie eingefallen, die Erdbeeren so anzuordnen. Das hob die Tartes auf ein exquisites Level.
Als die letzte Scheibe platziert war, trat Fliss zurück und betrachtete ihr Werk.
«Das sieht toll aus», meinte Hattie und wickelte die Folie am Flaschenhals ab.
«Natürlich!», sagte Fliss mit erhobenem Kopf und verschränkte zufrieden die Arme. «Und Alphonse soll daran ersticken.»
Nachdem sie die Flasche geöffnet hatte, schenkte Hattie jedem von ihnen ein Glas des hellen, goldfarbenen Weins ein. Fliss schwenkte das Glas, bevor sie ihre Nase hineinsteckte, und Hattie beäugte sie misstrauisch.
«Pfirsich, Honig und Haselnüsse», erklärte Fliss nach einem kräftigen Schluck, den sie im Mund kreisen ließ.
Hattie nahm einen vorsichtigen Schluck und ließ ihn ebenfalls im Mund rollen. «Ja, Pfirsich! Das schmecke ich auch.» Zufrieden boxte sie in die Luft und verschüttete dabei fast den Inhalt ihres Glases. Sie konnte den Pfirsichgeschmack wirklich schmecken. Lucs Unterricht hatte gewirkt.
«Fein», sagte Fliss. «Dann gehe ich jetzt und nehme ein Bad. Ich habe ein herrliches Lavendel-Badesalz von Moksa: Sel de Guerande. An dem werde ich mich bedienen, und vielleicht gönne ich mir sogar auch eine Kerze.»
«Kann ich wirklich sonst nichts tun?»
«Nein, wir sehen uns später. Außerdem ist dein Typ gerade gefragt.» Fliss hob ihr Glas zum Abschied und nickte Luc zu, der in der Tür stand. Schnell huschte sie an ihm vorbei.
Wie lange stand er schon da?, fragte sich Hattie. Wie immer reagierte ihr Körper mit einem unwillkürlichen, warmen Glücksgefühl auf ihn.
«Hey», sagte sie und versuchte, ganz cool zu wirken. «Wie war es bei Marthe?»
Er zuckte mit den Schultern. «Sie schlief offenbar, man hat mich gar nicht zu ihr durchgelassen.»
Hattie nahm an, dass die alte Dame in ihrem stolzen Alter von fünfundneunzig Jahren eine Menge schlief. Beim Anblick seines unglücklichen Gesichtsausdrucks verflüchtigte sich ihr Vorhaben, ein wenig Abstand zwischen sie zu legen. Irgendwas stimmte nicht, das spürte sie, und es lag nicht in ihrer Natur, jemandem den Rücken zu kehren, der sie brauchte. Sie streckte ihm ihr Glas hin. Wie hatte sie nur glauben können, dass sie ihm überhaupt fernbleiben könnte?
«Pfirsich also, ja?», fragte er, und seine Finger strichen über ihre, als er ihr das Glas abnahm.
«Yep», sagte sie, immer noch recht zufrieden mit sich.
Er nahm einen Schluck und nickte zustimmend, dann funkelten seine Augen plötzlich schelmisch. «Du musst einen guten Lehrer haben.»
«Oh ja», sagte sie, «aber man lernt ja nie aus.»

               Kapitel 28

            Als Luc an diesem Abend in die Küche kam, fühlte er sich deutlich besser. Es sprach verdammt viel für Sex unter der Dusche mit Hattie.
Sein Herz schwoll an, als er sie an den Tresen gelehnt sah, wo sie sich mit Fliss unterhielt. Obwohl sie wohl instinktiv gewusst hatte, dass er sich über irgendetwas Sorgen machte, hatte sie ihn nicht gedrängt, ihr alles zu erzählen. Stattdessen hatte sie sich bemüht, ihn abzulenken, und zwar ziemlich gründlich. Er seufzte bei der Erinnerung an den Sex mit ihr.
Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sah Hattie auf, schaute ihn an und lächelte, bevor sie den Blick wieder abwandte.
Dachte sie so über ihn wie er über sie? Er konnte gar nicht verhindern, dass sein Blick immer zu ihr wanderte, wenn sie in der Nähe war. Er hätte ihr schon in Paris sagen sollen, dass er sie liebte, aber dann hatte ihm der Termin mit seinem Vater einen Strich durch die Rechnung gemacht. Und weil Luc von Hatties voriger Beziehung wusste, an der sie nach wie vor zu knabbern hatte, wollte er lieber auf den richtigen Zeitpunkt warten, um ihr zu sagen, was er für sie empfand. Allerdings lief ihm die Zeit langsam davon. Er wollte nicht, dass Hattie nach der Hochzeit ging, aber würde sie bleiben wollen? Er schluckte seine Angst hinunter. Er musste den richtigen Moment abpassen, um mit ihr zu sprechen. Und der war nicht jetzt.
Er schnupperte anerkennend. «Das riecht köstlich.»
Und nicht nur das: Es herrschte eine urgemütliche Atmosphäre in der Küche. Jemand hatte eine der Glühbirnen aus den drei Hängelampen über der Kücheninsel entfernt, was das Licht dämpfte. Dafür gaben zwei dicke, cremefarbene Kerzen in großen Gläsern ein warmes, goldenes Licht ab. Diese wohlüberlegten Änderungen vermittelten ein heimeliges Gefühl und luden praktisch dazu ein, sich zu entspannen und den Moment zu genießen. So anders als damals, als er als kleiner Junge zum ersten Mal hierhergekommen war und die Abende allein mit Marthe verbracht hatte. Anfangs hatte ihn dieser Raum ziemlich eingeschüchtert, vor allem wegen der unheimlichen Schatten, die an den Wänden tanzten. Vor einigen Jahren war die Küche modernisiert worden, und mittlerweile erstrahlte der Raum in dezentem goldenem Licht, das von der hellen Lackierung der Schränke reflektiert wurde. Es hatte ihm das Atmen leichter gemacht, obwohl er sich immer noch fragte, wie seine Eltern ihn nur so gedankenlos und ohne jede Vorbereitung hatten im Stich lassen können. Mittlerweile war er auf Saint Martin am glücklichsten, aber es hatte lange gedauert. Und heute Abend fühlte er sich hier aus irgendeinem Grund noch mehr zu Hause als je zuvor.
«Bonsoir!», rief Solange und betrat mit einem Strauß handgebundener Blumen die Küche, die sie Fliss überreichte. «Danke für die Einladung. Ich kann mich nicht erinnern, wann mir jemand das letzte Mal ein ganzes Menü gekocht hat. Ich bin ganz aufgeregt.»
Hinter ihr betraten Yvette und Alphonse die Küche.
«Ich bin eine schreckliche Tochter», sagte Yvette. «Ich kann nicht kochen.»
Luc hatte sich sehr gefreut, als er von Alphonse erfuhr, dass Yvette sich bei ihrer Mutter entschuldigt und sie zum Mittagessen ausgeführt hatte. Außerdem hatte sie ihr eine große Schachtel Pralinen gekauft.
«Du kannst kochen, bloß nicht so gut wie Maman», sagte Alphonse. Wie immer sah er aus wie ein zotteliger Bär mit seinen überlangen Haaren, die chronisch ungebürstet wirkten.
Alphonse war schon immer ein eigenwilliger Typ gewesen, dachte Luc. Und ein grobschlächtiger dazu, der wahrscheinlich selbst in einem Designeranzug aus Kaschmir nicht eleganter aussehen würde. Aber genau deshalb hatte Luc ihn gleich vom ersten Tag an gemocht. Er war so anders als die adretten, gut gekleideten Kinder, mit denen er im Internat oder auf den Festen seiner Eltern zu tun hatte.
Luc beobachtete amüsiert, wie Fliss Alphonse einen missbilligenden Blick zuwarf. «Schön, dass Sie sich so herausgeputzt haben», meinte sie spöttisch.
Luc senkte den Kopf, um sein Grinsen zu verbergen. Der arme Alphonse trug seine beste Jeans. Für ihn war das schon herausgeputzt.
«Bonsoir», sagte Alphonse und strich achselzuckend über seine Hose. «Sie ist sauber.» Dann reichte er ihr zwei Weinflaschen. «Ich wusste nicht, was es gibt», sagte Alphonse, «also habe ich einen Roten und einen Weißen mitgebracht.»
«Sehr aufmerksam», erwiderte Fliss und betrachtete zufrieden die Etiketten. «Wir essen Meeresfrüchte, aber ich habe bereits einen schönen Pouilly-Fuissé geöffnet. Möchten Sie davon ein Glas oder lieber eines von diesem?»
Alphonse überlegte. «Das ist eine ausgezeichnete Wahl», sagte er dann, und Luc merkte, dass sein Freund von Fliss beeindruckt war, auch wenn er es nicht zeigen wollte. Stur wie eh und je war Alphonse davon überzeugt, dass diese Engländerin unmöglich etwas über Wein wissen konnte.
«Das Essen ist in fünf Minuten fertig. Bitte setzen Sie sich doch alle schon mal.» Fliss krempelte die Ärmel ihres Kleides hoch, das ihre hohe, schlanke Figur betonte. Sie war so schmal, wie Alphonse stämmig war, und überragte ihn um ein paar Zentimeter.
Luc saß Hattie gegenüber, so wie es die hübschen Tischkärtchen vorgaben. Im Gegensatz zu der formvollendeten Tafel seiner Mutter mit ihren Kristallgläsern, dem Silberbesteck und den gestärkten steifen Tischtüchern war das hier sehr charmant.
«Die sind ja wunderschön.» Solange betrachtete ihre Tischkarte, zeichnete mit dem Finger den Lavendelzweig nach. «So eine hübsche Idee. Haben Sie die Tischdeko gemacht, Hattie?»
Hattie nickte und freute sich offensichtlich über das Lob.
«Sie sind so …» Yvette fuchtelte mit den Fingern in der Luft herum, da sie das richtige englische Wort offensichtlich nicht finden konnte. «Ich hätte nie die Geduld dafür.»
«Das brauchst du uns nicht zu sagen», sagte Alphonse, der zwischen Luc und dem leeren Stuhl saß, auf dem Fliss sitzen würde.
Luc schaute wegen der Tischordnung zu Hattie hinüber und hob fragend eine Augenbraue. Sie zuckte beiläufig mit den Schultern, als wüsste sie von nichts. Luc war fest davon überzeugt, dass Alphonse sich zu Fliss hingezogen fühlte und dass die beiden ein gutes Paar wären. Alphonse war angeberisch und laut, während Fliss kein Blatt vor den Mund nahm und ihm kräftig Paroli bot.
«Möchtest du wirklich keine Hilfe beim Servieren?», fragte Hattie und schaute zu Fliss, die vor der Küchenzeile auf diese konzentrierte Weise herumflitzte, die ausdrückte, dass sie genau wusste, was sie tat.
«Nein, du würdest mich nur stören», erwiderte sie, ohne sich umzudrehen.
Kurz darauf stellte sie den ersten Teller vor Solange hin, und der Duft nach Zitrone und karamellisierten Meeresfrüchten stieg davon auf. In Windeseile hatte Fliss alle bedient und setzte sich auf ihren Stuhl. Luc sah, wie Alphonse seinen Teller studierte und dabei zu Fliss schielte. Je drei Jakobsmuscheln waren hübsch auf einem Bett aus Bohnenpüree platziert, verziert mit einer Mischung aus Käse und Bröseln, die goldbraun geröstet waren.
Fliss wartete.
Mit spielerischer Strenge nahm Alphonse eine Gabel in die Hand, stach in eine der Jakobsmuscheln und harkte damit in der Panade herum. «Gute Konsistenz. Hübsch angerichtet. Schöne Farbzusammenstellung.»
«Wir sind hier nicht in einer Kochshow», fauchte Fliss. «Probieren Sie einfach.»
«Es sieht großartig aus», sagte Solange vom anderen Ende des Tisches. «Vielen Dank noch mal für die Einladung.» Sie und Yvette hatten offensichtlich nichts von der Wette mitbekommen. Nun griffen auch sie zu ihrem Besteck.
Genau wie Hattie blickte auch Luc wieder gespannt zu Alphonse, der absichtlich langsam eine der Jakobsmuscheln in zwei Stücke teilte. «Eine wirklich schöne Textur.»
Fliss trommelte nervös mit den Fingern auf dem Tisch.
Die Spannung hatte sich nun auf den gesamten Tisch übertragen. Alle verstummten und sahen zu, wie sich Alphonse eine Portion seines Essens ordentlich auf die Gabel legte und langsam in den Mund schob. Er schloss die Lippen und kaute nachdenklich.
Fliss verdrehte die Augen.
Endlich schluckte er. Dann hob er sein Glas, um zu trinken.
«Ja, durchaus sehr gut», sagte er schließlich gelassen, als wäre er sich der Spannung im Raum gar nicht bewusst.
Fliss atmete aus und fauchte: «Es ist ausgezeichnet, und das wissen Sie genau. Sie wollen es bloß nicht zugeben.»
Als Alphonse nicht antwortete, nahm sie selbst ihre Gabel und begann zu essen, was für die anderen das Startzeichen war.
Sobald Luc einen Bissen in den Mund genommen hatte, wusste er, dass Alphonse maßlos untertrieben hatte. Es war mehr als sehr gut. Die Jakobsmuscheln waren perfekt gegart, leicht in Butter karamellisiert, sie hatten einen zart klebrigen Rand und waren fest im Biss. Und die Beschaffenheit des cremigen Bohnenpürees, gewürzt mit Zitrone und Thymian, war die perfekte Ergänzung. Fliss war eine versierte Köchin, das stand fest, und Luc wusste, dass Alphonse absichtlich so reserviert reagierte.
«Also, ich finde es umwerfend», sagte Yvette und funkelte ihren Bruder an. Sie wirkte ungewöhnlich umgänglich. Dennoch ließ sie es sich nicht nehmen hinzuzufügen: «Für eine Engländerin jedenfalls.»
Fliss hob eine Augenbraue und warf Hattie einen bedeutungsvollen Blick zu.
«Wir haben übrigens Neuigkeiten, Yvette», sagte Hattie.
Yvette schaute wachsam wie eine Maus, die den Käse wittert. «Die Hochzeit Ihrer Cousine ist abgesagt?»
«Nein», meinte Hattie, «aber wir haben eine Idee, wie Ihre Hochzeit stattfinden kann, ohne dass die andere davon beeinflusst wird.»
Yvette wandte sich ruckartig ihrer Mutter zu. «Du hast es ihnen gesagt.»
Sofort sprang Hattie ein. «Nein, Ihre Freundin Marie aus dem Café am Markt hat es uns erzählt.» Sie wirkte sehr kontrolliert. «Aber ich habe mir alles genau überlegt: Ihre Gäste treffen gegen Viertel vor elf im Obstgarten ein. Dort servieren wir Canapés und Champagner. Gabbys Zeremonie kann dann später ebenfalls dort stattfinden, wir übernehmen den Schmuck und die Dekoration von Ihrem Vin d’honneur. Die Gäste treffen ab vierzehn Uhr ein, das sollte also passen und uns genug Zeit verschaffen. Die eigentliche Zeremonie findet um halb drei statt, die Drinks werden um Viertel nach drei auf der Terrasse serviert, und der Empfang findet ab halb fünf im Ballsaal statt. Während die andere Hochzeitsgesellschaft sich längst fürs Restaurant fertig macht.» Hattie hob ihr Glas. «Damit sollten alle Probleme gelöst sein.»
Luc lächelte vor sich hin. Hattie hatte alles im Griff, sie war sich ihres Organisationstalents sicher. Es war das erste Mal, dass er sie in Aktion erlebte. Sie war gut in dem, was sie tat. Vielleicht war sie bisher bloß zu sehr von anderen Dingen abgelenkt gewesen.
Yvette saß mit offenem Mund da – dann brach sie zum Erstaunen aller in Tränen aus.
Solange schloss ihre Tochter in die Arme und drückte sie herzlich. «Hattie wird den Obstgarten für dich herrichten, und Fliss hat sich bereit erklärt, bei den Canapés zu helfen. Ist das nicht wunderbar?», fragte Solange auf diese mütterliche Art, mit der sie sich gleichzeitig bei Hattie bedankte.
Und während Fliss den nächsten Gang servierte, entspann sich das Gespräch rund um die beiden Hochzeiten, an welchen Stellen sie ihre Kräfte bündeln könnten, wo es Synergien und mögliche Überschneidungen gab.
Luc war beeindruckt, wie Hattie die Situation gelöst hatte, sodass alle zufrieden waren.
«Luc, würden Sie bitte den Wein servieren?», bat Fliss. «Ich glaube, er wird gut dazu schmecken. Es gibt Coq au Vin.»
Doch bevor Luc nach der Flasche greifen konnte, die ihm gereicht wurde, hatte Alphonse sie schon an sich genommen und betrachtete das Etikett. «Beaujolais Village. Interessante Wahl.»
«Ja, ich dachte, die Paprika- und Gewürznoten würden gut zu den Kräutern des Gerichts passen.» Fliss reckte kurz das Kinn. «Auch wenn das Hähnchen immer noch die Hauptrolle spielt.»
Alphonse neigte den Kopf, sagte aber nichts, sondern goss Luc ein Glas ein und wartete darauf, dass er probierte.
«Herrlich.» Luc ließ den Wein in seinem Mund herumrollen und ertastete die Aromen. Kirsche, dachte er. Er hatte Beaujolais immer geliebt. Beaujolais wurde aus schwarzen Gamay-Trauben gekeltert, die einen leichten, fruchtigen Wein ergaben und eine angenehme Abwechslung von den schwereren Rotweinen aus anderen Burgundergebieten boten.
Diesmal begannen alle deutlich entspannter zu essen, ohne darauf zu achten, wie sorgfältig Alphonse das Huhn in der dicken Weinsauce in Augenschein nahm.
Wieder war das Gericht perfekt zubereitet, der Speck salzig und leicht knusprig, die Champignons fest und das Huhn zart.
«Fliss, das ist delicieux», sagte Solange. «Besser als das Coq au Vin von meiner Mutter.»
Yvette keuchte auf. «Das ist ein sehr großes Lob. Mehr geht nicht.»
«Oui, c’est bon», brummte Alphonse.
«Danke für das Lob.» Fliss drehte sich zu Alphonse, als wäre ihr der Gedanke gerade erst gekommen. «Können Sie eigentlich kochen?»
«Moi?» Alphonse zuckte die Achseln.
«Er ist ein typischer Beifahrer-Koch», sagte Yvette und grinste ihren Bruder frech an. «Er kennt alle Rezepte und ist Experte im Schmecken, aber selbst kocht er nie. Braucht er ja auch nicht, denn seine Maman füttert ihn immer noch.»
Fliss warf Alphonse einen verächtlichen Blick zu, woraufhin dieser erneut mit den Schultern zuckte. Luc wollte ihn schon verteidigen, ließ es dann aber, weil er wusste, dass er Alphonse damit nur in Verlegenheit bringen würde. Denn Alphonse war durchaus in der Lage zu kochen – er war sogar ein sehr guter Koch, wenn er mal in der Küche stand. Aber er tat gerne so, als hätte er kein Interesse daran, damit seine Mutter weiterhin für ihn kochte. Sonst würde sie sich wahrscheinlich nicht einmal mehr die Mühe machen, für sich selbst zu kochen. Und Solange war ohnehin schon sehr dünn, und Luc wusste, dass Alphonse sich Sorgen machte, dass sie nicht genug aß.
«Wir sollten alle das tun, was wir gut können», sagte Alphonse bockig. «Ich bin gut darin, Wein anzubauen.» Er blitzte seine Schwester an. «Was kannst du eigentlich gut, Yvette? Mal abgesehen davon, Streit vom Zaun zu brechen?»
Sie lächelte unbekümmert. «Nichts. Nur das, Streit vom Zaun brechen und dich mit reinziehen, wann immer ich kann.»
Die beiden lachten, und Luc sah, dass Hattie von ihrem Verhalten ebenso erstaunt war wie er. In der einen Minute hassten sich die beiden Geschwister, in der anderen liebten sie sich. Es ergab keinen Sinn, aber sogar Fliss lachte mit. Solange dagegen zeigte einen zwar amüsierten, aber auch etwas erschöpften Ausdruck.
Als sie mit dem Gang fertig waren, räumte Luc zusammen mit Hattie den Tisch ab, während Fliss die Dessertteller für ihren letzten Kampf aufstellte.
«Luc, im Kühlschrank steht ein Dessertwein, könnten Sie den für mich öffnen?»
«Das kann ich machen.» Wieder drängte sich Alphonse dazwischen. Er sprang auf, und Luc vermutete, dass er sich in seiner Aufgabe als Chefsommelier übergangen fühlte.
«Wie Sie wollen», sagte Fliss und rührte stoisch weiter in einem Topf auf dem Herd. «Wir nehmen den Sauternes.»
Alphonse murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, tat aber, wie ihm aufgetragen worden war.
«Hat eigentlich zufällig jemand eine Idee für ein Geschenk für Marthe?», fragte Luc und lenkte das Gespräch absichtlich in ruhigeres Fahrwasser. Was schenkte man jemandem, der sechsundneunzig Jahre alt wurde?
«Ich wollte ihr eine Flasche Cognac schenken», rief Alphonse von der anderen Seite der Küche.
«Das geht nicht!», sagten Fliss und Yvette gleichzeitig, die eine auf Englisch, die andere auf Französisch, aber beide mit der gleichen Entschiedenheit.
«Warum nicht? Sie mag Cognac.»
«Es ist absolut einfallslos», sagte Fliss vorwurfsvoll von ihrem Platz am Herd.
«Aber …» Alphonse hielt abwehrend die Hände in die Höhe, wie um zu sagen: «Was sonst?»
Luc hatte Verständnis für ihn. Obwohl Marthe am Ende wahrscheinlich genug Cognac bekommen würde, um ihren eigenen Laden aufzumachen …
«Vielleicht können wir ihr ja alle zusammen etwas schenken», schlug er vor.
«Du bist genauso schlimm wie er», sagte Yvette. «Du willst doch bloß, dass wir uns etwas Gutes einfallen lassen. Aber das wird nichts, mein Lieber, denn Maman und ich haben schon etwas für Marthe gekauft.»
«Und ihr habt nicht daran gedacht, mich mit einzubeziehen?», fragte Alphonse stirnrunzelnd.
«Liebling, ich glaube nicht, dass du ihr einen seidenen Morgenmantel ausgesucht hättest», sagte Solange.
Alphonse verzog den Mund zu einem schmalen Strich.
«Was ist denn mit dem Foto vom Château, das Colin gemacht hat?», meldete sich Hattie plötzlich zu Wort. «Ihr könntet es rahmen lassen, das wäre doch eine schöne Erinnerung, und es wäre ein Geschenk von euch beiden.»
«Gute Idee», rief Luc und sah Hattie dankbar an. «Die Abzüge sind in der Bibliothek.» Er zog sein Handy heraus. «Ich habe sie abfotografiert. Aber ich kann ihr noch einen größeren Abzug von den Originaldaten machen lassen. Und dann besorge ich noch einen schönen Rahmen.» Gedankenverloren studierte Luc die Aufnahmen.
Plötzlich stutzte er und runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte hier nicht … Erneut überkam ihn ein seltsames Gefühl, das er bereits in Reims gehabt hatte, als er mit Hattie bei der Kellereiführung war. Er musste sich die Fotos noch einmal ganz genau anschauen, vielleicht sogar mit einer Lupe.
«So, bitte Platz machen», rief Fliss und trug ein Tablett mit hübschen Glastellern herbei. Auf jedem lag ein makelloses Erdbeertörtchen, serviert mit einem Wirbel aus Crème und einem Spritzer tiefrotem Coulis. Ein paar Basilikumblätter, die daraufsteckten, gaben dem hübschen Dessert einen farblichen Kontrast.
Als Fliss Platz genommen hatte, griffen alle nach ihren Löffeln, aber Fliss’ Augen waren auf Alphonse gerichtet. Sogar Solange und Yvette sahen zu, wie er mit dem Löffel ein Stück der Tarte abbrach und etwas Crème und Coulis daraufhäufte, bevor er sich alles in den Mund schob. Zu Lucs Überraschung schloss er die Augen und seufzte.
«Das», sagte er, «ist köstlich. Die beste Erdbeertarte, die ich je gegessen habe.» Er sah Fliss an. «Was ist in dieser Crème patissière? Der Geschmack ist unglaublich.»
Fliss schenkte ihm ein süffisantes Lächeln. «Champagner, natürlich.»
Alphonse stand auf und hob sein Glas. «Auf Sie, Felicity. Sie haben gewonnen. Sie sind eine große Köchin. Danke für das ausgezeichnete Essen.»
Fliss grinste. «Danke für die exzellente Flasche Champagner, die schon auf mich wartet!»
Solange und Yvette sahen sich verwirrt an, und Luc erklärte: «Alphonse hat soeben eine Wette verloren.»
Yvette schnaubte. «Lass mich raten, er hat wieder mal eine Frau unterschätzt.»
Alphonse funkelte sie an und wollte gerade etwas erwidern, als Solange verärgert schnalzte. «Manchmal frage ich mich, ob ihr beide je erwachsen werdet.»

               Kapitel 29

            Am nächsten Morgen saß Fliss am Küchentisch, den Kopf zwischen die flach auf der Holzoberfläche ausgestreckten Arme gelegt. Sie sah aus wie eine schlafende Puppe, die man dort vergessen hatte.
«Guten Morgen», flötete Hattie, erfüllt von den Freuden eines Sommermorgens.
«Geh weg», stöhnte Fliss.
«Oh. Wann bist du denn gestern Abend ins Bett gekommen?», fragte Hattie. Sie und Luc hatten Fliss und Alphonse irgendwann mit dem Wein allein gelassen. Zuvor waren schon Solange und Yvette gegangen. Hattie wiederum hatte eine weitere wunderbare Nacht mit Luc verbracht. Sie hatten einfach Spaß miteinander. Und wie Hattie von Anfang an gesagt hatte: ‹Je suis ici … um Spaß zu haben.› Sie wollte sich wegen Luc nicht mehr so viel Gedanken machen.
«Um drei. Alphonse hat noch eine Flasche Wein geöffnet. Der Mann kann wirklich trinken.»
«Er ist auch viel stämmiger als du.»
«Mm», sagte Fliss mit träumerischer Stimme. «Er ist auf jeden Fall ein ganzer Kerl.»
Hattie unterdrückte ein Lachen.
«Warum legst du dich nicht noch mal hin?», fragte sie.
Fliss setzte sich aufrecht hin und umklammerte stöhnend ihren Kopf. «Ich will nachher mit Solange eine große Menge Brandteig zubereiten und für Yvettes Hochzeitsfeier einhundert Mini-Eclairs einfrieren.»
Hattie sah ihre Freundin kopfschüttelnd an. «Paracetamol?»
«Gute Idee.» Fliss rieb sich ihre verschlafenen Augen. «Ich habe gar nicht gemerkt, wann du weg warst.»
«Nein, du warst auch zu sehr damit beschäftigt, dich mit Alphonse zu streiten.»
«Wir haben uns nicht gestritten. Ich habe ihm bloß gesagt, dass er falschgelegen hat. Ehrlich, dieser Mann ist derartig engstirnig, dickköpfig und nervig …» Stöhnend stand sie auf und schenkte sich noch einen Kaffee aus der großen Cafetière ein, die auf der Anrichte stand.
«Wer ist nervig?», fragte eine laute Stimme.
Alphonse stand in der Tür. Seine Hände steckten in Ofenhandschuhen, mit denen er einen leuchtend orangefarbenen Le-Creuset-Topf hielt.
Hattie war sich sicher, dass er absichtlich so laut war.
Seufzend nippte Fliss an ihrem Kaffee. «Ein Freund von uns», sagte sie mit geübter Lässigkeit. «Wie geht es denn so heute Morgen?», fragte sie, und Hattie merkte, wie sie jeden Rest ihres schauspielerischen Könnens hervorholte, um eine tapfere Miene aufzusetzen.
«Je vais bien – et toi?», antwortete er mit übertrieben fröhlichem Grinsen. «Und dir?»
Hattie konnte sich nicht entscheiden, wer von ihnen es mit der erzwungenen Lässigkeit übertrieb. Aber sie war froh, dass sich seit gestern alle freundschaftlich duzten.
«Ich habe Zwiebelsuppe mitgebracht», sagte er. «Die habe ich heute Morgen extra gekocht. Ich stelle sie hierhin.» Er platzierte den Topf auf der Ablage und schlenderte mit lässigem Winken hinaus.
«Zwiebelsuppe?» Hattie runzelte die Stirn.
Fliss war offensichtlich ebenso überrascht. Sie ging zum Herd, hob den Deckel an und schnupperte. «Sie ist noch warm. Er muss sie wirklich heute Morgen gemacht haben.» Ihre Augen verengten sich. «Irgendetwas will er mir damit beweisen. Er verliert nicht gern.»
«Genauso wie eine gewisse andere Person», meinte Hattie trocken. Sie beschloss, dass Luc recht hatte und die beiden wirklich gut zusammenpassten.
«Kann ich mir später dein Auto ausleihen?», fragte Fliss. «Solange und ich wollen einkaufen. Wir müssen tonnenweise Mehl und Butter kaufen. Und Yvette kommt noch mit einer weiteren Eierladung von ihren Nachbarn vorbei.»
«Ja, klar. Luc und ich wollen heute Vormittag zu Marthe fahren. Wir nehmen seinen Wagen.»
«Nimm dir noch ein Croissant.» Fliss deutete auf eine Papiertüte, die neben der Spüle stand. «Solange hat sie vorhin vorbeigebracht. Diese Frau steht derartig früh auf. Meinem Gefühl nach war sie schon in der Bäckerei, bevor ich überhaupt ins Bett gegangen bin. Gott, ich brauche wirklich dringend Paracetamol.»
Hattie nahm sich einen Kaffee und ein Croissant und setzte sich auf einen der Barhocker an den Tresen, während Fliss eine Tablette mit einem großen Glas Wasser herunterspülte.
Wenig später wurde die Küchentür erneut aufgerissen.
«Bonjour!», rief Yvette und kam mit einem Karton voller brauner und weißer Eier in verschiedenen Größen hereinspaziert. «Ein paar davon sind noch warm!»
«Ei der Daus», meinte Fliss, aber Yvette reagierte auf den Scherz gar nicht, denn sie hatte bereits die Suppe auf dem Herd entdeckt.
«Zwiebelsuppe?», fragte sie. «Da hat wohl jemand einen Kater.»
«Dein Bruder hat sie mitgebracht», sagte Fliss und fügte schmallippig hinzu: «Und ich habe keine Ahnung, warum.»
Yvette lachte laut auf. «Das ist hier eine traditionelle Kur gegen einen Kater. Na, da bin ich ja froh, dass ich gestern nicht länger geblieben bin …»
Nach den Bewegungen von Fliss’ Kiefer zu urteilen, knirschte sie gerade so sehr mit den Zähnen, als ob sie Pfefferkörner mahlte, dachte Hattie.
«Ich muss wieder los», sagte Yvette. «Bis bald.» Mit breitem Grinsen verließ sie die Küche.
Fliss stieß einen weiteren Seufzer aus. «Dieser Alphonse …»
Hattie senkte den Kopf, um ihre Belustigung zu verbergen, aber innerlich konnte sie es kaum erwarten, Luc davon zu erzählen.
 
«Bist du fertig, Hattie?», rief Luc eine Stunde später aus dem Foyer.
«Ich komme.» Sie klappte ihr Laptop mit einem zufriedenen Klacken zu. In den letzten Tagen hatte sie große Fortschritte gemacht. Erstaunlicherweise hatte sogar Juliet Garnier angerufen und angeboten, mit Tischen, Stühlen und Wäsche auszuhelfen, was eine ziemliche Wende darstellte.
Hattie hatte schon viel von der berühmten Marthe gehört, und als sie durchs Dorf fuhren, knetete sie ihre Hände im Schoß und hoffte, dass die Frau sie mögen würde. Sie wusste, wie wichtig sie für Luc war. So wie er von ihr sprach, konnte man spüren, wie nahe sie ihm stand.
Doch anstelle der freundlichen, mütterlichen alten Dame, die Hattie erwartet hatte, stellte Marthe Brémont selbst mit ihren fünfundneunzig Jahren noch eine imposante Erscheinung dar, als sie sie im Garten des Heims begrüßte. Sie hatte eine spitze Nase, stechend blaue Augen und einen Schopf weiße Haare, den sie elegant nach hinten frisiert trug. Sie war groß und schlank, und man merkte sofort, dass ihr nichts entging.
Luc küsste sie auf beide Wangen, was sie mit königlichem Nicken entgegennahm. Eine überschwängliche Begrüßung sah anders aus.
«Marthe, das ist meine Freundin Hattie.»
«Deine feste Freundin?», fragte Marthe, schnell wie eine Kobra.
Hattie und Luc tauschten einen kurzen Blick aus, sie hatten dem, was zwischen ihnen war, noch kein Etikett verpasst.
«Ja», sagte Luc.
«Nein», sagte Hattie gleichzeitig.
«Äh … wir arbeiten daran», fügte Luc hinzu, während Marthe die Augenbrauen hochzog und ihnen einen amüsierten Blick zuwarf.
«Dann hoffe ich, dass ihr euch bald einigen könnt», sagte sie. «Schön, Sie kennenzulernen, Hattie.»
«Es ist ebenfalls schön, Sie kennenzulernen», sagte Hattie ziemlich förmlich, da sie von Marthes fehlerlosem Englisch beeindruckt war. «Solange schickt Ihnen das hier.» Sie reichte Marthe eine große Tupperdose, die ihr die Haushälterin bei der Abfahrt in die Hand gedrückt hatte.
«Ah, Florentiner! Sie kennt mich gut. Wie wunderbar.» Marthe drückte das Mitbringsel besitzergreifend an ihre Brust. «Aber es ist schon lange her, dass Solange sie für mich gemacht hat. Wie geht es ihr?»
«Solange findet gerade wieder zurück ins Leben», meinte Luc.
«Ist das wahr? Das wurde auch Zeit.»
«Sind Florentiner Ihr Lieblingsgebäck?», fragte Hattie.
«Oh nein!» Marthe wedelte mit der Hand, und plötzlich lag ein nachdenklicher Zug auf ihrem Gesicht. «Ich mag sie deshalb, weil ich sie nicht teilen muss.» Lachend verfiel sie ins Französische und überließ Luc das Übersetzen.
«Du bist eine böse Frau, Marthe.» Er drehte sich zu Hattie. «Sie mag sie nur deshalb, weil sie hier sonst keiner essen kann, die Kuchen bleiben nämlich im Gebiss kleben.»
Hattie lachte und schüttelte amüsiert den Kopf.
«Sie gefallen mir, Hattie», erklärte Marthe. «Also dürfen Sie einen Florentiner zum Kaffee essen. Luc, geh und besorg uns einen Kaffee. Geh zu Janine.» Sie scheuchte ihn weg. «Ich möchte mit deiner Nichtfreundin reden, ohne dass du dabei bist.»
Luc verdrehte die Augen, aber offensichtlich war er Marthes Direktheit gewohnt. «Sehr wohl, Madame.»
Sobald er fort war, wandte sich Marthe an Hattie. «Und was führt Sie ins Schloss?»
«Ich organisiere die Hochzeit meiner Cousine.»
«Wie merkwürdig … Möchte Ihre Cousine denn nicht heiraten?»
Hattie lachte wieder, sie mochte den schnellen Verstand der alten Dame und ihren Witz. «Sie ist sehr beschäftigt. Und ich war es nicht.»
«Ah, verstehe.» Ein schelmischer Glanz trat in Marthes blaue Augen. «Sie wissen, dass Luc Sie mag?»
Hattie zuckte zusammen. Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.
«Es ist nämlich das erste Mal, dass er jemanden mit zu mir bringt.»
«Oh», sagte Hattie, jetzt noch verwirrter. Was sollte sie darauf sagen?
Marthe musterte sie, ihre Augen bohrten sich in die von Hattie, als könnte sie ihr in den Kopf sehen. «Sie wissen auch, dass er sehr reich ist?»
«Das ist mein Onkel auch», antwortete Hattie. Nachdem sie jahrelang die unverhohlenen Bemerkungen von Chris’ Mutter hatte ertragen müssen und er sie nie verteidigt hatte, verspürte sie keine Lust mehr, sich beleidigen zu lassen. «Ich bin nicht auf sein Geld aus, falls Sie das meinen. Aber selbst wenn – glauben Sie nicht, dass Luc klug genug ist, um das selbst herauszufinden? Außerdem dachte ich, es wäre sein Vater, der reich ist …»
Marthe beugte sich vor und gab ihr einen beruhigenden Klaps auf die Hand. «Ich bin jedenfalls alt genug, um eine Frau, die aufs Geld aus ist, aus tausend Meter Entfernung zu erkennen. Was das angeht, können Sie also ganz beruhigt sein. Aber diese Art von Reichtum bringt eigene Probleme mit sich, und ich wollte nur herausfinden, ob Sie sich dessen bewusst sind. Sie sollten gewarnt sein und das wissen, wenn Ihnen Luc am Herzen liegt.»
«Wir kennen uns wirklich noch nicht besonders lange», protestierte Hattie, etwas beunruhigt von dem Eindruck, dass sie hier als potenzielle Schwiegertochter oder so etwas gehandelt wurde. «Und nach der Hochzeit meiner Cousine kehre ich zurück nach England.»
Marthe hob wieder ihre buschigen Augenbrauen. «Nun, Luc hätte Sie nicht mit zu mir gebracht, wenn Sie ihm nicht wichtig wären.»
Hattie stieß verblüfft die Luft aus.
«Ich bin keine senile alte Frau, wissen Sie», sagte Marthe überlegen.
«Das hätte ich auch nie im Leben gedacht», erwiderte sie und hob ihr Kinn. Sie spürte, wie etwas von dem alten Feuer langsam, aber beharrlich in ihre Adern zurückkehrte. Wann war dieser Funke eigentlich erloschen? Wann hatte sie den selbstbewussten Teil ihrer Persönlichkeit, ihr wahres Ich, aufgegeben?
Marthe kicherte. «Ich glaube, ich mag Sie. Und heutzutage mag ich nicht besonders viele Leute! Die wenigsten sagen, was sie wirklich denken. Obwohl das natürlich mit dem Alter einfacher wird. Die Leute sehen mir meine Unhöflichkeit nach, weil ich alt bin.» Ihre Lippen zuckten, und sie blickte sich um, als ob sie sich vergewissern wollte, dass niemand sie hören konnte. «Ich bin so unhöflich, weil ich jetzt damit durchkomme.»
Hattie lachte laut auf. «Und ich mag Sie, trotz Ihrer Unhöflichkeit.»
In dem Moment kehrte Luc mit einem Tablett zu ihnen zurück.
«Na, ihr zwei scheint euch ja gut zu verstehen. Darf ich mitlachen?» Seine aufrichtige Freude löste in Hattie eine kleine Alarmglocke aus.
«Marthe wollte nur sichergehen, dass ich nicht hinter deinem Geld her bin», sagte sie.
«Moucharde!» Marthe verzog mit gespielter Empörung den Mund, und Hattie nahm an, dass sie soeben als Verräterin bezeichnet worden war.
Kopfschüttelnd stellte Luc das Tablett mit dem Kaffee ab, den er besorgt hatte, und setzte sich zu ihnen.
Gnädig reichte Lucs Tante ihnen jeweils einen Florentiner aus ihrem kostbaren Schatz. Es schien ihr absolut recht zu sein, dass Luc Englisch sprach, damit Hattie mitreden konnte, auch wenn sie nicht viel beizutragen hatte.
Hattie lehnte sich zurück und betrachtete ihn, während er mit seiner Großtante sprach. Die Zuneigung, die die beiden füreinander empfanden, war deutlich sichtbar. Er behandelte sie mit respektvoller Ehrerbietung, gemischt mit liebevoller Neckerei.
Alles lief gut, bis Marthe irgendwann sagte: «Ich bin froh, dass dein Vater dir den Kauf der Weinpresse ausgeredet hat. Das wäre nur Geldverschwendung gewesen.»
Hattie spürte, wie Luc neben ihr versteinerte. «Was meinst du damit?»
«Na, er hat mir erzählt, dass du den Kauf einer Weinpresse in Betracht gezogen hast. Ich halte das für keine gute Idee.»
«Das ist schade», sagte Luc. «Wir haben nämlich darüber gesprochen – und ich habe sie gekauft.»
«Du hast sie gekauft? Aber ich habe deinem Vater gesagt, dass wir die Trauben lieber verkaufen sollten.»
«Ich will die Trauben aber nicht verkaufen. Ich dachte, du willst, dass ich Champagner produziere. Was hat sich geändert?»
«Aber wo willst du die Presse hinstellen?» Marthe überhörte seine Frage. «Du musst den ganzen Keller dafür umräumen. Und –» Sie lief rot an und kniff die Lippen zusammen.
«Ich weiß es noch nicht, aber es wäre sinnvoll, erst mal prüfen zu lassen, ob der Fußboden das Gewicht tragen kann. Das Gebäude wurde noch nie vermessen.»
«Es muss nicht vermessen werden!», fauchte Marthe und fummelte mit den Fingern an ihrer Frisur herum. «Und was spricht dagegen, die Trauben zum Pressen zu geben? Du versuchst zu laufen, bevor du gehen kannst!»
Er runzelte die Stirn. Jetzt widersprach sie sich selbst.
«Aber –»
«Ich will jetzt nicht mehr darüber reden», erklärte sie unwirsch.
Noch frustrierender wurde es, als im nächsten Moment ein Wecker erklang und Marthe aus der Tasche ihrer Strickjacke ein Handy hervorholte. «Ihr müsst jetzt gehen.»
Wie aufs Stichwort erschien eine Schwester, um sie ohne Verabschiedung zurück ins Haus zu schieben.
Plötzlich waren sie allein im Garten.
«Was war das denn gerade?», wollte Hattie wissen.
Luc seufzte. «Ich weiß es nicht.» Er runzelte enttäuscht die Stirn. «Ich glaube, es fällt ihr schwer, sich daran zu gewöhnen, dass sie nicht mehr die Kontrolle über das Weingut hat. Ich werde noch einmal mit ihr reden. Bestimmt wird sie ihre Meinung noch ändern.»
Doch seine Worte passten nicht zu seinem bedrückten Gesichtsausdruck.

               Kapitel 30

            Hattie nahm erst einen Schluck Wein, dann das Handy zur Hand. Es war Zeit für ein offenes Gespräch. Die Hochzeit war in eineinhalb Wochen, und alles war vorbereitet, doch es fehlten immer noch die finalen Gästezahlen. Herrgott noch mal!
Sie kontaktierte ihre Cousine über FaceTime, und wie durch ein Wunder nahm Gabby das Gespräch schon beim zweiten Klingeln an.
Hattie hatte sich extra in die Bibliothek zurückgezogen, denn dort würde sie niemand stören, und bis zum Abendessen war es noch eine Stunde.
«Hi, Hattie, wie geht es dir? Wie ist das Wetter? Hier hat es die ganze letzte Woche nur geregnet …»
Hattie hatte nicht vor, sich durch Small Talk ablenken zu lassen. «Gabby. Zahlen. Ich brauche endlich verlässliche Zahlen. Wir müssen das Menü finalisieren und die Möbel bestellen.» Und noch ein Dutzend andere Dinge.
Gabby schluckte. Sie wirkte ziemlich angeschlagen. Und dann fielen Hattie zwei Dinge auf. Erstens trug ihre Cousine kein Make-up und sah müde und erschöpft aus, und zweitens saß sie vor einem ihr sehr vertrauten Bild.
«Du bist ja bei meinen Eltern», sagte Hattie etwas unwirsch. Es kam ihr irgendwie falsch vor, dass ihre Cousine Zeit mit ihrer eigenen Mutter verbringen durfte. Was komplett irrational war, da sie selbst ihren Eltern so lange aus dem Weg gegangen war. Sie hatte sie nicht wissen lassen wollen, wie schlecht es ihr ging.
«Ja. Ich brauchte … Ich musste einfach mal raus.»
«Ist alles in Ordnung? Ich meine, mit dir und Hugo?»
«Natürlich», sagte Gabby etwas zu schnell und mit zu schriller Stimme.
«Ich weiß, ich nerve, aber wie viele Gäste kommen denn jetzt? Die Einladungen sind doch schon ewig raus. Brauchst du Hilfe beim Nachhaken?» Hattie kreuzte hinter ihrem Rücken die Finger. Sie hatte mehr als genug zu tun. «Heutzutage sind ja alle immer ein bisschen spät dran mit den Antworten, aber es wird zeitlich langsam wirklich eng. Ich muss die Bestellungen aufgeben. Und –» Hattie hielt inne. Das ausdruckslose Gesicht ihrer Cousine verunsicherte sie. «Die Einladungen sind doch verschickt worden, oder nicht?»
Es war eine so dumme Frage, dass sie gar nicht glauben konnte, dass sie sie wirklich gestellt hatte.
Gabby schluckte schwer, und sie warf einen unsicheren Blick auf jemanden in ihrer Nähe.
«Ist Mum da?», fragte Hattie plötzlich misstrauisch.
«Hallo, Liebling!», trällerte ihre Mum etwas zu fröhlich.
Was war denn bloß los?
«Oh. Hi, Mum.»
«Tja, Gabby und ich haben uns nur ein bisschen unterhalten.» Hatties Mutter schob sich vor die Kamera, setzte sich neben Gabby und nahm ihre Hand.
Hattie kniff die Augen zusammen, und eine üble Vorahnung erfasste sie. «Was ist los, Gabby? Habt ihr euch getrennt? Hat Hugo seine Meinung geändert?»
Ihre Cousine stieß ein schwaches Lachen aus und schüttelte den Kopf. «Nein, das nicht.»
«Was dann?», drängte Hattie.
Gabbys Gesicht verkrampfte sich.
«Ist schon gut, Liebes», sagte Hatties Mutter und legte einen Arm um die Schultern ihrer Nichte. «Komm, komm. Es ist deine Hochzeit. Und du musst das tun, was du willst.»
Hattie rieb sich die aufkommende Verspannung in ihrem Nacken. Gott sei Dank war ihre Mutter da. Sie würde Gabby helfen, Entscheidungen zu treffen.
Gabby nickte und wischte sich mit dem Taschentuch, das Hatties Mutter ihr reichte, über die Augen.
«Das Ding ist, Hats …» Sie seufzte und sah ihre Tante Hilfe suchend an. «Ich bin einfach furchtbar nervös. Ich wollte nie eine große, pompöse Hochzeit. Aber Daddy will sie. Und Mummy. Ich wollte doch bloß mit der Familie und engen Freunden feiern. Aber dann hat Daddy jede Menge Geschäftspartner und Wirtschaftsbosse und ihre klugen Frauen eingeladen und Mummy all ihre Freunde vom Wohltätigkeitsverein. Es ist völlig außer Kontrolle geraten! Papa will, dass es die Hochzeit aller Hochzeiten wird, damit er allen zeigen kann, wie erfolgreich er ist. Und ich kann ihm jetzt nicht mehr sagen, dass ich nur eine kleine, intime Feier möchte. Deshalb hatten Hugo und ich uns ja auch ursprünglich nur für eine rein standesamtliche Hochzeit entschieden. Aber dann hat Daddy die Sache in die Hand genommen und beschlossen, dass wir danach eine große Party und eine weitere Zeremonie brauchen. Und dann wurde alles immer schlimmer und … Ich bin mir nicht mal mehr sicher, ob ich überhaupt noch heiraten will.»
Hattie wurde schlecht. Wie hatte sich das alles so verselbstständigen können, ohne dass sie davon etwas mitbekam? Sie fühlte sich schrecklich, weil sie ihre Cousine ständig bedrängt hatte. Aber sie war auch verärgert.
«Oh mein Gott, Gabby. Warum hast du denn nichts gesagt?»
«Weil es unmöglich ist, Daddy irgendwas zu sagen. Weil er so verdammt begeistert von der Idee ist. Und dann war er auch noch so zufrieden mit sich, weil er dich damit …» Gabbys Stimme erstarb.
«Weil er mich damit beschäftigen konnte», sagte Hattie kühl.
«Und weil du deine Stärken nutzen kannst, Liebling», ergänzte ihre Mutter in ihrer fürsorglichen Weise, was überhaupt kein Trost war, und plötzlich verschwand sie aus dem Bild.
«Du hast so einen tollen Job gemacht, Hats!», sagte Gabby. «Es ist bloß …»
Hattie sackte in ihrem Stuhl zusammen. «Also, was willst du tun? Die Feier in Frankreich absagen?»
Es wäre ja auch einfach zu schön gewesen, um wahr zu sein.
«Nein! Nein! Das kann ich Daddy nicht antun. Alles wird gut. Tut mir leid, es ist nur die Aufregung, das ist alles. Ich … ich kümmere mich morgen um die Gästezahlen, versprochen.»
«Oh, okay. Gut», sagte Hattie erleichtert.
«Ich muss dir aber noch etwas sagen.»
Was kam denn jetzt?
Hattie wappnete sich und schenkte ihrer Cousine ein geduldiges Lächeln, obwohl sie kurz davor war, durchs Handy zu kriechen und sie zu schütteln.
«Ich habe meine Meinung zur Farbe der Rosen geändert. Ich glaube nicht, dass wir die rosa Rosen brauchen. Können wir einfach nur bei den weißen bleiben?»
Hattie lachte, das war eine unproblematische Änderung. Die Blumenhändler würden die Blumen sowieso erst kurz vor der Hochzeit kaufen.
«Alles klar, das ist kein Problem. Das kriege ich hin.» Oder sollte sie ihrer Cousine lieber nicht sagen, wie einfach das wäre, sonst würde sie ihre Meinung immer wieder ändern?
«Äh … und ich habe mich wegen der Hochzeitstorte umentschieden. Ich glaube nicht, dass eine Biskuittorte besonders genug ist.»
«Oh, okay.» Hattie ließ sich ihre Bestürzung nicht anmerken. Sie hatten nur noch wenig Zeit. Aber dann fiel ihr die Croquembouche ein, die sie bei Nina gesehen hatte. «Ich hätte da sogar eine Idee. Eine französische Hochzeitsspezialität, eine Pyramide aus Profiteroles … Ach, ich schicke dir ein paar Fotos, mal sehen, was du davon hältst.»
«Ach, meine liebe Hats, mit dir ist immer alles so einfach. Ich wünschte, Daddy wäre so.» Gabby verzog das Gesicht. «Aber du weißt ja, wie er ist. Er hört nicht zu. Er glaubt, ich mache mir bloß Sorgen, dass er zu viel Geld ausgibt. Er ist so besessen davon, mir eine ‹ordentliche› Hochzeit zu ermöglichen, weil er und Mum bei ihrer Hochzeit gar nichts hatten. Und Mummy freut sich so darüber.»
Hatties Onkel war ein Mann, der alle mit seiner Freundlichkeit in den Wahnsinn trieb. Er war kein Tyrann, nur immer wild entschlossen, alle um sich herum glücklich zu machen, wobei er klare Vorstellungen davon hatte, was gut für einen war. Gegenmeinungen wurden nicht akzeptiert.
«Ich mache mir Sorgen, dass er sein Geld verschwendet», jammerte Gabby.
«Das wird er nicht, das verspreche ich dir.» Damit sich ihre Cousine besser fühlte, erzählte Hattie ihr alles über Lucs Ambitionen als Champagner-Winzer und wie das Geld ihm dabei helfen würde. «Ehrlich, Luc ist so zielstrebig und leidenschaftlich und –» Hattie merkte erst jetzt, dass sie schon seit fünf Minuten über Luc sprach.
«Er ist also das komplette Gegenteil von Chris …», schloss Gabby vielsagend.
Es klopfte an der Tür, und Luc spähte mit einer Flasche Wein in der Hand herein, um ihr Glas aufzufüllen. Hattie strahlte bei seinem Anblick – wie sollte sie auch anders? Doch mit einem Mal geriet sie in Panik, weil sie nicht wollte, dass er hörte, was Gabby oder ihre Mutter womöglich als Nächstes über ihn sagten.
Aber es war schon zu spät. Er kam mit der Flasche in der Hand an ihren Schreibtisch. Und als hätten sich alle Götter des Himmels gegen sie verschworen, sagte Gabby plötzlich aus voller Kehle: «Oh mein Gott, Hattie! Luc Brémont sieht ja mega aus. Ich habe ihn gerade gegoogelt.»
«Oh ja», sagte ihre Mutter und beugte sich seitlich ins Bild. «Er sieht wirklich sehr gut aus.»
Hattie konzentrierte sich plötzlich sehr auf ihr Handy. Sie wollte Luc auf KEINEN Fall ansehen.
«Hast du etwa was mit ihm?», quiekte Gabby. «Er ist echt heiß.»
Oh Gott, konnte es noch schlimmer werden?
Luc grinste von einem Ohr zum anderen. Natürlich tat er das.
«Äh, hallo?», blaffte Hattie ins Handy. «Meine Mutter sitzt direkt neben dir, Gabby. Ich bezweifele, dass sie Details aus meinem Sexleben hören will.»
«Oh, Liebling!» Ihre Mutter quiekte.
«Du tust es also!», sagte Gabby. «Gut für dich.»
Luc starrte Hattie ein paar Sekunden lang an, dann huschte er um den Schreibtisch herum und stellte sich direkt neben sie.
Zugegeben, sie hätte Zeit gehabt, sich mit ihrem Handy wegzudrehen, aber aus irgendeinem Grund blieb sie sitzen und ließ zu, dass er ihr das Glas auffüllte. Er erschien direkt auf dem Bildschirm.
«Äh … danke», krächzte sie.
Ein Teil von ihr wäre am liebsten im Boden versunken, aber interessanterweise wollte ein viel größerer Teil gern sagen: «Hey, ja! Ist er nicht umwerfend? Und verdammt noch mal, ja, ich schlafe mit ihm.» Aber die aufgerissenen Augen ihrer Mutter und Gabbys reichten ihr völlig aus.
«Das … ist Luc», sagte sie. «Luc, das sind meine Mutter und meine Cousine Gabby, die Braut.»
«Bonsoir! Wie schön, Sie zu sehen. Ich freue mich darauf, Sie bald persönlich kennenzulernen. Geht es Ihnen beiden gut?»
Beide nickten so energisch und ausdauernd wie zwei Hundepuppen auf dem Autorücksitz.
Hattie hätte am liebsten die Augen geschlossen. Ihre Mutter himmelte ihn praktisch jetzt schon an, und was noch viel unpassender war: Gabby machte anzügliche Grimassen.
«Hallo, Luc!», rief Hatties Mutter, und ihre Stimme klang auf einmal viel voller als sonst. «Es ist schön, Sie kennenzulernen.»
«Ja, wir freuen uns schon sehr auf Ihr … Château.» Gabby schien plötzlich ihre selbstbewusste Art zurückgewonnen zu haben. «Hattie hat uns schon gesagt, wie wunderschön es ist.»
«Das ist es, und wir freuen uns darauf, Ihre Hochzeit hier ausrichten zu dürfen. Hattie hat ein paar wunderbare Ideen. Sie ist so begabt.»
Hattie sah Luc überrascht an und las tatsächlich einen gewissen Stolz in seinem Gesicht.
«Sie macht einen fantastischen Job für Sie», fuhr er fort. «Es gibt nichts, worüber Sie sich Sorgen zu machen bräuchten. Sie müssen sehr stolz auf Ihre Tochter sein, Mrs …»
Hattie hätte am liebsten gelacht. Sie schliefen miteinander, und er erinnerte nicht mal ihren Nachnamen! Wenn es jemals ein Zeichen dafür gab, dass das zwischen ihnen unverbindlich war, dann dieses.
«… Carter-Jones», ergänzte Hattie flüsternd, aber Luc sprach einfach weiter, und niemanden interessierte es. Hatties Mutter und Gabby lächelten beide selig, komplett hingerissen von Luc.
«Äh, ja … Also, ich spreche morgen mit dem Floristen», sagte Hattie, um den Brémont-Zauber zu brechen.
«Danke, Hattie, du bist die Beste», sagte Gabby mit verschmitztem Lächeln.
«Hm, sicher», antwortete sie und wollte das Telefonat gern beenden. Im Geiste machte sie sich eine Notiz, in den nächsten Tagen nicht mit ihrer Mutter zu sprechen. Sie konnte auf die Inquisition gut verzichten.
«Bon», sagte Luc und winkte. «Schön, dass wir uns gesehen haben.»
«Ja, wir sehen uns dann ja bald», sagte Hattie und beendete den Anruf. Dann griff sie nach ihrem Glas und stürzte den Wein runter.
«Sie scheinen sehr nett zu sein», meinte Luc. «Ihr seid euch als Familie sehr nah, oder?»
Hattie wollte es erst abstreiten, denn sie hatte ihre Eltern und auch Gabby im letzten Jahr nur wenige Male gesehen. Aber dann wurde ihr klar, dass die Distanz ihre Gefühle für ihre Familie nicht verringert hatte. Es war vielmehr umgekehrt – sie fühlte sich noch mieser, weil sie sie bewusst von sich ferngehalten hatte. Hatte sie es aus Selbsterhaltungstrieb getan oder damit die anderen nicht merkten, was bei ihr los war?
«Sie sorgen sich um dich.»
Nun bekam sie noch mehr Schuldgefühle, weil sie wusste, dass Luc so etwas von seiner eigenen Familie nicht kannte. Sie stand auf und legte ihre Arme um ihn. «Ich weiß», sagte sie leise. «Ich habe großes Glück.»
«Du hast es verdient.»
Entsetzt wich sie zurück. «Und du etwa nicht?» Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund, die Wange, den Hals. «Denk das nie. Niemals. Deine Eltern haben einen so wunderbaren Sohn!»
Er legte eine Hand an ihre Wange. «Ich glaube nicht, dass sie das je denken würden.»
«Das ist ihr Pech, Luc», sagte sie und strich ihm eine Locke aus der Stirn. «Ihr großes Pech.»
Einen Moment lang standen sie ganz nah voreinander und sahen sich stumm an. Wie zwei Batterien, die sich gegenseitig aufluden.
Schließlich nahm Luc ihr Gesicht in seine Hände. «Danke, Hattie.»
Dann küsste er sie. Es war ein sanfter, ehrfürchtiger Kuss, der ihr fast das Herz brach. Der Junge, der meinte, er habe es nicht verdient, geliebt zu werden … Unwillkürlich schlang Hattie ihre Arme um ihn und erwiderte den Kuss, legte ihr Herz und noch viel mehr in diesen Kuss, damit er spürte, wie sehr er geschätzt wurde, dass er geliebt wurde, dass man sich um ihn sorgte.

               Kapitel 31

            «Fliss? Was hältst du davon, eine Croquembouche zu machen?», fragte Hattie, als sie, gefolgt von Luc, am nächsten Morgen in die Küche trat.
«Du meinst, eine traditionelle französische Hochzeitstorte, so eine Pyramide aus Windbeutelkrapfen?», erwiderte Fliss.
«Angeberin», meinte Hattie spöttisch.
«Finde ich super! Lustigerweise haben Solange und ich gerade gestern darüber gesprochen.» Sie nickte Solange, die am Tresen lehnte, zu. «Wir haben uns gefragt, ob Gabby vielleicht eine Croquembouche gefallen würde.»
«Gedankenübertragung!», sagte Hattie. «Ich hatte ihr gestern geschrieben und ein Beispielfoto geschickt. Und sie ist begeistert.»
«Ach ja? Dann ist es ja gut, dass einige von uns schon weiter sind.» Fliss warf Solange ein verschwörerisches Grinsen zu. «Wir dachten nämlich an mit Limoncello-Creme gefüllte Windbeutel, verziert mit Zuckerrosen und mit weißer Schokolade überzogen.»
Luc, der lässig seine Hand auf Hatties Schulter gelegt hatte, seufzte auf. «Für mich klingt das göttlich.»
«Du hast schon immer gern Süßigkeiten gegessen», sagte Solange und stellte den Kaffee bereit. «Ich weiß noch, als ich früher bretonische Butterkekse gemacht habe – du und Alphonse, ihr hättet ein ganzes Blech auf einmal gegessen, wenn man euch gelassen hätte.»
«Sie sind sooo lecker», erwiderte Luc und schenkte sich und Hattie eine Tasse Kaffee ein.
«Fliss und ich würden uns jedenfalls eine Croquembouche zutrauen», erklärte Solange.
Hattie hob beide Daumen hoch. «Das Geheimnis ist wohl, dass man aufpassen muss, dass der Brandteig nicht zu sehr durchweicht, oder?»
«Wenn du nicht aufpasst, kannst du ihn ganz allein machen, Fräulein Klugscheißerin», sagte Fliss.
«Ich glaube nicht, dass du das zulassen würdest.» In Solanges sanfter Stimme schwang ein Lachen mit. «Du würdest doch nicht auf das Vergnügen verzichten wollen, die Pyramide selbst aufzuschichten.»
«Du hast ja so recht, Solange», erwiderte Fliss und legte ihr den Arm um die Schultern. «Solange wir sie zusammen machen.»
«Natürlich. Du lässt mich doch nicht außen vor, oder?» Solange stemmte gespielt empört die Hände in die schmalen Hüften.
Hattie und Luc tauschten ein heimliches Lächeln. Die Verwandlung von Solange war wirklich erstaunlich. Das leise Gespenst, das im Haus herumgegeistert war, schien schon lange verschwunden.
«Es ist immer eine Freude, wenn die Croquembouche hereingetragen wird und alle vor Begeisterung jubeln.» Solange schaute die drei mit einem Strahlen an. «Eure Gäste werden einen wunderbaren Tag erleben, jetzt, wo das Schloss wieder zum Leben erwacht ist.»
«Unsere Gäste», meinte Hattie. «Du hast genauso viel getan, um das Schloss wieder zu altem Glanz zu verhelfen.»
Solange nickte mit einem Anflug von Zufriedenheit. «Ich kann es kaum erwarten, die glücklichen Gesichter zu sehen. Das Haus hat es verdient, voller Menschen zu sein und vor Gastfreundschaft zu strahlen.»
«Ich muss zugeben», sagte Luc, «dass ich mich so langsam auf das Event freue. Solange hat recht, das Saint Martin sollte wieder präsentiert, genossen und mit anderen geteilt werden. Es wurde nicht für eine Person oder eine Familie gebaut, sondern um das Leben zu feiern.»
«Und wenn wir erst die endgültige Gästezahl wissen, wird es sehr viel einfacher», sagte Fliss mit einem Blick zu Hattie.
«Gabby hat sie mir für heute versprochen.»
«Wird auch verdammt Zeit», knurrte Fliss.
 
Nachdem Hattie in die Bibliothek verschwunden war, um diverse Anrufe zu tätigen, und Solange etwas aus dem Esszimmer holen wollte, blieb Luc absichtlich noch etwas in der Küche.
«Möchtest du noch einen Kaffee, Fliss?», fragte er und schenkte sich selbst nach.
«Ja bitte. Schwarz. Ich lebe von diesem Zeug.»
«Genau wie Alphonse. Ihr passt gut zusammen», sagte er lachend und reichte ihr eine Tasse.
«Ich und Alphonse?» Ihre Stimme quiekte.
«Nun, du weißt schon, dass du ihm den Kopf verdreht hast?», fragte er.
«Mach dich nicht lächerlich.» Fliss warf ihm einen scharfen Blick zu. «Er sagt nie etwas Nettes zu mir.»
«Ich kenne Alphonse schon sehr lange. Er ist Frauen gegenüber schüchtern.» Luc kreuzte die Finger in seiner Hosentasche und hoffte, dass er für diese unverschämte Lüge nicht auf ewig in der Hölle schmoren müsste.
«Er ist nicht schüchtern, er ist bloß unhöflich», antwortete Fliss und warf sich die Haare über die Schulter.
«Das liegt daran, dass er nicht weiß, was er zu dir sagen soll. Um ehrlich zu sein … na ja, ich habe ihn noch nie so erlebt.»
Fliss stemmte die Hände in die Hüften. «Ach wirklich?», spottete sie.
«Oh ja.» Luc riss die Augen auf in der Hoffnung, glaubwürdig zu wirken. «Er versucht, den nötigen Mut aufzubringen, dich zu einem Date einzuladen.»
«Tut er das?» Fliss wirkte leicht interessiert.
«Ja, er hat sogar vorgeschlagen, dass wir zu viert ausgehen, also mit Hattie und mir. Ins Marc. Eine der Bars im Dorf. Heute um sechs. Natürlich wollte ich ihn nicht kränken und sagen, dass jemand wie du ihn niemals attraktiv finden wird.»
«Warum sollte ich nicht?», fauchte Fliss.
Luc wusste keine Antwort darauf und hob nur die Hände.
«Vielleicht komme ich ja mit.» Sie zuckte mit den Schultern. «Also, damit er sich besser fühlt.»
Luc nickte. Er wurde nicht schlau aus Fliss und wusste einfach nicht, ob sein Plan vielleicht nach hinten losgegangen war und er nur die Bestätigung erhalten hatte, dass Fliss tatsächlich nicht an Alphonse interessiert war. Vielleicht war sein Freund wirklich zu unerfüllter Liebe verdammt?
«In der Zwischenzeit habe ich zu tun. Ich muss ein paar Kräuter aus dem Garten pflücken.»
Als sie die Küche durch die Terrassentür verließ, kam Solange mit zwei großen Porzellanplatten herein, die Luc ihr sofort abnahm. «Wo hast du die denn gefunden?», fragte er. «Die habe ich ja seit meiner Kindheit nicht mehr gesehen.»
«Ich habe Marthe heute Morgen besucht, und sie hat mir gesagt, wo ich das Geschirr finde, das wir früher bei unseren Festen benutzt haben. Es stand ganz hinten auf dem obersten Regal im Esszimmerschrank. Es ist perfekt für beide Hochzeiten.» Sie hielt inne und warf ihm einen prüfenden Blick zu. «Hattie ist sehr nett. Sie passt zu dir.»
Hatte sie etwa sein Gespräch mit Fliss mitangehört und wollte nun die Gunst der Stunde nutzen und ebenfalls Amor spielen?
«Ja, das ist sie», stimmte Luc zu und lächelte in sich hinein, wobei er Solange absichtlich nicht die gewünschte Information gab.
«Du könntest es sehr viel schlechter treffen.» Solange musterte ihn, und er hätte sich gern ihrem mütterlichen Blick entzogen.
«Könnte ich», sagte er knapp und ahnte, dass sie ihm etwas mitteilen wollte.
Solange schnaubte. «Lass dich nur nicht zu sehr vom Weinberg vereinnahmen, Luc. Ich weiß, dass du deinem Vater etwas beweisen willst, aber es gibt mehr im Leben, als Champagner zu produzieren. Marthe wird dir das bestätigen. Nach Henris Tod hätte sie wieder heiraten können, aber stattdessen hat sie sich entschieden, ihr Leben den Reben zu widmen, bis sie schließlich die Kontrolle an deinen Vater übergab. Und ich weiß, dass sie das bereut.»
«Ach ja? Das hat sie mir nie gesagt.»
«Sie ist stolz auf das, was sie erreicht hat, und will dir ein gutes Beispiel sein. Versteh mich nicht falsch, sie will immer noch, dass der Brémont-Champagner hergestellt wird, aber nicht auf Kosten des eigenen Glücks. Im Gegensatz zu dem, was Yvette denkt, ist Marthe nämlich froh darüber, dass sie diese Last los ist. Es ist viel Verantwortung für einen Menschen, und sie hat es sehr lange ertragen.»
Luc erinnerte sich an die Sommer seiner Kindheit. Meistens war Marthe mit der Sonne aufgestanden und bis zur Abenddämmerung im Weinberg gewesen. Solange war während dieser Zeit wie eine Mutter für ihn gewesen.
Als Fliss mit einer Handvoll Grünzeug zurückkam, sagte Solange: «Ah, du hast das Basilikum gefunden.»
«Ja, dieser Kräutergarten ist himmlisch. Ich bin so neidisch.»
Da der kleine Garten hinter der Terrasse Solanges ganzer Stolz war, hatte Fliss genau das Richtige gesagt.
Luc überließ die beiden ihrer Diskussion über die Vorteile von Basilikum versus Estragon und stattete Hattie einen Besuch in der Bibliothek ab, bevor er in den Weinberg gehen wollte.
Sie tippte auf ihrem Laptop herum, und beinahe hätte er sie gelassen, aber die Kurve ihres Halses unter dem hohen Pferdeschwanz war einfach zu verlockend.
«Ich weiß, dass du da stehst», sagte Hattie, ohne die Finger von den Tasten zu nehmen und aufzublicken.
«Ich bewundere nur die Aussicht», sagte er.
Sie lachte. «Sind alle Franzosen solche Schmeichler?»
«Nein, nur ich. Und ich bin eigentlich nur gekommen, um dir zu berichten, dass ich die Saat bei Fliss gesät habe. Wegen Alphonse, meine ich.» Jedenfalls hatte er es versucht. Er war sich nicht sicher, ob der Boden tatsächlich fruchtbar war. «Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie heute Abend mit uns in die Bar kommt. Aber es wäre hilfreich, wenn du in der Kellerei vorbeischaust und Alphonse einlädst.»
Er setzte sich auf den Stuhl neben ihr.
«Okay. Das kann ich machen. Ich sage ihm, dass Fliss ihn mag, was so ziemlich der Wahrheit entspricht. Sie findet ihn sehr attraktiv.» Hattie kicherte. «Offenbar mehr als dich.»
«Mehr als mich? Was?»
«Ja, sie findet ihn attraktiver als dich.» Hattie legte den Kopf schief und sah ihn ganz unschuldig an. Ihr amüsiertes, herausforderndes Lächeln ließen seinen Puls in die Höhe schnellen.
«Und was findest du?», fragte er mit gesenkter Stimme.
Ihre Augen funkelten. «Weißt du das denn nicht?»
«Vielleicht brauche ich ja ein bisschen Bestätigung.» Er grinste und freute sich, dass die bernsteinfarbenen Flecken in ihren blauen Augen tanzten wie Blätter im Herbst.
«Luc Brémont! Du brauchst nicht das kleinste bisschen Bestätigung. Du wurdest mit Superpower-Flirt-Genen geboren.»
«Aber natürlich.»
«Ich meine es ernst. Ich glaube, Fliss mag ihn mehr, als sie vorgibt», sagte Hattie. «Ich hoffe nur, das ist keine zu explosive Mischung. Was ist, wenn es schiefgeht?»
«Wo ist denn deine romantische Seele geblieben?» Er hob ihr Kinn und küsste sie auf den Mund. Auch er war sich nicht sicher, ob Fliss und Alphonse sich bewusst waren, welches Glück ihnen da vor die Füße gefallen war, aber einen Versuch war es unbedingt wert.
«Ich bin viel zu vernünftig für Romantik», sagte sie, bemüht um einen ernsten Tonfall.
Er küsste sie noch einmal und spielte mit ihren Lippen, bis er spürte, wie ihr Mund unter seinem nachgab.
«Das glaube ich nicht, Hattie.» Seine Hand strich über ihr Kinn, und er flüsterte: «Ich glaube bloß, dass sich bisher niemand richtig um dich gekümmert hat.» Mit einer Hand fährt er an ihrem Schlüsselbein entlang.
Als sie sich voneinander lösten, blickte sie errötet und ein wenig benommen drein. Es war bezaubernd – und er genoss es, sie durcheinanderzubringen.
«Luc Brémont, du hast einen sehr schlechten Einfluss auf mich.»
«Ich weiß», sagte er, berührte ihre Lippen noch einmal sanft mit den Fingern und verließ das Zimmer, bevor sie das letzte Wort haben konnte.

               Kapitel 32

            Später am Nachmittag machte sich Hattie auf ihre Mission in Richtung Kellerei auf und fand Alphonse auf der Holzbank vor dem Eingang sitzen, wo er auf seinem Handy herumscrollte. Von Luc war keine Spur.
«Hallo, Alphonse. Wie geht es dir?»
«Bonjour, Hattie!», rief Alphonse. «Luc ist leider nach Hautvillers gefahren.»
«Das macht nichts. Ich wollte nur etwas frische Luft schnappen. Es ist so ein schöner Tag.»
«Das stimmt.» Alphonse wandte sich wieder seinem Handy zu.
«Freust du dich auf die Hochzeit?», fragte sie und verfluchte ihre Einfallslosigkeit.
Er zuckte mit den Schultern. «Es wird Maman guttun, Yvette endlich los zu sein.»
Sie lächelte und sagte dann: «Solange genießt die Gesellschaft von Fliss, nicht wahr?» Selbst für ihre Ohren klang das nach einer ziemlichen lahmen Überleitung zum Thema.
«Mm», machte Alphonse.
Hattie sank das Herz in die Hose. Sie war in solchen Dingen nicht zu gebrauchen. Dieser Kerl war aber auch nicht gerade der gesprächigste Mensch auf Erden – es sei denn, er redete mit Fliss. Und das war der Geistesblitz, den sie gebraucht hatte.
«Ich schätze, du willst heute Abend nicht mit uns was trinken gehen?»
Alphonse schaute hoch.
«Also mit mir, Luc und Fliss», fügte sie hinzu.
«Das … äh … könnte ich machen. Pourquoi?» Er neigte den Kopf zur Seite und schien zu überlegen.
Sie seufzte. «Oje, ich bin wirklich nicht gut in so was.» Sie starrte einen Moment lang in den Himmel und tat so, als würde sie nachdenken. «Alphonse, Fliss mag dich wirklich gerne. Ich habe sie noch nie so erlebt.» Was nicht mal gelogen war, da sie Fliss ja gar nicht so gut kannte.
Es war nur ein winziges Zeichen, aber sie sah es: Alphonse straffte seine Schultern leicht und hob sein Kinn. Es war nicht gerade wie der Radschlag eines Pfaus, eher das Aufplustern einer Taube, aber es reichte, um Hattie zum Weitermachen zu bewegen.
«Aber …» Hattie setzte ein bedauerndes Gesicht auf. «Sie ist davon überzeugt, dass du sie nicht leiden kannst. Wenn du also vielleicht nur ein bisschen netter zu ihr sein könntest, würde sie sich gleich viel besser fühlen.» Sie war keine Schauspielerin – übertrieb sie es?
«Aber sie hat so eine scharfe Zunge! Ich –» Alphonse unterbrach sich.
Hattie winkte seinen Einwand mit einer Handbewegung weg. «So ist Fliss nun mal. Sie hat vier Brüder, das muss man wissen. Sie ist nicht unhöflich zu dir.» Sie wünschte, sie hätte dieses Gespräch besser geplant. «Eigentlich», fügte sie hinzu, «ist es sogar ein Zeichen der Zuneigung.» Hattie blickte ihn aufmunternd an und fragte sich gleichzeitig, ob sie für ihre unverschämten Lügen direkt in die Hölle fahren würde.
Fliss’ Zunge war schärfer als ihre Lieblingsmesser. Es spielte keine Rolle, wer man war.
«Wir gehen um sechs Uhr in Marcs Bar», fügte sie noch hinzu. «Luc fährt uns hin. Also, dann sehen wir uns?»
«Mm», sagte Alphonse und nickte. «Warum nicht?» Er kratzte sich an seinem Stoppelkinn. «Sechs Uhr, hast du gesagt?»
Sie konnte förmlich sehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten.
Hattie nickte. Die Aufregung flatterte in ihrem Magen. Sie hatte es geschafft, und er schien es ihr abzunehmen. Bevor er weitere Fragen stellen oder seine Meinung ändern konnte, sagte sie schnell: «Dann bis später, Alphonse.»
Beinahe wäre sie zum Schloss zurückgehüpft. Sie konnte es kaum erwarten, Luc zu erzählen, dass alles wie geplant lief.
 
«Ich glaube, ich ziehe heute Abend mein neues Kleid an», verkündete Hattie, als Fliss später in die Bibliothek kam.
«Wie bitte? Ich habe dir ein paar neue Macarons zum Probieren mitgebracht. Wie findest du sie?» Fliss stellte einen Teller mit den bunten Baiserteilchen vor sie hin.
«Oh! Einfach hinreißend», sagte Hattie und überlegte, wie sie wieder zum Thema Abendgarderobe zurückkehren könnte. Andererseits, wenn Alphonse Fliss mochte, war es ihm bestimmt egal, wenn sie in ihrer typischen Cargohose und im T-Shirt mitkam.
«Probier sie. Ehrlich, Solange ist ein Genie. Ich dachte immer, Macarons wären überbewertet. Aber die hier …» Fliss steckte sich eins in den Mund und wartete gespannt darauf, dass Hattie dasselbe tat.
«Mmh … köstlich.»
Fliss hockte sich auf die Tischkante und fummelte an einer der kleinen Schachteln herum, die auf dem Tisch standen. Sie schaute Hattie mit bohrendem Blick an. «Dieses Schloss wäre eine fabelhafte Location für jede Art von Feiern und besonderen Anlässen. Solange ist eine hervorragende Kollegin, du bist ein Organisationstalent, und ich würde gern ein Business eröffnen. Und da dachte ich … Also, vielleicht könnten wir Luc zusammen einen Vorschlag unterbreiten. Dass wir den Laden hier führen und Hochzeiten und Jubiläumsfeiern und so anbieten. Was hältst du davon? Würdest du nicht gerne hierbleiben?» Fliss’ Augen leuchteten förmlich.
Hattie starrte sie an. Hierbleiben? Das hatte sie noch nie in Erwägung gezogen.
«Fliss, ich sage es nur ungern, aber das hier ist Lucs Zuhause. Und er ist nicht daran interessiert, dass Leute hier heiraten, er will Champagner produzieren.»
Fliss schlug mit der Hand auf den Tisch. «Ich Dussel. Das ist ja gerade das Beste daran. Ich habe nur vergessen, es zu sagen: Wir könnten diesen Ort für seinen Champagner bekannt machen. Es gäbe so viele Möglichkeiten der Vermarktung. Luc könnte sogar eine spezielle Hochzeitsmarke produzieren, exklusiv für die Festgesellschaften …» Sie hüpfte wie ein aufgeschrecktes Erdmännchen auf, so viele Ideen schienen ihr durch den Kopf zu gehen. «Und der wäre dann auch nur für Hochzeitsgäste, die hier im Schloss gefeiert haben. Dieser Einfall ist mir gerade erst gekommen, aber ich wette, Luc würde es lieben. Das wäre alles unbenommen von der eigentlichen Champagnerherstellung. Aber es würde ihm ein gutes Einkommen bescheren, das er wieder investieren kann.»
Was war denn bloß los mit Fliss? Sie hatte bisher immer so vernünftig und praktisch gewirkt.
«Du willst wirklich hierbleiben?»
«Herrgott, ja, das würde ich zu gern. Und ich schätze, mit dieser Geschäftsidee will ich es in die Realität umsetzen. Ich liebe es hier. Ich liebe es, in dieser Küche zu arbeiten. Ich fühle mich so inspiriert und … ich weiß nicht … es fühlt sich wie ein Zuhause an.»
«Aber …» Das war doch nicht das echte Leben, es war nur eine Episode. Wie verlängerte Ferien. Oder?
Hattie hatte nie an die Möglichkeit gedacht zu bleiben. Im Ausland zu leben, das war doch nur ein alberner Traum – normale Menschen gaben ihre Jobs nicht auf und alles, was ihnen vertraut war. So etwas passierte nur in Filmen und Büchern und in diesen Aussteiger-Fernsehshows. Ja, es war schön hier, aber das war nicht das echte Leben. Menschen hatten Rollen und Verantwortungen – sie hatten … na ja, eben Verantwortungen zu tragen. Vernünftige Menschen zogen nicht einfach aus einer Laune heraus in ein anderes Land.
«Denk drüber nach, Hattie. Ich muss jetzt wieder zurück, ich habe noch ein weiteres Blech im Ofen. Bis später!» Und damit verschwand Fliss und ließ den Teller mit den gelben und hellrosa Macarons stehen.
Hattie schüttelte den Kopf und starrte hinaus in den Garten. Als ob sie einfach hierbleiben könnte – was für eine verrückte Idee!
 
«Du siehst toll aus!», sagte Hattie, als sie kurz vor sechs die Treppe hinunterkam und Fliss in einem edlen, ärmellosen weißen Leinenkleid sah, welches ihren jungenhaften Körper betonte. Die fünf Zentimeter hohen spitzen Absätze ließen ihre gebräunten Beine endlos erscheinen, und gleich mehrere zarte Silberarmbänder betonten ihre langen, schlanken Arme. Sie hatte ihre glatten blonden Haare zu einem kunstvollen Zopf geflochten, aus dem ein paar zarte Strähnen um ihr Gesicht fielen. Mit ihrem kantigen Gesicht hätte man Fliss vielleicht nicht unbedingt als klassisch hübsch bezeichnet, aber sie war ausgesprochen attraktiv, vor allem mit ihrem gekonnt aufgetragenen Make-up, das den Blick auf ihre strahlend blauen Augen und ihre hohen Wangenknochen lenkte. Sie sah aus wie von der Titelseite der Vogue.
Fliss zuckte lässig mit den Schultern. «Ich mache mich gern ab und zu schick, vor allem, wenn ich einen guten Grund dafür habe.» Sie grinste verschmitzt. «Ich will nur sichergehen, dass Alphonse auch anbeißt. Sind wir so weit?»
«Ja, Luc holt nur noch den Wagen.»
Als sie es hupen hörten, gingen sie nach draußen und stiegen in das Cabrio.
«Du siehst … sehr gut aus», sagte Luc mit aufgerissenen Augen, doch Hattie war kein bisschen eifersüchtig. Im Gegenteil, sie wunderte sich beinahe, dass ihm die Zunge nicht heraushing. Fliss sah wirklich umwerfend aus.
Fliss verdrehte die Augen. «Ehrlich, ihr beiden. Das klingt ja, als sähe ich sonst aus wie die Rückseite vom Bus. Ich dachte, ich könnte Alphonse ein wenig zum Nachdenken bringen. Ich hatte vorgehabt, mich langsam und behutsam an ihn ranzumachen, aber da ihr beide nun beschlossen habt, euch einzumischen, ändere ich meinen Plan und gehe aufs Ganze.»
Hattie und Luc warfen sich einen Blick zu, und Fliss lachte laut los.
«Ich hab doch genau gemerkt, was ihr beide vorhabt», erklärte sie. «Luc, du bist ungefähr so subtil wie ein stummer Fisch. Und Hattie, du könntest gar nicht durchschaubarer sein, selbst wenn du aus Glas wärst.»
«Ich weiß gar nicht, was du meinst.» Luc gab sich Mühe, ganz unschuldig zu wirken, während er heimlich Hatties Hand drückte.
«Jetzt macht mal halblang, Leute. Das ist genau wie bei Viel Lärm um nichts.» Fliss lachte. «Was glaubst du, warum ich hierbleiben will, Hattie?»
«Wegen Alphonse?»
«Er ist einer der Gründe.»
«Du möchtest hierbleiben?» Luc warf Hattie einen fragenden Blick zu.
«Ja, ich habe eine Idee, aber darüber reden wir ein anderes Mal. Also, wie ist der Plan? Wollt ihr uns in der Bar allein lassen?»
«Es gibt keinen Plan», sagte Hattie. «Wir wollten euch nur einen kleinen Schubs geben. Ich wusste nicht, dass du schon längst weißt, dass Alphonse dich mag.»
«Natürlich wusste ich das.» Fliss hätte nicht unverfrorener sein können. «Ich hatte nur überlegt, wie ich ihn auf die Knie zwingen kann und wann ich meinen nächsten Zug ausspiele.»
Hattie bewunderte Fliss’ Selbstvertrauen.
«Ich glaube, ich fange langsam an, ihn zu bemitleiden», sagte Luc.
Fliss grinste bloß und lehnte sich in ihrem Sitz auf der Rückbank zurück.
Im Rückspiegel konnte Hattie ihr Lächeln sehen. Sie sah aus wie eine Katze, die gerade ein Dutzend Kanarienvögel verspeist hatte.
Luc parkte vor der Bar, und Hattie fand, er hätte den Abend gar nicht besser planen können. Alphonse war bereits da. Er saß an einem der Straßentische, sodass er einen guten Blick auf Fliss’ wohlgeformte Beine werfen konnte, als sie sich mit bemerkenswerter Anmut aus dem Auto schälte. Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, war er kurz davor, sich an seiner Zunge zu verschlucken, dachte Hattie. Er stand so hektisch auf, dass er seinen Stuhl umwarf, und starrte Fliss an, die mit absichtlichem Hüftschwung auf ihn zukam.
«Alphonse, bonsoir», sagte sie, ging zu ihm und küsste ihn auf den Mund, dann hob sie den umgefallenen Stuhl auf und setzte sich.
«So macht man das also», murmelte Luc Hattie ins Ohr. «Sie macht mir Angst.»
Alphonse stand mit erröteten Wangen stocksteif da und beobachtete, wie Fliss ihre Beine übereinanderschlug und nach der Weinflasche auf dem Tisch griff. Sie studierte das Etikett. «Chablis?»
«Ich … ähm … ja … Ich habe mir erlaubt, einen Chablis zu bestellen.»
Fliss nahm sich eines der vier Gläser, die auf dem Tisch standen, und goss sich selbst etwas Wein ein.
«Gut, sehr gut.» Nachdem sie einen tiefen Schluck genommen hatte, sah sie Alphonse fest an. «Du hast einen hervorragenden Geschmack.» Sie wechselte ihre Position und schlug erneut die Beine übereinander.
Alphonse schien wie hypnotisiert, doch dann riss er sich zusammen und setzte sich wieder an den Tisch. Erst einmal stürzte er einen großen Schluck Wein herunter. Der arme Mann wusste offenbar gar nicht, wie ihm geschah.
Luc und Hattie setzten sich ebenfalls, und Luc goss ihnen beiden Wein ein. «Also, Hattie, was schmeckst du?»
Seufzend steckte sie die Nase in ihr Glas, dann nahm sie einen Schluck. «Birne. Ich schmecke Birne. Und …» Nein, wirklich? Ach, egal. «Ich schmecke … Kreide?»
«Großartig!» Luc lächelte.
«Aber schmeckt er dir auch?», fragte Luc. «Das ist doch immer das Wichtigste. Das Leben ist zu kurz, um Wein zu trinken, der einem nicht schmeckt.»
Hattie nahm noch einen Schluck von dem frischen, trockenen Wein. «Ja, er schmeckt mir. Sehr sogar.»
«Du hast einen teuren Geschmack», ergänzte Alphonse. «Aber das ist nichts Schlechtes.» Er hob sein Glas und hielt es ins Licht. «Der würde gut zu einem Poulet à l’estragon schmecken, denke ich.» Er wandte sich an Fliss. «Oder?»
Sie lächelte ihn an, und ausnahmsweise war es ein echtes Lächeln, ohne Sarkasmus, Ungeduld oder Überheblichkeit. «Ja, das stimmt. Ich liebe den Geschmack von Estragon, vor allem zu Hühnchen.»
«Ich habe zu Hause ein sehr gutes Rezept», meinte Alphonse.
«… das du gern mit mir teilen würdest», ergänzte Fliss.
«Aber natürlich!» Er grinste.
«Sie passen wirklich perfekt zusammen», murmelte Hattie, als die beiden über ihre Lieblingskräuter und deren beste Verwendung diskutierten. Sie sagte es mit einem kurzen Anflug von Neid. Denn einst hatte sie geglaubt, sie hätte in Chris ihren perfekten Partner gefunden. Sie waren die besten Freunde gewesen, hatten oft die gleichen Ansichten geteilt, die gleichen Dinge gemocht, hatten so vieles gemeinsam. Ab wann war es nur so schiefgelaufen?
Heimlich betrachtete sie Luc. Es war nicht zu leugnen, dass sie sich heftig in ihn verliebt hatte – wer würde das nicht? Aber sie würde sich nichts vormachen. Dies war bloß eine Urlaubsromanze.

               Kapitel 33

            Mondlicht drang durch die geöffneten Fensterläden und warf lange, silberne Linien zwischen die dunklen Schatten. Nach dem Lärm des Tages und den lebhaften Gesprächen in der Bar am Abend zuvor wirkte die Stille der Nacht im Zimmer laut. Hattie hatte den Kopf auf Lucs Brust abgelegt, sie war vollkommen entspannt nach ihrem Liebesspiel.
«Du könntest ebenfalls hierbleiben», sagte Luc und strich mit den Fingern über ihre Schulter.
Der Satz war wie eine Sternenexplosion, die den Himmel erhellte und Hatties Gefühle in ein Dutzend unterschiedliche Richtungen katapultierte.
«Hierbleiben?» Ihre Kehle schnürte sich zu.
«Hier im Schloss.»
War das ein Angebot? Eine Bitte? Eine Einladung? Und was sollte sie darauf erwidern? Was sollte sie tun? Was fühlen?
Gefangen in einem Strudel widersprüchlicher Gefühle, war sie unfähig, etwas zu sagen. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie das Blut bei jedem Pulsschlag spürte.
«Wenn du es willst.»
Luc streichelte weiter ihre Schulter, als wollte er ein verängstigtes Tier beruhigen. Als wüsste er, dass ‹Du könntest auch bleiben› wie eine Bombe eingeschlagen hatte – mitten hinein in ihre Tatsachenverleugnung, wie nah sie sich inzwischen gekommen waren.
Luc wartete, und sie spürte die Stille im Zimmer und das Gewicht der Erwartung schwer auf ihr lasten.
«Ich kann nicht bleiben», sagte sie schließlich. «Ich muss zurück.»
«Warum?» Er drehte sich um und stützte sich auf den Ellenbogen, um ihr Gesicht im silbernen Schein des Mondlichts betrachten zu können.
Weil sie Angst hatte.
«Ich liebe dich», sagte er, «und ich glaube, dass du mich vielleicht auch liebst.»
Seine ruhige Erklärung traf sie wie ein Schlag und setzte eine Flut von Emotionen frei. Sie liebte ihn doch auch, aber war Liebe genug?
«Ich weiß, dass du vorher eine schlechte Erfahrung gemacht hast, aber ich bin nicht er.»
«Nein, das bist du nicht.» Das war Luc wirklich nicht. Aber sie war immer noch dieselbe Frau, gefesselt und gefangen in Pflichtgefühlen, die sie aus schlechtem Gewissen heraus nicht abzuschütteln vermochte. Zumal wenn es bedeuten würde, dass sie ihre Heimat aufgeben musste. Sie konnte ihm nicht sagen, dass sie ihn liebte, das würde es noch schwerer machen zu gehen, also fragte sie: «Was sollte ich hier machen?»
Das kurze Aufflackern von Schmerz in Lucs Augen weckte Schuldgefühle in ihr. Aber es bestärkte sie auch in ihrem Entschluss. Sie konnte nicht wieder für das Glück von jemand anderem verantwortlich sein.
«Du könntest ein Business mit Hochzeiten aufmachen.»
«Luc, das willst du doch gar nicht. Du willst doch Champagner produzieren.»
«Ursprünglich wollte ich Saint Martin nicht vermieten, das stimmt, weil ich dachte, es würde mich von meiner Arbeit ablenken. Aber das tut es nicht, und außerdem sehe ich, wie das Haus wieder zu Leben erwacht, wie es zu einem neuen Zuhause geworden ist. Es hat es verdient zu glänzen und ein Ort freudiger Begegnungen zu sein.»
Bei ihm klang es so einfach. Aber sie hatte so etwas schon einmal getan. Sie hatte alles aufgegeben für einen Mann und dann in der Falle gesessen.
«Ich … ich kann nicht. Ich bin nicht zum Bleiben gekommen, das hier ist doch nur vorübergehend. Das ist nicht das echte Leben.» Die Ausreden sprudelten nur so aus ihr heraus, als würden sie von der festen Faust, die ihr Zwerchfell umklammert hielt, herausgepresst.
«Willst du denn?», fragte er mit sanfter Stimme, die ihr einen kleinen Schauder über den Rücken jagte.
Seine Frage brachte sie aus der Fassung.
«Ich weiß nicht. Ich meine, es ist herrlich hier. Aber … ich …» Sie schüttelte den Kopf. «Ich kann einfach nicht.»
«Willst du es nicht einmal versuchen? Für mich?»
Für ihn. Sie schloss die Augen. Es wäre so einfach, Ja zu sagen. Für ihn – aber was war mit ihr? Könnte sie das noch einmal tun? Ihr Leben für einen anderen Menschen umstülpen? Für das Glück eines anderen verantwortlich sein? Sollte sie das ein weiteres Mal tun?
Luc schwieg, und sie wusste, dass sie ihn verletzt hatte. Er bot ihr so viel, aber sie konnte ihm in diesem Moment nichts zurückgeben.
«Luc, das hier … das ist wunderschön, aber es war immer klar, dass meine Zeit hier ein Ende hat. Ich kann nicht einfach mein Leben einpacken und ganz neu anfangen für … für einen Mann.»
«Für mich, meinst du.»
«Nicht für dich persönlich, nein, aber ich habe das schon einmal getan. Und es hat nicht funktioniert. Ich bin noch immer nicht richtig wieder bei mir angekommen. Was, wenn es mit uns auch nicht funktioniert? Dann sitze ich hier fest und habe nichts.»
«Und wenn es doch funktioniert?», fragte er hartnäckig.
«Aber ich kann mich nicht von dir abhängig machen.»
«Das verlange ich doch auch gar nicht von dir. Du bist dein eigener Mensch. Aber wir könnten ein Team sein.»
Etwas drehte sich hart und scharf in ihrem Magen. Es wäre so verlockend zu bleiben. Sie liebte es hier. Sie liebte Luc.
«Luc», sagte sie sanft. «Ich kann nicht.»
***
Keiner von beiden konnte in dieser Nacht wirklich schlafen, und als Hattie um fünf Uhr endlich einsah, dass sie nicht mehr wegdämmern würde, zog sie vorsichtig die Decke zurück, um Luc nicht zu stören.
«Ich bin wach», sagte er.
«Tut mir leid.» Sie setzte sich auf die Bettkante, drehte sich um und schaute ihn an. Die Decke war bis zu seiner Hüfte hinuntergeschoben, und ihr Blick glitt über seinen Körper. Die Sehnsucht, mit den Fingern über seine Brust und hinunter zu seiner Hüfte zu streichen, durchzuckte sie wie ein Streichholz, das die Lust entfachte. Eine Sache war sicher: Sie würde niemals genug von ihm bekommen.
Seine Lippen verzogen sich zu einem langsamen Lächeln, weil er sie so gut lesen konnte. Er griff nach ihrer Hand und zog sie zu sich. Er rieb seine Nase an ihrer. «Es gibt keinen Grund, warum wir nicht das Beste aus der Zeit machen können, die uns noch bleibt. Ich respektiere deine Wünsche, Hattie. Lass uns nicht streiten.»
Und genau das war einer der Gründe, warum sie ihn liebte. Seine Großzügigkeit und seine offene, positive Einstellung. Dies war ein magisches Zusammensein, und sie sollte jede Sekunde davon genießen. Sie legte sich neben ihn und hielt sich an ihm fest. Wollte ihn festhalten, solange sie konnte. Und jede Menge Erinnerungen speichern.
 
Als sie wieder erwachte, war es kurz vor acht, was eine wesentlich zivilisiertere Uhrzeit war. Luc kam gerade aus der Dusche, er zog sich seine Boxershorts an und setzte sich auf den Rand des Bettes. Auf seinen Schultern schimmerten noch Wassertropfen, und Hattie gab der Versuchung nach, sie wegzuküssen, wobei sie darüber nachdachte, wie leicht und wohl sie sich in Lucs Gegenwart mit ihrer Nacktheit fühlte.
Er lächelte. «Manche Leute müssen jetzt arbeiten.»
«Ich weiß», sagte sie, «aber ich konnte nicht widerstehen und bin an deiner Schulter eingeschlafen.»
«Das sagen sie alle.»
Sie gab ihm einen neckischen Rippenstoß. «Natürlich tun sie das. Du wirst mich in kürzester Zeit ersetzen.» Es sollte locker klingen, um ihre wahren Gefühle zu verbergen. «Ich meine, du hast vor mir ja noch mit Marine geschlafen.» Es sollte ein kleiner Stich sein, aber sobald sie es gesagt hatte, wurde ihr klar, dass sie ihn damit bestrafte. Sie wünschte, sie könnte ihre Worte zurücknehmen.
Er richtete sich kerzengerade auf, sein Rücken plötzlich steif.
«Ich habe nicht mit Marine geschlafen. So bin ich nicht.» Seine Augen funkelten vor Wut. «Ich hüpfe nicht von einer Frau zur anderen.»
«Entschuldige bitte», sagte Hattie und merkte, dass sie nur ihrer eigenen Unsicherheit und Eifersucht nachgegeben hatte. Luc hatte diese Bemerkung nicht verdient.
«Sie hat in einem anderen Zimmer übernachtet. Wie kommst du darauf, dass ich mit ihr geschlafen hätte?»
«Sie schien sehr …» Hattie wand sich beschämt.
«Sie wollte es schon. Das hat sie auch sehr deutlich gemacht. Aber ich bin kein Hund, der jeden Teller leer frisst, den man ihm vorsetzt. Ich dachte, das wüsstest du.»
Hattie wurde rot, sie hatte seine Gefühle verletzt. «Es tut mir leid. Ich … ich …»
Luc hatte sich zurückgelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Kiefer war angespannt.
«Luc, es tut mir leid.» Sie wagte nicht, ihn zu berühren.
«Beim Sex geht es um Qualität, nicht um Quantität», sagte er wie durch zusammengebissene Zähne. «Und dass der andere es ebenso genießt wie man selbst. Ich bin sehr wählerisch, mit wem ich ins Bett gehe. Und nur zu deiner Information, Hattie: Niemand wird dich ersetzen. Eine lange Zeit nicht. Wenn überhaupt.»

               Kapitel 34

            Es gab schamhaftes Verhalten – und dann gab es Fliss: Wie der Inbegriff von Schamlosigkeit schlenderte sie an diesem Morgen barfuß und mit einem strahlenden Lächeln in die Küche. Ihre High Heels trug sie in der Hand.
«Es ist alles wahr, was man über Franzosen sagt: Sie sind die besten Liebhaber», sagte sie und ließ sich auf einen der Barhocker sinken. «Obwohl ich dir das wohl nicht zu sagen brauche.»
«Hmm», machte Hattie unverbindlich. Das war wirklich das Letzte, worüber sie an diesem Morgen reden wollte. Sie knüpfte gerade hübsche Bänder um ein paar leere Marmeladengläser und schenkte ihnen ihre ganze Aufmerksamkeit. Noch gestern hatte sie sich so darauf gefreut, Yvette ihre Pläne für die Dekoration des Obstgartens zu zeigen.
«Ja, ich hatte eine sehr schöne Nacht, vielen Dank», sagte Fliss und warf Hattie einen scharfen Blick zu.
«Tut mir leid, ich war gerade ganz woanders. Wie war deine Nacht?»
Fliss strahlte. «Großartig. Dieser Mann kennt sich mit Frauenkörpern aus, und er ist ein ganzer Kerl. Jeder Zentimeter von ihm.»
Hattie wurde rot – zu viel Information für ihren Geschmack –, aber Fliss bemerkte ihr Unbehagen gar nicht, lehnte sich zurück und seufzte mit einem für sie eher untypischen verträumten Gesichtsausdruck: «Ich glaube, ich bin verliebt.»
«Wirklich?», fragte Hattie überrascht. War Fliss vielleicht immer noch betrunken?
«Wenn man es weiß, dann weiß man es.»
«Mmm.» Hattie gab ein kurzes Grunzen von sich. Warum musste sie jetzt an den Moment denken, als sie Luc zum ersten Mal gesehen und sich sofort zu ihm hingezogen gefühlt hatte? Diese Anziehungskraft, die sie als bloße Verknalltheit abgetan hatte, weil sie zu viel Angst gehabt hatte, ihre Gefühle zuzugeben. Sie war hoffnungslos in Luc verliebt, und sie hatte alles vermasselt.
Fliss summte in der Küche vor sich hin. «Was hältst du von pochierten Eiern mit Sauce hollandaise zum Frühstück?»
«Für mich nicht, danke.» Hattie goss sich noch mehr Kaffee ein. Wahrscheinlich hatte sie an diesem Morgen schon viel zu viel Koffein zu sich genommen, aber durch den Schlafmangel fühlte sie sich ein wenig schwindelig.
Fliss musterte sie. «Alles okay?»
«Ja, sicher.» Der schroffe Tonfall war ein Fehler, denn sofort warf Fliss ihr einen scharfen Blick zu.
«Hat Luc mit dir geredet?»
«Worüber?», fragte Hattie ein wenig misstrauisch und legte beide Hände um die wärmende Tasse. Aus irgendeinem Grund fror sie bis auf die Knochen.
«Na, darüber, das Château als Event-Location zu führen. Wir wären ein großartiges Team.»
Hattie schürzte die Lippen und schwieg.
«Oh nein, das hast du nicht getan! Du hast Nein gesagt, stimmt’s? Warum?» Fliss stemmte die Hände in die Hüften.
«Schon okay», sagte Hattie leicht defensiv. «Du kannst weiterhin die Küche leiten.»
«Aber ich besitze nicht dein Organisationstalent. Wir sind ein Team, Hats. Und deine Deko-Ideen ergänzen meine Kochkünste perfekt. Wir könnten das absolute Dream-Team sein.»
Wieder schnürte sich ihre Kehle zu und erstickte ihre Worte. «Ich … ich kann nicht. Ich muss zurück.»
Und dann überraschte sie sich selbst mehr als Fliss, indem sie in Tränen ausbrach.
Fliss eilte zu ihr und legte ihr den Arm um die Schulter.
«Hey, hey, Hats. Alles ist gut.» Sie setzte sich neben sie.
«Sorry», schniefte Hattie und versuchte, sich die Augen zu trocknen, aber schon ergoss sich eine neue Flut. Gott, sie war so erbärmlich.
«Was ist denn los? Du bist ja ganz aufgewühlt.»
«Ich weiß es nicht», schluchzte Hattie. Ihr Kopf fühlte sich viel zu voll an, die Gedanken schwirrten hin und her wie durchgedrehte Schmeißfliegen an einem Küchenfenster. «Ich … ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin so hin- und hergerissen. Ich würde ja gern bleiben … aber ich kann nicht.»
Fliss betrachtete sie geduldig, während Hattie in ihrer Jeanstasche nach einem Taschentuch kramte. Als sie sich die Nase geputzt und aufgehört hatte zu weinen, beugte sich Fliss vor, nahm ihre Hand und drückte sie.
«Okay. Du kannst also nicht bleiben, aber du würdest gern?»
«Ja, aber es geht nicht.»
«Warum nicht?», fragte Fliss mit ruhiger Stimme. «Nenn mir einen Grund. Oder von mir aus auch eine Liste von Gründen.»
Hattie starrte sie einen Moment lang an. Dann stand Fliss auf und holte das Notizbuch hervor, das stets in ihrer Küchenschürze steckte. Mit gezücktem Stift warf Fliss ihr einen unbeirrbaren «Ich meine es ernst»-Blick zu. «Also?»
Hattie holte tief Luft, was sie ein wenig beruhigte und ihre Panik minderte.
«Darum.»
Fliss ließ den Stift sinken. «Weil?»
Hattie wand sich auf dem Hocker. «Es ist … kompliziert.»
«Es ist dein Ex, oder?», fragte Fliss. «Dieser Typ, der dir ständig Nachrichten schickt.»
Hattie schluckte, als sie an seine letzte SMS dachte. «Ich wollte lieber in Manchester wohnen bleiben, anstatt zu ihm zu ziehen. Aber er kam mit der Fernbeziehung nicht zurecht. Und dann hatte er einen Zusammenbruch. Er kam nicht einmal mehr aus dem Bett. Es war furchtbar. Es hat Monate gedauert, bis er wieder auf den Beinen war.» Hattie schloss die Augen. «Seine psychische Gesundheit ist …»
Fliss nahm ihre Hand und rieb sie sanft, bevor sie leise sagte: «Du bist nicht dafür verantwortlich, Hattie.»
Vom Verstand her wusste Hattie das, aber wenn Chris etwas zustieß, würde sie sich das nie verzeihen.
«Aber er … er braucht meine Hilfe und Unterstützung. Ich kann mich nicht einfach von ihm abwenden. Ich muss zurück, auch wenn es mittlerweile eine rein platonische Beziehung ist. Das bin ich ihm schuldig.»
Fliss legte ihren Stift weg. «Es wird dir nicht gefallen, was ich dir jetzt sage, aber hast du schon mal daran gedacht, dass du ein Teil des Problems bist?»
«Ich?» Es war wie ein Schlag in den Magen. Die unwillkommene Feststellung lag so schwer darin wie unverdauter Teig.
«Das klingt jetzt vielleicht hart –» Fliss hob die Hände, als wollte sie die persönliche Verantwortung für ihre eigenen Worte ablehnen. «Aber meinst du nicht, dass du vielleicht eine Krücke für ihn bist? Du bist ein Ermöglicher. Du ermöglichst ihm, weiterhin auf dich angewiesen zu sein. Vielleicht tust du ihm damit aber gar keinen Gefallen.»
Hattie starrte sie an. «Du meinst also, es ist meine Schuld?» Autsch, das gefiel ihr gar nicht. Aber was, wenn Fliss nun recht hatte?
«Nein. Es ist nicht deine Schuld. Aber es wird sich nichts ändern, wenn du nichts änderst. Wenn du nicht anders handelst.»
Hattie rieb sich das Gesicht und versuchte, die komplizierten Gefühlswirren zu verstehen, die in ihrem Inneren rangen. Schuldgefühle gegen Wut, Bedauern gegen Enttäuschung und Ehrlichkeit gegen Selbsterkenntnis. Es war schwer, sich einen Weg durch die Verwirrung zu bahnen.
Abwehrend sagte sie: «Ich bin wirklich keine Heilige und sicher auch nicht der einzige Mensch, der ihn retten kann, aber es gibt sonst niemanden. Er hat keinen sonst. Seine Mutter ist völlig auf ihn angewiesen und –»
«Er hat sich selbst, Hattie.» Fliss tätschelte ihren Arm. «Und was ist, wenn Luc dich braucht?»
Hattie lächelte traurig. «Luc braucht mich nicht. Er ist auch allein stark genug.» Seine innere Stärke war einer der Gründe, warum sie sich in ihn verliebt hatte. Er wusste, was er wollte und wohin er wollte. Er hatte ein Ziel im Leben.
«Du findest also, dass er es nicht verdient hat, glücklich zu sein?»
«Das habe ich nicht gesagt! Bitte mach es nicht noch komplizierter, Fliss.»
Jetzt schürzte Fliss die Lippen. «Nun, ich glaube, du irrst dich. Nein, ich weiß sogar ganz sicher, dass du im Unrecht bist. Ich kenne Alphonse kaum, aber wir passen zusammen, und ich bin bereit, es zu versuchen, denn es gibt nichts Schlimmeres, als es nicht zu versuchen.»
«Bei dir ist es anders, du hast eine neue Herausforderung gesucht. Das passt zu deinen Plänen. Meine wirft das hier völlig durcheinander. Ich sollte eigentlich gar nicht hier sein.»
«Ja, ich bin egoistisch und kümmere mich nur um mich und meine Belange, aber manchmal muss das eben sein. Jeder ist doch seines Glückes Schmied.»

               Kapitel 35

            Hattie bemühte sich, ihr Elend nicht zu zeigen. Was ihr allerdings ziemlich schwerfiel, selbst angesichts der Tatsache, dass die Hochzeit in einigen Tagen stattfinden sollte und sie sehr viel zu tun hatte. Inzwischen arbeitete sie täglich mit Fliss und Solange in der Küche, um so viel wie möglich vorzubereiten. Sie schuldete es den beiden, äußerlich heiter zu wirken und ihren inneren Tumult nicht zu zeigen.
Gemeinsam erledigten sie eine Menge, und die beiden Kühltruhen, die Hattie gemietet hatte, waren schließlich randvoll mit Profiteroles, Canapés, Sorbet und Wildlachs. Heute Vormittag wollten sie weitere Canapés zubereiten.
«Kann ich bitte mal das Nudelholz haben?», sagte Fliss gerade zu Solange. «Ich –»
Ihre Worte gingen im lauten Krachen der Eingangstür des Châteaus unter. Alle drei Frauen fuhren zusammen, und Solange ließ das schwere Nudelholz auf die Arbeitsfläche fallen.
«Was zum Teufel ist da los?», schnaubte Fliss.
Hattie wischte sich die mehligen Hände an ihrer Schürze ab – sie war zum Ausstechen des Teiges für die Vol-au-Vents abgestellt worden – und eilte in die Halle, wo Luc auf den Treppenstufen saß und versuchte, sich die Stiefel auszuziehen, wobei er lautstark vor sich hin fluchte. Er sah erhitzt aus.
Bei seinem Anblick machte ihr Herz einen kleinen Sprung. Seit dem Morgen, als sie sein Schlafzimmer verlassen hatte, waren sie übertrieben höflich miteinander umgegangen, und Hattie hasste es. Sie vermisste das Zusammensein mit ihm mehr, als sie es sich hätte vorstellen können.
«Alles in Ordnung?»
Er stampfte auf. «Nein, nichts ist verdammt noch mal in Ordnung! Ich –» Er unterbrach sich und schaute sie mit verzerrtem Ausdruck an. «Sorry, Hattie – aber ich bin so sauer. So richtig stinksauer.»
«Was ist passiert?»
«Ich war wieder bei Marthe, weil ich gehofft hatte, dass ich sie doch noch überzeugen könnte. Aber sie ist fest entschlossen, die Trauben zu verkaufen, und ich habe keine Ahnung, warum. Es ergibt überhaupt keinen Sinn! Ich zermartere mir das Hirn deswegen.»
«Das tut mir so leid, Luc.» Ohne weiter darüber nachzudenken, ließ sie sich neben ihm auf den Treppenstufen nieder.
«Ich verstehe es einfach nicht.» Er stützte die Ellenbogen auf die Knie und ließ den Kopf in die Hände sinken.
Sie musste gegen den Drang ankämpfen, mit den Fingern über die Haut in seinem Nacken zu streichen, stattdessen legte sie ihm eine Hand auf den Arm.
Einen Moment lang saßen sie schweigend da, bis Luc aufschaute und ihr ein klägliches Lächeln schenkte. «Danke, Hattie.» Er seufzte schwer.
«Es tut mir wirklich leid», wiederholte sie.
«Es ist, wie es ist.» Er verzog die Lippen. «Aber ich gebe nicht auf. Niemals. Ich weiß noch nicht, wie, aber ich werde Champagner produzieren. Selbst wenn es dann kein Saint-Martin-Champagner ist. Ich werde –»
Das Klingeln des Handys in Hatties Schürzentasche unterbrach ihn. Sie ignorierte es, obwohl so kurz vor der Hochzeit jeder Anruf wichtig war.
Luc gab ihr einen kleinen Stoß. «Hey, da solltest du besser rangehen, stimmt’s?»
«Ist schon in Ordnung.»
«Geh ran. Mir geht’s gut. Ich hatte bloß einen Wutanfall. Ich komm schon klar.» Er rieb sich die Stirn.
Zögernd holte sie ihr Handy heraus und schaute aufs Display.
«Oh! Hallo, Mum.»
«Hattie …»
Die aufgeladene Stille am anderen Ende der Leitung erfüllte Hattie mit böser Vorahnung.
«Mum?»
«Oh, Hattie.» Ihre Mutter schluchzte plötzlich.
«Mum, was ist los? Was ist passiert?» Neben ihr legte Luc seine Hand auf ihre und drückte sie, um ihr zu zeigen, dass er da war. Sie erwiderte die Geste und war überrascht, wie dankbar sie für seine Nähe war.
«Es geht um … Gabby», stammelte ihre Mutter. «Sie ist … sie ist …»
Eine Gänsehaut legte sich über Hatties Körper. «Sie ist was?»
«Sie ist weg. Sie und Hugo, sie sind nach Las Vegas geflogen. Um zu heiraten.»
Hattie ließ vor Schreck das Handy fallen, plötzlich waren ihre Finger taub und nutzlos. Während Luc das Telefon von der Treppe aufhob, war Hatties Mutter zu hören, wie sie immer wieder den Namen ihrer Tochter rief.
«Hier ist Luc», sagte er. «Hattie steht ein bisschen unter Schock.»
Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Aus irgendeinem Grund fingen Hatties Zähne plötzlich an zu klappern.
«Oh, die Arme», jammerte ihre Mutter. Luc hatte auf laut gestellt. «Gott, es ist alles so furchtbar. Mein Schwager hat seine Sekretärin beauftragt, alle Gäste anzurufen oder anzuschreiben, um die Hochzeit abzusagen. Er hat schon den Zug und die Flüge storniert. Können Sie ihr das sagen?»
Luc schaute Hattie an. «Ich sage es ihr. Vielleicht kann sie Sie später noch mal anrufen.»
«Ja, natürlich. Sagen Sie ihr, dass ich sie lieb habe und wie leid es uns allen tut. Ich spreche dann nachher noch mal mit ihr.»
«Das mache ich», sagte Luc und beendete das Gespräch.
Hattie schloss die Augen, als könnte das die Riesenhaftigkeit dieser Nachrichten von ihr abhalten.
Er gab ihr das Handy zurück. «Ich glaube, wir können jetzt beide einen Drink gebrauchen. Hier hilft nur Cognac. Und dann sollten wir Fliss Bescheid geben, oder?» Er zog sie auf die Füße, legte einen Arm um sie und hielt sie ganz fest.
Hattie klammerte sich an ihn wie eine Schiffbrüchige – ihre Zähne klapperten immer noch. Sie konnte nicht mehr klar denken.
 
In der Küche drehten Solange und Fliss sich sofort neugierig zu ihnen herum. Luc führte Hattie zum Tisch und drückte sie vorsichtig auf einen Stuhl, wobei er weiter den Arm um sie hielt.
«Solange, holst du bitte den Hennessy? Und vier Gläser.»
Solange verschwand, ohne weiter zu fragen.
«Was ist passiert?» Fliss kam mit besorgtem Gesicht zum Tisch.
«Setz dich», bat Luc.
Als Solange zurückkam, gesellte sie sich ebenfalls zu ihnen. Luc schenkte allen einen Cognac ein und drückte Hattie ihr Getränk in die Hand.
Irgendwie schaffte sie es, ihre zitternde Hand zu heben und einen Schluck zu nehmen. Sie konzentrierte sich auf die Flüssigkeit, die ihr sanft die Kehle herunterlief und sie sofort beruhigte. Dann nahm sie einen zweiten, größeren Schluck und lehnte sich zurück, während die Wärme sie durchströmte.
«Besser?», fragte Luc.
Sie nickte verlegen, aber es war wunderbar, sich zur Abwechslung einmal auf jemand stützen zu können. Sie atmete tief durch – das war nötig – und sagte dann: «Ich fürchte, die Hochzeit ist abgesagt.»
«Was?», kam es von Solange und Fliss gleichzeitig.
Mit ungläubigem Stirnrunzeln hakte Fliss nach: «Die von deiner Cousine?»
Hattie nickte. «Sie ist nach Las Vegas geflüchtet.»
«Oh Gott, nicht die Elvis-Kapelle! Wo sie doch ein Schloss in Frankreich hätte haben können!?» Theatralisch warf sie beide Hände in die Luft und verfehlte ihren Cognac nur knapp. Dann stürzte sie das Glas in einem Zug herunter und sagte zu Luc: «Nun, ich kann nur hoffen, du magst Wildlachs und Sorbet, denn das wirst du eine ganze Weile lang essen.»
Hattie musste gegen ihren Willen lachen. In der Gefriertruhe befanden sich hundertfünfzig Lachsfilets.
«Mal ganz zu schweigen von den Bergen von grünen Bohnen und Spargel, die morgen geliefert werden.» Fliss beugte sich vor und drückte Hatties Arm. «Auf der anderen Seite wird sich Yvette sicher sehr freuen.»
Luc legte seinen Arm noch fester um Hatties Schultern. «Es tut mir wirklich leid.»
Sie schenkte ihm ein halbes Lächeln. «Wie du gesagt hast, es ist nun mal, wie es ist. Und mir tut es wegen des Champagners leid.»
Solange legte fragend den Kopf schief.
«Marthe hat uns verboten, dieses Jahr Champagner zu machen», erklärte Luc.
«Non! Aber warum? Warum sollte sie das tun? Sie war doch so verzweifelt, als sie die Marke aufgeben musste. Ich kann das gar nicht glauben. Aus welchem Grund?» Solange schlug die Hände wie zum Gebet zusammen, aber die Knöchel waren weiß. «Ich verstehe das nicht.»
«Ich auch nicht», sagte Luc. «Aber es wurde beschlossen, dass Roban dieses Jahr die Trauben bekommt.»
«Was? Alphonse wird außer sich sein.»
Luc zuckte mit den Schultern. «Ich habe versucht, sie umzustimmen. Aber sie hat mich weggeschickt.»
«Und dein Vater? Hast du mit ihm gesprochen?»
«Ja, er will das Schloss für Veranstaltungen freigeben. Es sieht so aus, als hättest du einen Job, Fliss. Wenn du Interesse hast …»
«Oh, mein Gott. Ja. Ja und ja! Ich würde zu gerne bleiben.»
Hattie konnte es nicht fassen, dass Fliss ohne Weiteres eine solch große Entscheidung treffen konnte. War sie sich ihrer Sache wirklich so sicher?
«Du solltest auch bleiben», sagte Solange zu Hattie.
Luc versteifte sich und nahm den Arm von Hatties Schultern. Sofort vermisste sie sein Gewicht, diesen festen Anker, der sie seit der Nachricht von Gabbys Durchbrennen gehalten hatte.
«Ich kann nicht», sagte sie und kippte den Rest ihres Cognacs hinunter.
Es herrschte eine unangenehme Stille am Tisch. Dann stand Luc auf. «Ich werde Alphonse suchen und mit ihm sprechen.»
Als er durch die Tür ging, sprang Hattie auf. «Warte einen Moment, Luc.»
Er blieb stehen, und sie holte ihn ein und ging mit ihm in die Halle.
«Luc …» Fast hätte sie gekniffen, aber er war so gut und verständnisvoll zu ihr gewesen – sie war ihm eine Erklärung schuldig. «Es tut mir leid. Ich –»
«Ich weiß.» Sein Gesicht wurde weicher, und er berührte ihre Wange. «Ich muss mich entschuldigen. Ich habe kein Recht, dich zu drängen. Und es fällt mir wirklich schwer, sauer auf dich zu sein. Im Gegenteil: Ich liebe dich, aber ich möchte, dass du glücklich bist.»
Oh, warum musste er nur so verdammt wundervoll sein?
Er ging zur Tür hinaus und ließ sie ein wenig verloren und liebeskrank zurück. Mit hängenden Schultern kehrte sie in die Küche zurück.
«Diese Vol-au-Vents machen sich nicht von selbst», sagte Fliss, als wäre nichts gewesen. «Wir haben immer noch den Vin d’honneur vorzubereiten!» Dann hielt sie kurz inne. «Meinst du, Yvette würde sich freuen, wenn wir eine Croquembouche mit Limoncello-Creme und weißer Schokolade im Obstgarten servieren? Ich will verdammt sein, wenn all diese köstlichen Brandteigküchlein, die wir vorbereitet haben, umsonst wären.» Schmollend fügte sie hinzu: «Und ich würde diese Hochzeitspyramide wirklich gerne machen.»
Solange lachte. Und selbst Hattie stimmte mit ein.
«Ich bin sicher, das würde ihr gefallen.»
Die Situation war wirklich nicht perfekt, aber es war auch niemand gestorben. Also beschloss Hattie, dass sie das Beste aus der Situation machen würde. Sie hatte hier einen wunderschönen Monat verbracht. Warum sollte sie ihn nicht mit einem Knall abschließen und Yvettes Feier unvergesslich machen?
Solange kam um den Tisch herum und küsste Hattie auf die Wange. «Du bist wirklich ein ganz wunderbarer und großzügiger Mensch! Danke, dass du dem Château neues Leben eingehaucht hast.»

               Kapitel 36

            Am Hochzeitstag hätte der Himmel nicht blauer und die Sonne nicht strahlender sein können. Der Sonnenaufgang, der Fliss und Hattie bei ihrem ersten Kaffee am frühen Morgen begrüßte, versprach einen herrlichen Tag.
Hattie und Fliss waren nun auch zum Hochzeitsessen ins Restaurant eingeladen worden – und Hattie hatte beschlossen, dass es eine Schande wäre, wenn sie die Gelegenheit nicht ergreifen würde, das blaue Kleid zu tragen, das sie in Paris gekauft hatte. Sie würden sich beide aber erst umziehen, wenn sie für den Empfang alle Köstlichkeiten in den Obstgarten hinuntertrugen.
Solange steckte ihren Kopf durch die Küchentür und erklärte: «Ich dachte, ich schaue mal nach, ob ihr Hilfe braucht, bevor ich mich gleich umziehe.» Ihre Haare waren noch auf Lockenwicklern hochgesteckt.
«Aber nein, du bist die Brautmutter», rief Hattie. «Du hast heute Wichtigeres zu tun!»
«Sie meint wohl, ohne sie läuft es nicht», stichelte Fliss.
«Oder sie hat dir nicht zugetraut, dass du alles richtig machst in der Küche», fügte Hattie hinzu und lachte über den bösen Blick, den Fliss ihr zuwarf.
Solange schüttelte amüsiert den Kopf. «Ich weiß, dass ihr beide eure Sache hervorragend macht. Ich wollte nur noch mal sagen, wie viel Spaß es gemacht hat, mit euch in der Küche zu arbeiten. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich das Zusammensein mit anderen Menschen vermisse, besonders mit anderen Köchinnen. Als Marthe noch hier war, hat sie die meiste Zeit bei mir in der Küche verbracht. Früher gab es außerdem immer noch zusätzliches Personal, das mir half, wenn wir Gäste hatten. Ach, es ist etwas Wunderbares, mit anderen Menschen eine gemeinsame Leidenschaft zu teilen.»
«Ich weiß genau, was du meinst.» Fliss schob ihren Arm durch den von Solange. «Und zum Glück bleibe ich hier, auch wenn Hattie sich nach Hause verzieht.»
Sie sahen Hattie auffordernd an.
«Ich glaube auch, du machst da einen Fehler», sagte Solange. «Wirklich. Du gehörst hierher. Du bist richtig aufgeblüht, seit du hier bist.»
«Das stimmt», meinte Fliss. «Als ich hier ankam, warst du ein richtiges Häufchen Elend.»
«Danke», sagte Hattie leicht gekränkt.
«Keine Ursache», antwortete Fliss mit fröhlichem Grinsen. «Du willst doch nicht, dass ich dich anlüge, oder? Du warst genauso wie an Weihnachten, wie eine Kerze, die man ausgepustet hat. Und jetzt –» Sie ging zu Hattie und tätschelte ihr die Wangen. «Jetzt leuchtest du wieder, und das ist so schön zu sehen.»
Solange nickte. «Ja, das stimmt. Es war, als seien alle Lichter ausgegangen. Ich weiß, wovon ich spreche.»
«Ich glaube nicht, dass es so schlimm war», verteidigte sich Hattie. «Ich brauchte einfach Urlaub und etwas Abstand. Aber jetzt, wo das Abenteuer vorbei ist, muss ich wieder zurück.»
«Aber es ist mehr als das.» Solange legte Hattie zu ihrer Überraschung beide Hände auf die Schultern, lenkte sie zum Küchentisch und schob sie auf einen Stuhl. «Setz dich. Warte.» Mit diesen Worten verließ Solange die Küche.
Hattie warf Fliss einen verwirrten Blick zu, doch die zuckte nur mit den Schultern. Wenig später kam Solange zurück und hielt Hattie den großen Spiegel vor die Nase, der normalerweise in der Garderobe neben der Halle hing. «Was siehst du?»
Hattie runzelte die Stirn, sie fühlte sich etwas unwohl. Sie gehörte nicht zu den Menschen, die sich gerne im Spiegel betrachteten. Sie hatte auch nie große Lust gehabt, ihr Aussehen zu verändern – sie war eben, wie sie war: Sie sah durchschnittlich aus und hatte nette Gesichtszüge. Ihre Augen waren ganz okay, ihre Nase war ein bisschen kurz und ihre Lippen irgendwie zu voll. Was ihre Sommersprossen anging, so gehörten sie eben zum Leben, und sie mochte sie eigentlich ziemlich gern.
«Schau dich an», drängte Solange.
Hattie blickte zögernd in den Spiegel.
«Schau richtig hin», befahl Solange.
Richtig hinschauen … Was bedeutete das überhaupt? Aber Hattie gehorchte und betrachtete ihre eigenen vertrauten Gesichtszüge. Okay, ihre Wangen hatten ein wenig Farbe bekommen, ihre Sommersprossen waren noch mehr hervorgetreten und … Zugegeben, ihre Mundwinkel gingen nicht wie sonst immer nach unten, sondern hatten einen Aufwärtsschwung bekommen. Und winzige Lachfältchen zogen sich um ihre Augen. Aber was ihr am meisten auffiel, war das Strahlen in ihren Augen. Das Glück stand ihr gut. Je mehr sie hinsah, desto mehr konnte sie es erkennen, wie es in jede ihrer Gesichtszüge eingraviert war. Sie war hier glücklich. Sie hatte wieder gelernt, glücklich zu sein. Und diese feinen Unterschiede in ihrem Gesicht kündigten die Rückkehr ihrer Lebensfreude an.
«Du denkst, ich sollte bleiben?», flüsterte sie, weil sie Angst hatte, sich einzugestehen, was sie tief in ihrem Inneren wusste.
«Nun, du musst das tun, was dich glücklich macht», sagte Solange mit Nachdruck. «Hör auf dein Herz. Du hast eine gute Seele, Hattie, und kümmerst dich gern um andere Menschen, aber vielleicht ist es an der Zeit, dass du aufhörst, dich immer nur um andere zu kümmern, und dich zur Abwechslung mal auf dich selbst konzentrierst.»
Hattie spürte einen dicken Kloß in ihrem Hals.
Sie war sich nicht sicher, dass sie das konnte.
 
Hattie hatte die Tabletts mit Bändern dekoriert, an denen kleine weiße Herzen aus Holz hingen. Nun dekorierte Fliss die letzten Canapés darauf und trat zurück, um alles noch einmal mit prüfendem Köchinnenblick zu betrachten. Es gab zwei Sorten von Vol-au-Vents: die einen mit Pilz-Sahne-Thymian-Füllung, die anderen mit Räucherlachs und Dill. Fliss hatte außerdem köstliche Mini-Mille-feuilles mit würzigem Gruyère und Ziegenkäse zubereitet sowie winzige Zwiebel-Galettes aus hausgemachtem Blätterteig. Sie hatte ebenfalls darauf bestanden, kleine Sausage rolls zu machen, obwohl diese sehr englisch waren. «Aber wer mag die nicht?», hatte sie Hattie gefragt.
Auf der Ablage standen bereits mehrere Bleche mit Schokoladen-Eclairs und Himbeer-Madeleines, die mit Pistazienglasur überzogen waren, sowie das Glanzstück des Empfangs: die Croquembouche-Pyramide aus Profiteroles, die mit weißer Schokolade überzogen und mit winzigen gezuckerten Rosenknospen und Karamellspänen verziert war.
Die Gäste für den Vin d’honneur – also ungefähr das ganze Dorf – sollten in einer Stunde kommen. Sie würden die Hochzeitsgesellschaft direkt vor dem Standesamt der Mairie begrüßen und der Pferdekutsche folgen, die Yvette und Bernard vom Dorfzentrum zum Weingut bringen sollte. Nach dem Empfang im Obstgarten würde sich die Hochzeitsgesellschaft dann zum Essen ins Restaurant begeben.
«Gott, ich hoffe, es ist genug», sagte Fliss zum neunzehnten oder zwanzigsten Mal, als sie die letzte der winzigen Quiches aus dem Ofen holte.
«Niemand erwartet ein großes Essen. Es sollen nur Häppchen sein, um den Champagner zu begleiten», sagte Hattie.
«Aber man will ja niemanden enttäuschen.»
«Fliss, alles sieht fantastisch aus. Und zu deiner Beruhigung – und ich sage es nur ungern: Die Leute kommen, um Yvette und Bernard zu sehen, nicht wegen des Essens.»
Fliss richtete sich auf. «Ja, aber ich will, dass sie sagen: Diese Engländerin kann wirklich kochen.»
«Alphonse wird nichts anderes zulassen.»
Fliss’ Gesicht leuchtete auf. «Er ist so ein Schatz.»
«Du hast deine Meinung ganz schön geändert.» Hattie hatte Mühe, ihr Grinsen zu verbergen.
«Weibliches Vorrecht.» Fliss wedelte die Bemerkung weg und flüsterte dann in Hatties Ohr: «Außerdem ist er im Bett eine Granate.»
Hattie freute sich für sie. Gleichzeitig wurde ihr Herz schwer, als sie an die leidenschaftlichen Momente in Lucs Armen dachte und an den Gleichklang ihrer Atemzüge. Sie wollte diese Gefühle wie kostbare Schätze in sich verschließen und nie mehr vergessen.
Aber für den Moment ignorierte sie die Enge in ihrer Brust und beschäftigte sich mit den Blumen, die sie heute Morgen gleich als Erstes gepflückt hatte. «Wessen Idee war es eigentlich, hundert Marmeladengläser mit Blumen an die Bäume im Obstgarten zu hängen?» Sie hatte noch nicht einmal die Hälfte davon fertig.
«Deine.» Fliss klopfte sich die Hände ab, als wollte sie sich von jeglicher Beteiligung freisprechen. «Und es wird toll aussehen.»
«Hattie, die sind ja so hübsch!», sagte Solange, als sie in einem kirschroten Hosenanzug, der ihr ganz hervorragend stand, in die Küche zurückkehrte. Sie bewunderte die Marmeladengläser mit den weißen Sträußchen, die Hattie bereits zusammengestellt hatte. «Du hast wirklich ein gutes Auge für solche Dinge.»
«Danke, ich bin auch zufrieden», sagte sie und berührte eines der Gläser. Sie hoffte, dass die Blumengläser, die mit großen Schleifen aus Satinband um die Stämme der gedrungenen Apfelbäume gebunden werden sollten, Eindruck machen würden.
«Ja, bist du das?», fragte Fliss – mit einem streitlustigen Unterton.
Hattie wusste, sie meinte eigentlich ihre Entscheidung, nach England zurückzukehren. Denn Fliss ließ keine Gelegenheit mehr aus, ihren Unmut darüber kundzutun.
Statt zu antworten, fragte Hattie: «Meint ihr, die Gäste wollen Wasser trinken? Es ist so warm heute. Wir könnten ein paar von den großen Glaskaraffen mit Eis, Wasser und Zitronenscheiben füllen und sie im Obstgarten verteilen.»
«Nein, Hattie», blaffte Fliss. «Kein Mensch will auf Saint Martin Wasser trinken. Sie kommen alle für ein Glas Champagner, um auf das glückliche Paar anzustoßen.»
«Du hast recht», erwiderte Hattie mit gezwungener Fröhlichkeit und bemühte sich, die Schärfe in Fliss’ Worten zu ignorieren.
In dem Moment betraten Alphonse und Luc die Küche. Mit stolzer Brust präsentierten sie sich in ihren Hochzeitsanzügen.
«Ihr habt euch ja richtig herausgeputzt», rief Fliss.
Hattie schluckte.
Lucs breite Schultern und langen Beine kamen in seinem gut geschnittenen marineblauen Anzug mit der schicken rosafarbenen Krawatte sehr gut zur Geltung. Es kribbelte ihr in den Fingern, so gerne wollte sie über seine Brust streicheln. Als sich seine blauen Augen auf sie legten, ahnte Hattie, dass er genau wusste, was ihr durch den Kopf ging. Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln.
Dummerweise spürte Hattie auch einen Anflug von Eifersucht. Alle Frauen würden ihn heute ansehen – natürlich! Aber sie hatte keine Ansprüche auf ihn, was ihre eigene Entscheidung war. Und es war doch die richtige Entscheidung, oder nicht? Die Zweifel, die sie schon mitten in der Nacht geplagt hatten, kehrten rachelustig zurück.
«Luc, Alphonse, wir müssen los.» Solange überprüfte noch einmal den Inhalt ihrer Handtasche.
Hattie staunte darüber, wie sehr sich Solange seit ihrer ersten Begegnung im Château verändert hatte. Das Haus war nicht das Einzige, das wieder zum Leben erwacht war.
«So, Taschentücher, Rosenblätter, Lippenstift. Ich bin bereit.»
«Viel Glück», sagte Hattie. «Ich hoffe, alles läuft gut, und wir sehen uns dann gleich wieder.»
«Das hoffe ich auch», sagte Solange. «Zumindest weiß ich, dass hier alles in guten Händen ist.»
«Maman», sagte Alphonse und nahm ihren Arm. «Hör auf, dir wegen Yvette Sorgen zu machen. Sie ist eine erwachsene Frau, und Bernard ist ein sehr vernünftiger Mann – na ja, abgesehen von seiner Entscheidung, sich dauerhaft an sie zu binden. Aber Yvette wird schon nichts Verrücktes anstellen, jedenfalls nicht zu verrückt.»
 
«Okay, auf ins Gefecht», sagte Fliss, als sie das letzte der mit Folie bedeckten Canapé-Tabletts in Hatties Auto geladen hatten. «Ich finde, wir sehen beide umwerfend aus. Das Kleid steht dir einfach toll.»
«Danke.» Hattie strich den hellblauen Stoff glatt. Sie musste zugeben, dass sie sich in ihrem neuen Gewand und den passenden Schuhen wunderbar fühlte.
Obwohl der Obstgarten nicht weit entfernt war, konnten sie mit Hatties Auto alles in einem Rutsch dorthin transportieren, darunter auch die beiden Weidenkörbe mit den weißen und mit kleinen goldenen Tauben verzierten Papierservietten.
Sie hatten es geschafft, alles rechtzeitig fertig zu bekommen. Die Blumengläser hingen an Seidenschleifen in den Bäumen und verbreiteten einen märchenhaften Glanz.
Die Vorfreude ergriff Besitz von Hattie, als Fliss eine Hand hob zum High Five.
«Jetzt ist es so weit», sagte die Freundin und betrachtete stolz das vollgeladene Auto. «Wir haben großartige Arbeit geleistet.»
Hattie nickte, überwältigt davon, was sie gemeinsam erreicht hatten. Mit diesem Gefühl hatte sie nicht gerechnet, als sie vor zwei Monaten hier angekommen war. Es war für sie eine Flucht gewesen, hier etwas Praktisches, etwas Sinnvolles zu tun, das ihren Stärken entsprach. Dass sie sich hier zu Hause fühlen und ein Teil dieses Ortes werden würde, hatte sie nicht erwartet.
Als sie am Fuße des Hügels aus dem Auto stiegen, verriegelte Hattie den Wagen. «Um Himmels willen, lass mich die Autoschlüssel nicht verlieren. Ich muss sie irgendwo sicher aufbewahren.»
«Keine Sorge. Du kannst sie in meinen Korb legen. Da bewahre ich alle meine Vorräte für den Notfall auf», sagte Fliss und ging mit dem ersten Tablett voran.
Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen.
«Oh, Hattie, das sieht ja umwerfend aus. Richtig romantisch, wie eine verwunschene Lichtung. Alle werden begeistert sein.»
Hattie strahlte. Diese Reaktion hatte sie sich erhofft, sie war erleichtert.
«Danke. Ich hoffe, Yvette gefällt es auch.»
«Hats, alle werden es lieben, lieben, lieben. Ich hoffe, du hast viele Fotos gemacht. Alle Bräute werden genau so was haben wollen. Warte nur, bis ich die Instagram-Seite für Saint Martin einrichte.»
Hattie lächelte, obwohl sie innerlich einen nagenden Stich verspürte, weil sie nicht daran teilhaben würde.
Oder?
Plötzlich wurde Hattie ganz schwindelig. Was, wenn sie ihre Meinung doch noch änderte? Ginge das überhaupt? Würde sie hier jemals richtig dazugehören?
Und dann – mit einem Mal – war ihr klar, dass sie dringend mit Luc reden musste.
***
Sie hörten die Hochzeitsgesellschaft, lange bevor die Pferdekutsche in den Obstgarten einbog. Rufe und Jubel kündigten ihre Ankunft an, während die Gäste den Weg vom Dorf hinunterliefen. Hattie bewunderte die Gelassenheit des Pferdes, das sich an dem Glockengebimmel, dem Pfeifen und dem allgemeinen Lärm der gut gelaunten Menschenmenge nicht zu stören schien.
Als die Kutsche zum Stehen kam, sprang Bernard ab und streckte die Hand aus, um Yvette beim Aussteigen zu helfen. Hattie strahlte. Yvette sah wunderschön aus! Ein einfaches weißes, ärmelloses Kleid betonte ihre schlanke Figur und bildete einen schönen Kontrast zu ihren leuchtend roten, zu einer Hochfrisur aufgetürmten Haaren. Die kleinen weißen Orchideen, die sich wie eine Girlande durch das Haar schlängelten, und der große Strauß Montbretien in ihren Händen rundeten das perfekte Bild ab. Yvette sah aus wie eine Waldnymphe, die sich zwischen den Apfel- und Kirschbäumen ganz zu Hause fühlte.
Alle scharten sich um das Paar, um es zu beglückwünschen. Hattie erkannte den mürrischen Krämer Patrice, der heute tatsächlich lächelte, den Fleischer Marc aus der Bar und den Gärtner Pierre sowie viele andere freundliche Gesichter. Sie musste lächeln, als sie an die bunte Gemeinschaft dachte, die sie in den vergangenen Wochen lieb gewonnen hatte.
Schnell schnappten sich Fliss und Hattie jede ein Tablett, um den Gästen die kleinen Köstlichkeiten anbieten zu können.
Hattie war mitten im Geschehen, als plötzlich Luc vor ihr stand.
«Das Kleid steht dir sehr gut, Hattie.» Wie immer ließ er das H in ihrem Namen weg, aber es war der Klang seiner Stimme, der ihr eine Gänsehaut über die Haut jagte.
«Luc …» Sie lächelte zu ihm auf. Würde Vertrautheit jemals diesen Freudenhüpfer in ihr dämpfen?
«Und auch im Obstgarten sieht alles fantastisch aus. Glückwunsch», sagte er mit einem kurzen Lächeln.
Beinahe wäre sie einfach damit herausgeplatzt, dass sie ihre Meinung noch einmal überdenken wollte, doch in diesem Moment kam Alphonse zu ihnen und schnappte sich mit großer Begeisterung ein Vol-au-Vent.
«Ich glaube, ich werde sie heiraten müssen, wisst ihr?», sagte er fröhlich und nahm noch einen Bissen, während er Fliss hinterherschaute, die mit einem Tablett zwischen den Gästen umherging. «Eine tolle Köchin, und dann hat sie noch diesen Wahnsinnshintern.»
«Das ist natürlich ein sehr guter Grund zu heiraten», meinte Luc und zwinkerte Hattie zu.
«Das finde ich auch.» Alphonse klang ganz ernsthaft. «Schließlich habe ich jetzt keine Ausrede mehr, es nicht zu tun, wo Yvette jetzt verheiratet ist.»
«Oh, noch ein guter Grund», meinte Luc und fügte dann hinzu: «Und da heißt es immer, es gäbe keine Romantik mehr.»
«Genau», sagte Alphonse und ging zu Fliss, um sich ein weiteres Canapé zu holen.
Luc schüttelte lachend den Kopf. «Ich geb’s auf.»
«Ich nicht», sagte Hattie und sah ihn an. «Luc, ich muss –» Mist! So langsam wurde ihr das Tablett zu schwer. Wo konnte sie es bloß abstellen? Suchend sah sie sich um.
«Ah, du willst die hier verteilen», sagte er mit Blick auf die Canapés. «Und ich muss nach Marthe schauen.» Luc deutete zu seiner Tante, deren Rollstuhl man unter einen der Bäume geschoben hatte. Dann wandte er sich um und ging davon.
Hattie schluckte, aber sie hielt ihn nicht zurück. Sie würde erst ihre Aufgabe wahrnehmen und ihn dann in einem ruhigen Moment aufsuchen. Auch wenn das dauern konnte. Denn alle Gäste waren in Hochstimmung und wollten mit ihr plaudern.
«Ah, Hattie … Die Hochzeit ist … ganz wunderbar», sagte Pierre. Der Gärtner sprach langsam und deutlich, vermutlich ahnte er nicht, dass Hattie mit ihren wachsenden Französischkenntnissen durchaus zufrieden war.
«Das ist vor allem Ihr Verdienst! Die Blumen in Yvettes Bouquet sind einfach hinreißend», sagte sie zu ihm und sah ihn vor Stolz erröten, bevor er sich eine Zwiebel-Galette vom Tablett nahm.
«Es freut mich, dass Ihnen die Blumen gefallen. Sie passen gut zu Yvettes Haaren, non?»
«Ja, wirklich», stimmte sie zu.
«Und die Blumen hier, die sind auch sehr schön inszeniert. Sie haben ein gutes Auge.» Er deutete auf die kleinen Blumenvasen, die von den Ästen neben ihnen hingen. «Eine wunderschöne Idee. Ich würde gern für Sie Blumen züchten, wissen Sie.»
«Oh! Danke», sagte Hattie verlegen. Sie ahnte, dass er ihr damit eine große Ehre erwies.
Sie überlegte, wie die Gärten des Châteaus wohl im Frühling aussahen? Und welche Düfte in den Wintermonaten von den Kränzen und Tischdekorationen ausging? Im Dezember könnte man sicher den hübschesten Weihnachtsschmuck mit Pierres Hilfe kreieren. Sie lächelte in sich hinein.
«Möchten Sie noch ein Canapé?», fragte sie. «Ich würde sonst mal weiter …»
«Aber natürlich.» Mit einer kleinen Verbeugung entließ er sie.
Als Hattie an einer kleinen Gruppe vorbeikam, die sich um Bernard versammelt hatte, zog er sie sofort in seinen Kreis. «Kennt ihr Hattie? Sie ist die Freundin von Luc, und sie hat das alles hier gemacht.» Er deutete auf die Bäume.
«Das ist wirklich wunderschön», sagte Patrice. Der Krämer überschlug sich geradezu mit Lob. «So eine fantastische Idee. So originell. Ich glaube, Sie haben großes Talent.»
«Mm.» Hattie lächelte und bot fleißig Canapés an, aber sie fragte sich auch, ob hier eine Art Verschwörung im Gange war.
«Sie sollten uns erhalten bleiben, wissen Sie?», sagte Bernard, ohne sich auch nur zu bemühen, weniger direkt zu sein. Irgendwie mochte sie seine unverblümte Art sogar, und sie begann sich zu fragen, ob nicht bereits das ganze Dorf über ihre Angelegenheiten gesprochen und sich gegen sie verschworen hatte.
«Ah, Hattie, hier bist du ja!» Solange küsste sie auf beide Wangen. «Darf ich dich kurz entführen? Das hier sind meine Freundinnen Dorothea und Leonora, Yvettes Patentanten.»
Hattie begrüßte die beiden Damen in ihren eleganten Kleidern und Schuhen. Sie bot ihnen Canapés an und erkundigte sich nach der Braut.
In Solanges Augen traten Freudentränen. «Sie sieht wunderschön aus. Und es war eine herrliche Zeremonie.»
Dorothea und Leonora nickten und sprachen eine Weile über das Kleid, bevor Leonora mit einem Augenzwinkern sagte: «Ich wette, du bist froh, dass du sie los bist, Solange?»
«Und ob», lachte Solange. «Jetzt kann sie Bernard zur Weißglut bringen.»
«Er ist Manns genug», meinte Dorothea amüsiert.
«Und was ist mit Ihnen?» Leonora wandte sich mit einem freundlichen Gesicht an Hattie. «Wie ich höre, ist unser Luc ganz begeistert von Ihnen.»
Solange betrachtete sie aufmerksam, und Hattie lächelte höflich. Selbst ihre eigene Mutter wäre nicht so direkt gewesen, aber es war klar, dass das Dorf eine gewisse Verbundenheit mit Luc empfand. Er gehörte zu ihnen.
Dorothea, die Dritte im Bunde, wurde ungeduldig. «Also, ich muss schon sagen, Sie haben hier wunderbare Arbeit geleistet. Wenn das Schloss eine Hochzeitslocation würde, dann wäre das wunderbar für die Wirtschaft hier, wissen Sie?» Sie sah ihre Freundinnen an, als ob sie auf Zustimmung wartete.
«Ja, diese Blumendekoration haben Sie wirklich sehr schön hinbekommen», schwärmte Leonora.
«Danke», erwiderte Hattie. Es wurde ihr langsam zu bunt. Also hielt sie das Tablett mit den verbliebenen Canapés hoch und erklärte: «Sie entschuldigen mich, die Pflicht ruft.»
Schnell ging sie weiter. Es schien, als wollten sie alle zum Bleiben überreden – außer Luc, der sich, wenn sie so darüber nachdachte, zuletzt gar nicht mehr so besonders ins Zeug gelegt hatte. Was geradezu widersprüchlich war, denn seine ruhige und verständnisvolle Art, ihre Gründe zu akzeptieren, war so viel anziehender gewesen als das Betteln und Jammern, das sie von Chris kannte. Luc verstand, dass sie diese Entscheidung alleine treffen musste und tun musste, was sie für richtig hielt.
Sie suchte den Garten nach ihm ab. Sie wollte endlich mit ihm reden. Er stand mit gesenktem Kopf bei Marthe und nickte, während sie mit ihrer üblichen Lebhaftigkeit in Richtung Weinberg deutete.
«Erde an Hattie!» Fliss stupste sie an. «Dein Tablett ist fast leer. Und ich brauche auch Nachschub. Ein neuer Gast hat soeben den Rest meiner Ladung abgeräumt, ohne einmal Luft zu holen. Verdammter Banause. Ein Engländer. Ausgerechnet!»
Hattie seufzte.
«Alle sind übrigens sehr beeindruckt von der Dekoration», erklärte Fliss und zwinkerte ihr zu.
«Oh, fang du nicht auch noch damit an!»
«Womit?» Fliss warf ihr einen rehäugigen Unschuldsblick zu.
«Das weißt du genau.» Hattie schüttelte den Kopf. Es war natürlich schön, so viel positive Rückmeldungen zu bekommen. Und so gern sie Fliss von ihren jüngsten Überlegungen erzählen wollte, sie musste zuerst mit Luc sprechen.
Sie schaute zu ihm. Er hatte sein Gespräch mit Marthe beendet und betrachtete konzentriert ein Foto, das er in den Händen hielt. Plötzlich hob er den Kopf und sah prüfend zum Weinberg hinüber. Er schien alles um sich herum vergessen zu haben. Hattie hätte ihn gern gefragt, was ihn so beschäftigte.
In dem Moment zog Fliss sie am Arm, denn die Ankunft des Schlachters schien sie nervös zu machen. Mit ausgebreiteten Armen flog er auf sie zu.
«Madame Fliss!», rief er und ging mit einem schelmischen Zwinkern vor ihr auf die Knie. «Heiraten Sie mich. Ich werde Sie mit den besten Zutaten diesseits von Paris versorgen. Vergessen Sie Alphonse. Was kann der schon für Sie tun? Er ist nur ein Champagnerproduzent. Zusammen können wir die besten Sausage rolls mit französischer saucisson machen.»
Fliss kicherte bei seiner Aussprache von Sossaaage.
«Es tut mir leid, Giles», erklärte sie amüsiert, «aber Alphonse hat mein Herz erobert. Und ich liebe Champagner.»
«Pfft.» Giles erhob sich mit schallendem Gelächter. Sofort wurde er von zwei Freunden untergehakt, die ihm tröstend auf den Rücken klopften. «Nun, ich muss wieder an die Arbeit.» Er winkte zum Abschied.
«Du hattest recht, Fliss, die Sossaaage rolls waren der Hit», murmelte Hattie und sah den drei Männern nach, die in fröhlicher Stimmung davontorkelten. Vermutlich hatte der Champagner ihre gute Laune befördert.
«Ganz sicher jedenfalls bei diesem Engländer …» Fliss deutete diskret zum Eingang des Obstgartens. «Schau dir nur mal an, wie er das Essen in sich reinschaufelt!»
Hattie folgte ihrem Blick und sah einen Mann unter einem der Bäume stehen. Seine Gestalt kam ihr irgendwie bekannt vor. Und dann hob er den Kopf …

               Kapitel 37

            «Chris?»
Hatties Stimme klang wie ein Krächzen, aber er konnte sie vermutlich sowieso nicht hören, weil sie zu weit weg war. Kein Wunder, dass sie ihn zunächst nicht erkannt hatte. Er war beim Friseur gewesen, und der ungepflegte Bart, mit dem er früher ausgesehen hatte wie der verloren geglaubte Bruder von Papa Schlumpf, war abrasiert. Er trug sogar ein Hemd und eine schicke Chinohose. Hattie hatte ihn seit Jahren nur noch in ausgeleierten Jogginghosen und ausgewaschenen Heavy-Metal-T-Shirts erlebt. Sie verschluckte sich beinahe an ihrer eigenen Zunge, weil sein Anblick sie so sehr an ihre Anfangsjahre an der Uni erinnerte.
«Das ist er?», murmelte Fliss, als Chris auf sie zukam. «Das ist dein Ex-Freund?»
Schon stand er bei ihnen. «Hattie?» Seine Stimme hatte einen zittrigen, leicht eingeschüchterten Ton.
«Chris!» Sie starrte ihn an und spürte, wie der Boden unter ihr zur Seite rutschte – oder war sie es, die gerade das Gleichgewicht verlor? Was auch immer es war, sie fühlte sich nicht gut, sondern schwindelig, verunsichert, ungläubig.
Er lächelte sie an. «Du siehst toll aus.»
«Äh, danke. W-was machst du hier?»
«Ich musste dich sehen. Also … bevor du nach Hause kommst.»
Der kleine Stein, den sie schon länger in ihrem Magen gespürt hatte, vervierfachte sein Gewicht bei den Worten und löste eine Panikwelle in ihr aus.
Hattie wollte wegrennen, so schnell sie nur konnte, Hauptsache, weit, weit weg. Der Drang zu fliehen war so groß, dass sie sich keine Gedanken über mögliche Folgen machte. Es hatte vielleicht schon früher Zeiten gegeben, in denen sie sich Abstand von manchen Dingen gewünscht hatte, aber noch nie hatte sie dieses überwältigende Verlangen nach Flucht empfunden.
«Ich habe schlechte Nachrichten, Hats.»
«Schlechte Nachrichten?» Sie konnte noch immer nicht begreifen, dass er hier war. «Was … was ist passiert?»
Sein Gesicht sah so ernst aus, dass sie ihn zu einer der Bänke führte, die sie am Morgen aufgestellt hatten. Ein Dutzend Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Was tat er hier? Und dann drang es wie Licht durch einen Türspalt: ein wunderbares Gefühl der Hoffnung und Erleichterung. Er hatte jemand anderen gefunden!?
Sie beobachtete seinen Ausdruck genau und setzte sich neben ihn. Es wäre so typisch für den «alten» Chris, dass er den weiten Weg auf sich genommen hatte, um das Richtige zu tun und es ihr persönlich mitzuteilen.
«Es ist okay, Chris», sagte sie und atmete erleichtert aus. «Ich … wirklich, also, es ist bestimmt am besten so.»
Eine lange Stille folgte, so als hätte sie in einer anderen Sprache gesprochen und er hätte Zeit gebraucht, die Worte zu übersetzen. Dann starrte er sie entsetzt an. Tränen traten ihm in die Augen.
«A-am b-besten?», flüsterte er. «Hattie! Ich hätte nie gedacht, dass du so grausam sein kannst.» Und dann traten Tränen in seine Augen.
«Chris?» Sie legte ihren Arm um ihn. «Was … was ist denn?»
«M-mum. Es ist Mum … Sie ist … sie ist …» Er schüttelte den Kopf.
Hattie wurde kalt. War seine Mutter etwa gestorben? Nein, das konnte doch nicht wahr sein, sie war erst fünfundfünfzig!
Sie schloss die Augen, versuchte, die Ungeheuerlichkeit seiner Worte zu begreifen. Instinktiv drückte sie Chris an sich und streichelte seine Schulter, weil ihr nichts einfiel, was sie sagen konnte.
Schließlich begann Chris zu erzählen. «Gott, es tut mir leid, dass ich hier einfach so aufkreuze. Ich denke immer, dass ich stark genug bin, und dann geht es wieder schief. Als ich sie gefunden habe … Dieses Bild verfolgt mich.»
«Es tut mir ja so leid, Chris! Was ist denn genau passiert? Und wann?»
«Letzte Woche. Sie sagte mir, sie hätte einen ihrer Migräneanfälle. Sie hat sich ins Bett gelegt und … Ich habe sie gefunden und …» Er fing an zu weinen.
Sie nahm ihn in die Arme und wiegte ihn wie ein Kind. Und als sie aufsah, bemerkte sie, wie Luc sie anstarrte. Auf seiner Stirn waren tiefe Sorgenfalten. Oder waren es Zornesfalten?
Chris vergrub seinen Kopf an ihrem Hals, und seine Tränen liefen ihr heiß und feucht über die Haut. Sie senkte den Blick und rieb ihm den Rücken. Er brauchte sie jetzt. Sie hatte keine Wahl.
Als er sich endlich etwas beruhigt hatte, wirkte er ganz zerbrechlich, und Hattie spürte Schuldgefühle, dass er mit dieser Situation ganz allein gewesen ist.
«Hattie, komm nach Hause», bat er. «Ich brauche dich. Wir könnten heute Abend mit deinem Auto zurückfahren. Ich bin mit dem Taxi vom Bahnhof gekommen.»
Sie sah ihm ins Gesicht. Wie sollte sie da Nein sagen?
«Es gibt auch gute Nachrichten», erklärte er und straffte den Rücken ein wenig durch. «Ich habe einen Job, und ich habe mich um mein Äußeres gekümmert. Schau mich an.»
Sie tat es und verfluchte sich dafür, dass sie seine weichen braunen Haare mit Lucs dicken Locken verglich.
«Ich hab mich in letzter Zeit ganz schön gehen lassen, oder? Kein Wunder, dass du mich aufgegeben hast. Ich kann es dir nicht verübeln, dass du eine Pause wolltest. Aber ich habe einen Job in einem Lagerhaus. Als Manager. Nicht gerade anspruchsvoll, aber die Bezahlung ist gut. Genug, damit wir uns eine Hypothek leisten könnten.»
Hattie nickte und kämpfte gegen das Gefühl an, in der Falle zu stecken. Das war egoistisch. Chris brauchte sie. Sie konnte ihn nicht einfach wegschicken, nicht jetzt. Und hatte er nicht vieles geändert, was sie sich schon so lange gewünscht hatte? Vielleicht würde wirklich alles anders werden.
Sie schluckte schwer. Sie musste jetzt das Richtige tun und sich um Chris kümmern.
«Ich komme mit dir nach Hause», sagte sie.
«Du wirst es nicht bereuen», erwiderte Chris inbrünstig und umklammerte ihre Hand. Dann schaute er sich um. «Ich habe gar keinen der Gäste erkannt. Wo sind denn deine Eltern? Wo ist Gabby?»
Hattie schlug sich die Hand vor den Mund. «Das ist nicht Gabbys Hochzeit. Sie hat … abgesagt. Es ist eine lange Geschichte.»
«Oh. Und in wessen Hochzeit bin ich da reingeplatzt?» Chris sah ganz beschämt aus. «Ich habe das Château gefunden und bin einfach dem Lärm gefolgt. Dann gehe ich jetzt lieber, oder?» Er stockte. «Kannst du mitkommen? Ich meine, wenn es nicht Gabbys Hochzeit ist, könnten wir doch abreisen, oder?»
«Ich … ich arbeite hier.» Kalte Finger der Panik griffen nach ihr. «Eigentlich sollte ich jetzt Canapés servieren. Aber vielleicht solltest du zurück in den Ort gehen und dort in einem Café oder einem Hotel auf mich warten. Ich soll nämlich auch beim nächsten Teil der Hochzeit im Restaurant dabei sein.»
«Oder ich warte einfach hier?» Fragend sah er sie an.
Hattie wusste nicht, was sie tun sollte. Fliss warf ihr einen bösen Blick zu. «Hör zu, ich muss los, Chris. Warte im Ort auf mich.»
Und mit diesen Worten stürzte Hattie hinüber, um ihr Tablett aufzufüllen und wieder unter den Gästen herumzugehen, wobei ihre Augen die Menge unwillkürlich nach Luc absuchten.
Die Feier war in vollem Gang, vor allem, da nun auch noch eine Band spielte. Weil Gabbys Hochzeit abgesagt worden war und nun die dreifache Anzahl an Canapés zur Verfügung stand, hatte Yvette das Restaurant, das sie ursprünglich für das Mittagessen gebucht hatten, auf den Abend verlegt. Freunde von Bernard hatten sich angeboten, am Nachmittag ein wenig Musik zu spielen, und so entwickelte sich die Veranstaltung langsam zu einer kleinen Party. Einige Paare tanzten auf der Wiese, andere hatten sich auf Picknickdecken und den Bänken niedergelassen, um der Band und den Tänzern zuzusehen. Yvette und Bernard standen Hand in Hand und schunkelten gemeinsam zur Musik.
«Hattie!», johlte ein leicht angetrunkener Alphonse ihr zu und winkte sie mit einer Weinflasche zu sich. «Du hast nichts zu trinken.»
«Ich hab noch zu tun», erwiderte Hattie.
«Non!» Er nahm ihr das Tablett ab und stellte es vor sich auf einen Baumstumpf. «Jetzt kann sich jeder selbst bedienen.» Zufrieden winkte er auch Fliss zu sich heran. «Ihr solltet jetzt beide die Party genießen.»
«Also, ich könnte dringend ein Glas vertragen», erklärte Fliss.
Alphonse drückte ihnen je ein Glas Champagner in die Hand.
«Hat jemand Luc gesehen?», fragte Hattie.
«Er ist zu den Kellern gegangen», sagte Alphonse und zuckte mit den Schultern.
«Was will er denn dort?», fragte Hattie. Sie wollte Luc dringend sprechen, getrieben von Schuldgefühlen, aber auch von Selbstvorwürfen. Wenn Luc über Chris’ Mutter Bescheid wüsste, würde sich bestimmt alles klären lassen. Er würde verstehen, dass sie keine andere Wahl hatte, als mit Chris nach Hause zu fahren – auch wenn ihr jetzt immer klarer wurde, dass sie viel lieber bleiben wollte.
«Ich gehe zu ihm», erklärte Hattie und stürzte den Champagner runter.
«Ich komme mit», sagte Fliss. Und zu Alphonse gewandt, fügte sie hinzu: «Und du begleitest uns. Nicht dass wir den Eingang nicht finden.»
Mit diesen Worten hakte sie sich bei Alphonse unter und schob Hattie vor sich her. «Tut mir leid. Ich weiß, du fühlst dich seinetwegen mies. Aber Luc sollte nicht allein Trübsal blasen.»
 
Sie fanden ihn am Eingang zu den Kellern.
«Luc!», rief Alphonse. «Was machst du da?»
«Ich glaube, da ist noch ein Keller!», rief Luc aufgeregt und winkte mit dem Fotoabzug. Die drei beeilten sich, zu ihm zu kommen.
«Wie meinst du das?», fragte Alphonse.
«Nun, auf dem Foto ist noch ein Schacht zu sehen. Also einer, von dem ich bisher nichts wusste. Vielleicht ist er schon länger da, aber … Da könnte ein weiteres Kellergewölbe sein!» Luc wirkte seltsam wirr, und Hattie fragte sich, ob sie vielleicht gerade in ihrer ganz persönlichen Episode von Alice im Weinland in einen Kaninchenbau gefallen war.
«Schaut euch das Foto an.» Er zeigte auf die Luftaufnahme, die Colin gemacht hatte. «Dieser Schacht hier. Der sollte da gar nicht sein. Ich war eben unten, und ich glaube, da ist etwas hinter der Wand, gleich bei der Treppe.»
«Und du willst da jetzt nachsehen?», fragte Alphonse. «Wollen wir nicht zurück zur Party?»
«Ich … ich muss das jetzt wissen. Als ich Marthe die Aufnahme gezeigt habe und von diesem Schacht sprach –» Er stockte. «Also, bevor ich die Presse gekauft habe, war Marthe ganz zufrieden. Ich erinnere mich, dass sie ihre Meinung dann aber änderte, als ich sagte, ich bräuchte einen Sachverständigen, um das Gebäude zu vermessen. Sie wollte partout nichts davon wissen. Im Gegenteil. Also, ich glaube, wenn dieser Schacht zu einem bisher unbekannten Keller führt … Ach, keine Ahnung, vielleicht wird er uns den Grund für Marthes Sinneswandel verraten. Uns läuft die Zeit davon. Mein Vater will nächste Woche den Vertrag mit Roban unterschreiben.»
«Aber warum sollte deine Großtante einen Keller verstecken?», fragte Fliss. «Warum sollte sie ihn geheim halten wollen?»
Luc und Alphonse tauschten besorgte Blicke aus, dann straffte Luc die Schultern. «Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden …»
 
Die vier eilten in ihren Hochzeitskleidern die Treppe hinunter – Hattie und Fliss in Riemchensandalen, die auf den Steinplatten klapperten. Hattie hatte sich ja ein Abenteuer gewünscht, aber während einer Hochzeit in einen dunklen Keller zu stolpern, wäre ihr im Traum nicht eingefallen.
Sie zückten ihre Handys, um den Weg zu erleuchten. Unten angekommen, schlug Alphonse vor, dass sie sich aufteilten und die Wände absuchten. Er und Fliss übernahmen den linken Gang, Luc und Hattie den rechten.
Luc ging ein paar Meter nach rechts, dann betrachtete er erneut das ausgedruckte Foto der Luftaufnahme im Schein seiner Taschenlampe. Anschließend studierten sie gemeinsam die fleckigen, kalkhaltigen Wände, in deren weiche Oberfläche der eine oder andere Name eingeritzt worden war. Für Hatties ungeübte Augen sah alles unauffällig aus.
Sie zitterte in ihrem dünnen Kleid. Es war eiskalt hier unten.
Luc zog sein Jackett aus und reichte es ihr. Ihr Herz vollführte das übliche Liebeskummerflattern, als sie sich in die Restwärme seines Körpers kuschelte und seinen Geruch einsog. Es bestätigte nur, was sie die ganze Zeit gewusst hatte: Sie liebte ihn.
Hattie wollte ihn gerade ansprechen, als Luc, der ein bisschen planlos das Ziegelgewölbe hinter einem großen Regal studierte, aufhorchte.
«Aha! Siehst du dort den helleren Fleck?», fragte er.
Sie blinzelte zu der Stelle an der Wand, die von seinem Handy beleuchtet wurde. «Ich bin mir nicht sicher.» War der Mörtel zwischen den Ziegelsteinen etwas anders? Ein bisschen heller vielleicht? Im Licht der Taschenlampe war es nicht leicht zu erkennen.
«Hey, Alphonse! Fliss!», rief Luc. «Kommt mal und helft uns, das hier zu verschieben.»
Zu viert räumten sie die verstaubten Kisten und Gerätschaften, die sich über die Jahre angesammelt haben mussten, aus dem Holzregal. Das Regal selbst war so alt und schwer, dass Hattie annahm, dass es genau für diesen Platz gebaut worden war.
«Was denkst du?», fragte Alphonse.
«Ich bin nicht sicher, aber wir kriegen einen besseren Eindruck, wenn wir das Regal hier weggeschoben haben», antwortete Luc.
«Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest.» Alphonse rieb sich die Hände. «Also los, fangen wir an.»
Unter großer Anstrengung und begleitet von viel Gegrunze, zogen die beiden Männer das schwere Regal von der Wand.
«Ich glaube, hier ist eine Tür!»
Auf Lucs aufgeregtes Rufen drängten sich Hattie, Fliss und Alphonse hinter ihn. «Schaut euch das an! Das war mir noch nie zuvor aufgefallen.»
«Wow», meinte Fliss. «Du hast recht, da ist eine Tür.»
Hattie beugte sich vor, noch nicht ganz überzeugt.
«Schau», sagte Luc und zeichnete für sie mit der Taschenlampe seines Handys den Umriss nach.
Tatsächlich meinte Hattie jetzt zu erkennen, dass das Mauerwerk an dieser Stelle doch ein klein wenig dicker war.
«Der Mörtel ist anders.» Luc fuhr mit dem Strahl der Taschenlampe hin und her, um seine Worte zu unterstreichen.
«Und was jetzt?», fragte Alphonse. «Das kriegen wir ja nie auf. Dafür brauchst du einen Vorschlaghammer.»
«Ich glaube, wir können etwas subtiler vorgehen», meinte Luc. «Wenn ich nur ein paar Steine herausnehme, können wir vielleicht schon sehen, ob auf der anderen Seite etwas ist.»
«Glaubt ihr wirklich, da könnte etwas sein?», fragte Fliss.
«Wer weiß?» Alphonse’ breite Schultern hoben sich. «Während des Krieges haben einige Weingüter ihre Keller zugemauert, um zu verhindern, dass der Champagner abgegriffen wurde. Diese Region war ja die meiste Zeit des Krieges besetzt.»
«Aber hätte man sie nach dem Krieg nicht wieder öffnen können?», fragte Hattie.
«Ja», stimmte Fliss zu. «Es wird doch niemand vergessen haben, dass da ein Vermögen an Champagner lagerte, oder?»
«Das könnte man meinen», antwortete Luc, und im Schein der Taschenlampe wirkte sein Gesicht fast ein bisschen unheimlich, «aber Bollinger zum Beispiel entdeckte erst 2010 einen unbekannten Keller voller Vorkriegsjahrgänge.»
«Und niemand wusste davon?», fragte Fliss ungläubig.
Auch Hattie musste zugeben, dass das ziemlich unwahrscheinlich klang.
«Offenbar nicht», erwiderte Alphonse. «Weißt du noch, Luc? Der Tropfen hat bei der Auktion ein Vermögen eingebracht. Was war das für eine fantastische Geschichte!» Plötzlich stutzte er. «Denkt ihr, hier könnten Champagner-Vorräte lagern? Es wäre ja ein unglaublicher Coup, wenn wir verschollene Jahrgänge des originalen Saint-Martin-Champagners finden würden!»
«Aber davon müsste Marthe doch wissen …», murrte Luc.
«Auf jeden Fall würde ein solcher Fund manche Leute dazu bringen, ihre Meinung zu ändern. Also, ich denke da an deinen Vater. Er wäre bestimmt begeistert. Und die Presse würde von euren hübschen Gesichtern nicht genug bekommen!» Alphonse war bereits Feuer und Flamme.
Fliss verdrehte die Augen und fragte, praktisch veranlagt wie immer: «Könnte man den überhaupt noch trinken?»
«Höchstwahrscheinlich schon», antwortete Alphonse. «2009 hat man ein paar Flaschen eines 1825er Perrier-Jouët geöffnet, und die wurden von den besten Weinverkostern für genießbar befunden.»
Hattie betrachtete wieder die Wand. «Und ihr glaubt wirklich, dahinter könnte Champagner liegen?»
«Ich bezweifle es.» Luc runzelte die Stirn. «Aber ich glaube fest, dass es noch einen anderen Keller gibt. Und Marthe weiß davon. Sie will nur nichts sagen. Aber sie war einundzwanzig, als der Krieg zu Ende ging, und sie war damals schon sehr in der Champagnerproduktion engagiert. Und übrigens auch in der Widerstandsbewegung, auch wenn sie sich dazu immer sehr bedeckt hält.»
Alphonse nickte wie zur Bestätigung. «Mein Vater hat mir mal erzählt, dass diese Weinkeller hier vom Widerstand genutzt wurden.»
«Aber wenn Marthe wüsste, dass da noch Champagner drin lagert, hätte sie den Keller doch bestimmt schon längst wieder geöffnet», meinte Fliss.
«Du hast ja recht.» Luc sah trotzdem ein wenig enttäuscht aus.
«Aber spannend ist es trotzdem», erklärte Hattie. «Denn es muss ja einen Grund geben, weshalb dieser Teil überhaupt zugemauert wurde.»
«Vielleicht, weil die Decke unsicher war oder so.» Luc klang niedergeschlagen.
«Was glaubst du denn, wie groß der Raum ist?» Hattie war entschlossen, seinen Enthusiasmus wieder neu zu entfachen.
«Keine Ahnung. Der Schacht auf dem Bild sieht genauso groß aus wie die anderen. Wenn es da also tatsächlich einen Keller gibt … dann dürfte er so groß sein wie die anderen.»
Alphonse zwängte sich an ihnen vorbei.
«Was hast du vor?», fragte Luc.
«Ich will ein paar Werkzeuge holen», erklärte Alphonse. «Bin gleich wieder da.»
Kurze Zeit später kehrte er mit einem großen Hammer und einem schweren Meißel wieder und zwinkerte Luc zu.
«Männerarbeit», sagte er und holte zum ersten Schlag aus.
«Du musst noch mehr Gewicht reinlegen», sagte Luc, nachdem nur ein paar Steinbrocken abgesplittert waren. «Aber versuch, nicht alles kaputt zu machen. Wir sollten erst mal nur ein paar Ziegelsteine herausschlagen, damit wir Licht reinbekommen und sehen können, was dahinterliegt.»
«Okay.» In dem kleinen Spalt zwischen der Wand und der Rückseite des großen Regals war nicht viel Platz, sodass Alphonse den Hammer nicht mit großem Schwung gegen den Meißel schwingen konnte, den er in Brusthöhe in das Mauerwerk gesteckt hatte. Er schlug um einen der Ziegel herum und versuchte dann, ihn durchzustoßen. Aber der Stein rührte sich nicht. Alphonse schlug erneut mit dem Hammer dagegen, aber er rührte sich immer noch nicht.
«Schlag noch fester zu», feuerte Fliss ihn an.
«Vorsicht, ich würde nicht –» Lucs Worte verloren sich in dem schmalen Gang, als Alphonse den Hammer ein weiteres Mal so weit zurückschwang, wie er es in dem begrenzten Raum konnte, und einen mächtigen Schlag auf den Ziegelstein landete. Es folgte ein Krachen – und der Ziegelstein verschwand auf der anderen Seite der Wand. Und mit ihm vier weitere in lautem Gepolter.
«Seht ihr?» Alphonse drehte sich grinsend zu ihnen um. «So macht man das!»
Doch noch während er sprach, hörte man es plötzlich wie Pistolenschüsse knallen, und dann zogen sich auf einmal Risse stufenweise durch das Mauerwerk. Ein Teil der zugemauerten Wand stürzte in sich zusammen – und vor ihren Augen erschien eine Tür.
«Na, das war ja einfach», sagte Alphonse und ließ den schweren Metallhammer mit einem triumphalen Knall auf den Boden fallen.
Einem unheimlichen Knarren folgte ein lautes Stöhnen. Die gesamte Wand begann zu beben.
«Zurück!» Luc packte Alphonse am Ärmel und scheuchte Hattie und Fliss durch den Spalt auf die andere Seite des Regals, wobei Fliss gegen Hattie prallte und Alphonse rückwärtsstolperte.
«Merde!»
Von der anderen Seite des Regals sahen sie entsetzt zu, wie ein Ziegel nach dem anderen umkippte wie Dominosteine und die Wand wie in Zeitlupe in sich zusammenfiel.
«Raus hier!», schrie Luc.
Sie drehten sich um und liefen los, umhüllt von einer schwarzen Staubwolke, während das Poltern von Trümmern die Luft erfüllte.
Staub trat in Hatties Augen, der Geschmack von Schmutz erfüllte ihren Mund, und sie spürte einen Film von feinem Sand auf dem Gesicht. Sie blinzelte, um die winzigen Partikel zu vertreiben. Neben ihr begann Fliss zu husten.
«Merde!», schrie Alphonse wieder und zog Fliss schützend in seine Arme.
Luc versuchte, Hattie vor der wachsenden Staubwolke abzuschirmen. So schnell sie konnten, liefen sie zum Ausgang und die Treppe hinauf.
Draußen im Sonnenlicht beugten sie sich vornüber und wischten sich keuchend den Dreck aus dem Gesicht.
«Was zum …?», japste Alphonse.
«Fuck!», schimpfte Fliss, die Augen weiß und groß in ihrem geschwärzten Gesicht. «Da weiß wohl jemand nicht, wohin mit seiner Kraft.»
Alphonse grinste sie an.
«Das war kein Kompliment, du Gockel», erwiderte sie. «Oder um es mit den unsterblichen Worten von Michael Caine zu sagen: ‹Du solltest bloß die verdammten Türen sprengen.›»
Hattie musste unwillkürlich kichern.
«Gockel?», fragte Alphonse.
«Idiot.» Fliss verdrehte die Augen.
Er zuckte die Schultern. «Es hat doch funktioniert, oder nicht? Ich meine … habt ihr sie gesehen? Habt ihr sie gesehen?» Alphonse hüpfte praktisch auf der Stelle.
«Ja, ich glaube schon», sagte Luc und grinste von einem Ohr zum anderen, wobei sich seine Zähne weiß von seinem schmutzigen Gesicht abhoben.
«Was?», fragte Fliss.
«Flaschen. Ich bin mir sicher, dass ich Flaschen gesehen habe», sagte Luc, den es offensichtlich juckte, wieder zurück in den Keller zu gehen.
Nach fünf Minuten ungeduldigen Abwägens, in denen Luc und Alphonse vor dem Kellereingang auf und ab gingen, nervös wie werdende Väter, hielten sie es nicht mehr länger aus und beschlossen trotz der Staubwolke wieder nach unten zu gehen.
Hattie und Fliss wollten sich das nicht entgehen lassen und bestanden darauf mitzukommen, woraufhin sich Alphonse heldenhaft das Hemd auszog und es in Stücke riss, um notdürftige Masken für Nase und Mund zu schaffen.
Fliss seufzte beim Anblick seiner kräftigen, muskulösen Brust und flüsterte Hattie zu: «Ich hab’s dir ja gesagt, ein ganzer Mann.»
Hattie rollte innerlich mit den Augen und warf dann einen letzten zögerlichen Blick auf den klaren blauen Himmel, bevor sie den anderen die Treppe hinunter folgte.
Was einmal eine Mauer gewesen war, zeigte sich nun als ein Haufen Geröll. Auch wenn der Staub sich immer noch nicht komplett gelegt hatte, so durchschnitten die Strahlen der Taschenlampen die trübe Düsternis im Gang und erleuchteten den freigelegten Raum. Vorsichtig kletterten sie über die Ziegelreste. In dem Keller stapelten sich die Flaschen in den Regalen, deren gespenstische Schatten wie Soldaten in einer Reihe standen.
«Mon dieu!», keuchte Alphonse. «Das ist ja unglaublich. Hier ist seit Jahrzehnten keiner mehr gewesen.» Er trat vor und berührte eine der Flaschen, wobei er einen Fingerabdruck im dicken Staub hinterließ. «Das sind Hunderte von Flaschen! Warum hat das niemand gewusst? Marthe kann es nicht gewusst haben, sie hätte sie doch nicht unberührt hier liegen lassen.»
Plötzlich wurde der Raum von Licht durchflutet. Alphonse hatte einen alten Lichtschalter gefunden, und die meisten der Lampen, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden hingen, flammten auf, bis auf ein paar durchgebrannte Glühbirnen.
Sie mussten für die Ewigkeit gemacht sein, dachte Hattie verwundert.
«Marthe muss davon gewusst haben», antwortete Luc. «Anders kann ich es mir nicht vorstellen. Denn der einzige Grund, den Champagner hier zu verstecken, war der, ihn vor den Besatzungsmächten zu sichern.»
«Aber warum hat sie dann nie etwas gesagt?», fragte Alphonse.
Luc zuckte mit den Schultern.
Die beiden Männer wanderten die Reihen auf und ab wie zwei Schuljungen in einem Raum voller Süßigkeiten und murmelten «Das ist unfassbar!», «Incroyable!», «Mon dieu!».
«Weißt du, wie alt die Flaschen sind?», fragte Hattie, während ihr Blick über die dunkelgrünen Flaschen glitt, von denen keine ein Etikett trug.
«Keine Ahnung», sagte Luc. «Aber es muss irgendwo Aufzeichnungen geben. Jedes Weingut hat sein eigenes System, um Bestände zu lagern und zu dokumentieren.»
Staunend wanderten sie herum.
«Das wird eine großartige Geschichte», sagte Alphonse, «wenn der Saint-Martin-Champagner plötzlich auf der Landkarte erscheint und die Leute an seine stolze Herkunft erinnert. Seit zweihundertfünfzig Jahren wird an diesem Ort Champagner hergestellt!»
«Aber irgendjemand muss doch hiervon gewusst haben», sagte Hattie.
«Wir werden es herausfinden», sagte Luc und griff nach einer der Flaschen. «Ich werde Marthe fragen.» Und dann fügte er noch hinzu: «Aber ich glaube, es wäre gut, wenn wir niemandem von unserem Fund erzählen, bevor ich mit ihr gesprochen habe.»
«Äh, hallo?» Hattie schüttelte sich den Staub aus den Haaren und klopfte sich das verdreckte Kleid. «Meinst du nicht, dass die Leute etwas merken könnten, wenn wir so auf der Hochzeit auftauchen?» Sie deutete auf Alphonse. «Er braucht außerdem ein neues Hemd.»
«Schade», murmelte Fliss.

               Kapitel 38

            Marthe schien in ihrem Rollstuhl im Schatten der Bäume zu dösen, während das Fest in vollem Gange war. Luc betrachtete sie eine Weile, während Hattie, Fliss und Alphonse ein Stück hinter ihm standen wie drei Musketiere aus der Kohlenmine.
«Willst du mich den ganzen Nachmittag lang anstarren», sagte Marthe unvermittelt, und ihre milchig blauen Augen sahen ihn hellwach an.
«Oh. Ich dachte, du schläfst.»
«Ich ruhe nur meine Augen aus. Aber glaub ja nicht, ich würde meine Meinung ändern, nur weil ich zwei Gläser Champagner getrunken habe.» Sie musterte ihn. «Du siehst aus wie … Was hast du angestellt?» Ihr Blick fiel auf die anderen drei. «Ihr seht alle aus, als wärt ihr …» Ihre Stimme erstarb.
Luc lächelte sie zögernd an und setzte sich auf die Bank neben ihr. Er klopfte sich den Staub aus den Ärmeln seines Hemds.
«Wir haben einen vierten Keller hinter einer Wand gefunden, voll mit Champagner.» Die Entdeckungsfreude pulsierte immer noch durch seine Adern. Er hielt die mitgebrachte Flasche in die Höhe.
Marthe erstarrte. Sie schluckte, und ihre Augen füllten sich beim Anblick der Flasche mit Entsetzen. Luc konnte buchstäblich sehen, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.
«Du hast ihn gefunden?» Sie presste sich ihre faltige Hand an den Hals und unterstrich damit noch ihr heftiges Atmen. «Oh Gott, Luc! Ich wünschte, das hättest du nicht getan.» Sie krümmte sich und umklammerte ihre Brust. Dann verdrehte sie die Augen und sackte in ihrem Rollstuhl zusammen.
Luc sprang auf und griff nach ihrem Handgelenk. «Marthe! Marthe! Alphonse, ruf einen Krankenwagen!», schrie er und tastete nach ihrem schwachen Puls. «Ich glaube, sie hat einen Herzinfarkt.»
Als er eine Hand auf seiner Schulter spürte, sah er auf – und direkt in Hatties Gesicht. Sie sagte nichts, aber ihr Ausdruck signalisierte unerschütterliche Unterstützung. Eine große Dankbarkeit für ihre ruhige Anwesenheit durchströmte ihn.
Plötzlich drängten sich zahlreiche Menschen um den Rollstuhl, aber Luc hielt Marthes Hand ganz fest in seiner. Der Kloß in seiner Brust war so hart, dass ihm das Atmen schwerfiel.
«Stirb nicht. Stirb nicht …», flüsterte er, wieder und immer wieder. Er war noch nicht bereit, sie gehen zu lassen, auch wenn sie ein stolzes Alter hatte. Sie war für ihn seine Familie. Wenn sie von ihm ging, gäbe es niemanden mehr, der für ihn da war.
Quälende Minuten vergingen, während er sich an Marthes Hand klammerte, als hielte er damit ihr Leben fest. Besorgt beobachtete er ihre schwerfälligen Atemzüge und kontrollierte ihren Puls. Er hatte Angst, dass ihre Lebenszeichen verschwinden würden, wenn er sie nicht ständig überwachte.
Die Umstehenden hatten sich zurückgezogen, ihre Stimmen klangen gedämpft, als wollten sie nicht stören. Neben ihm saß jetzt Solange, und er spürte Hattie an seiner Schulter. Fliss und Alphonse waren gegangen, um dem Krankenwagen das Tor zum Obstgarten zu öffnen. Luc lauschte nach der Sirene.
Beeilt euch! Beeilt euch!
«Es ist alles gut, Marthe», wiederholte er mantraartig. «Hilfe ist auf dem Weg. Halte durch.» Er redete einfach weiter. Konnte sie ihn verstehen? Er betete, dass es nicht die letzten Worte waren, die sie von ihm hörte. Es gab noch so viel, was er ihr zu sagen hatte. Hatte er sich jemals bei ihr bedankt? Ihr gesagt, dass er sie liebte? Er konnte sich ihre Reaktion vorstellen. Ein brüskes Zungenschnalzen. Ablehnung jeglicher Sentimentalität gegenüber. Und doch würde sie sich freuen. Er wusste es.
Mit dem Heulen der Sirene umklammerte er ihre Hand noch fester, aus Angst, es könnte zu spät sein. Doch jemand löste seine Finger. Wie ein Ertrinkender klammerte er sich an die Champagnerflasche.
«Soll ich mit ins Krankenhaus kommen?», fragte Hattie, als die Sanitäter Marthe auf einer Bahre in den Krankenwagen luden. Mit der Sauerstoffmaske über dem Gesicht und eingewickelt in eine Decke, wirkte die unbeugsame Marthe mit einem Mal geschrumpft und als sei sie tatsächlich fünfundneunzig Jahre alt.
Die Angst lief ihm wie ein Schauer über den Rücken. Er brauchte einen Moment, um zu antworten.
«Ich komme schon klar.»
Er spannte seinen Kiefer an, kletterte mit der Champagnerflasche in den Krankenwagen und setzte sich ans Kopfende der Bahre, den Blick auf Marthe gerichtet. Erneut griff er nach ihrer Hand.
 
Es war das Traurigste, was Hattie je gesehen hatte.
Einer der Sanitäter schloss die Türen mit einem finalen Knall. Kurz darauf sprang der Motor an, und der Krankenwagen fuhr mit Blaulicht und heulender Sirene langsam den rumpeligen Weg zur Straße hinauf. Während die anderen sich abwandten und schweigend in den Obstgarten zurückkehrten, blieb Hattie stehen und beobachtete alles wie durch einen Wattefilter.
«Hattie?», rief Chris und kam auf sie zu. «Was machst du da?»
«Ich denke nach», sagte sie. Dann sammelte sie sich und ging mit ihm hinter den anderen her.
«Sie war ja schon sehr alt», erklärte er und legte einen Arm um sie. «Jemand hat mir gesagt, sie war fünfundneunzig. Aber sie hat ein gutes Leben gehabt.»
Es klang, als sei Marthe bereits tot. Die Wut über seine Worte wallte in ihr auf, und sein Arm fühlte sich an wie eine Schlange, die sich um ihre Schultern und um ihren Hals legte und sie würgte. Mit einem ungeduldigen Schütteln befreite sie sich davon.
«Was ist?», fragte Chris.
«Ich kann das nicht», sagte sie.
«Was kannst du nicht?»
«Ich kann nicht mit dir zurückkommen. Es tut mir leid.» Sie knetete ihre Hände. «Es … es tut mir leid, dass deine Mutter gestorben ist. Es tut mir wirklich leid, aber …»
Chris sah sie plötzlich misstrauisch an, fast wie jemand, der bei einer Lüge ertappt wurde. «Sie ist nicht … tot.»
Hattie blieb wie angewurzelt stehen. «Wie meinst du das?»
Er hob die Schultern, als wolle er ‹Upsi› sagen. «Ich habe nie behauptet, dass sie tot ist. Du … na ja, du hast es einfach angenommen, und … Ich meine, es geht ihr schlecht, das schon. Sie liegt im Krankenhaus.»
Hattie starrte ihn an. «Du hast mich glauben lassen, sie sei tot!?» Ihre Stimme klang fassungslos. Wie konnte er nur?
Die Antwort gab Hattie sich gleich selbst: weil er wusste, wie er sie manipulieren konnte. Die Wut baute sich zu einem kleinen Tornado in ihr auf, während sie ihn mit Blicken durchbohrte. Wie hatte die Sache mit ihm nur so falsch laufen können?
«I… Ich … weiß», stotterte er. «Ich hätte das nicht tun dürfen, aber ich war verzweifelt. Ich würde alles für dich tun. Und ich verspreche dir, alles wird jetzt anders. Glaub mir, Hattie.»
«Nein», sagte sie mit voller Ablehnung.
«Nein?», krächzte er, als hätte er nicht richtig gehört.
«Nein.» Sie stieß ihn gegen die Brust, um ihre Meinung zu unterstreichen. «Nein. Nein. Nein.»
Chris trat einen Schritt zurück und blickte über seine Schulter. Hattie merkte, dass sie Publikum hatten, darunter Alphonse, Yvette, Solange und Bernard. Außerdem sah sie, wie Fliss ihren Daumen hob.
«Fliss hatte recht», knurrte sie.
«Fliss? Wer ist Fliss?»
Hattie ging nicht auf ihn ein. «Ich bin ein Ermöglicher. Ich bin es, die es dir immer wieder ermöglicht, dich einfach auf mich zu verlassen. Aber ich bin nicht für dich verantwortlich. Du musst die Dinge selbst in die Hand nehmen. Ich kann es dir nicht abnehmen.»
«Aber ich nehme die Dinge doch in die Hand!» Plötzlich klang er streitlustig. «Ich bin doch hier, oder?»
«Ja, das bist du.» Hattie nickte traurig. Er war hier, weil er etwas wollte. «Es ist vorbei, Chris. Ich komme nicht mit dir.»
Sie hörte einen Jubelschrei und sah, wie Solange und Fliss unpassenderweise die Fäuste gegeneinanderstießen.
«Aber … aber …»
Chris’ Gesicht verkrampfte sich in vertrauter Verzweiflung, doch diesmal wehrte Hattie sich innerlich dagegen. Sie war entschlossen, ihm und sich selbst gegenüber ehrlich zu sein.
«Ich habe mich in jemand anderen verliebt.»
Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, fühlte sie sich leichter.
Solange strahlte sie an wie eine stolze Glucke.
Und plötzlich fiel es Hattie wie Schuppen von den Augen: «Ich muss ins Krankenhaus», sagte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm, und lief zu dem Tisch, an dem sie und Fliss ihre Basis eingerichtet hatten. Sie schnappte sich den Korb und kramte verzweifelt nach ihren Autoschlüsseln. Wo waren sie nur? Sie kippte den Korb aus und wühlte durch den Inhalt. Die Schlüssel waren nicht da.
Sie drehte sich um und sah, wie Chris auf sie zukam.
«Meine Autoschlüssel», sagte sie panisch. «Ich kann sie nicht finden.»
Solange stürmte herbei und stieß Chris dabei einfach aus dem Weg. «Nicht nötig. Wir nehmen den Minibus. Dorothea hat nichts getrunken.»
Wann war Solange so herrisch geworden?
Hattie wurde zu dem alten roten Bus geschoben, der die Hochzeitsgesellschaft zum Restaurant transportieren sollte, und fand sich wenig später in der ersten Sitzreihe eingequetscht zwischen Solange und Leonora wieder. Dorothea saß auf dem Fahrersitz und schleuderte soeben ihre Stöckelschuhe in den Fußraum des Beifahrersitzes.
«Machen Sie sich keine Sorgen um Marthe», sagte Leonora und tätschelte Hattie die Hand. «Sie ist sehr stark. Wie eine alte Weinrebe.»
«Leonora, du Dussel!», rief Solange. «Sie macht sich Sorgen um Luc. Sie ist in ihn verliebt.»
«Ah!», seufzte Leonora und richtete sich auf, als merkte sie erst jetzt, dass sie Teil eines Dramas war. «Also drück das Pedal durch, Dorothea! Das ist wie in einem dieser romantischen Filme, in denen man den Helden daran hindern muss davonzufliegen.»
«Luc geht nirgendwohin», fauchte Solange. «Er wird in der Notaufnahme sitzen und bei Marthe Wache halten.»
Hattie schloss die Augen und betete, dass es ihm gut ging, während sie nur schemenhaft mitbekam, wie die drei Frauen miteinander zankten. Immer wieder trat ihr das Bild von Lucs entsetztem Gesichtsausdruck vor Augen, als sich die Türen des Krankenwagens schlossen.
Dorothea, die offensichtlich beschlossen hatte, die Rolle ihres Lebens zu spielen, hatte sich ihren Renngurt umgeschnallt und trat nun tatsächlich das Gaspedal durch. Mit Hochgeschwindigkeit raste der Kleinbus um die Kurven und die Landstraße in Richtung Reims hinunter. Beinahe wären sie mit einem entgegenkommenden Lieferwagen zusammengekracht und hätten fast einen Radfahrer mitgenommen, aber alles, was Hattie fühlte, waren Dankbarkeit und Eile. Sie musste Luc sagen, dass sie ihn liebte, dass sie bleiben wollte. Dass er nicht auf sich allein gestellt war. Dass sie ihn genauso brauchte wie er sie, auch wenn er das nie gesagt hatte. Deshalb liebte sie ihn. Er verlangte nichts von ihr, was sie nicht geben wollte.
Dorotheas Vollbremsung auf dem Parkplatz des Krankenhauses riss Hattie aus ihren Gedanken.
«Los, los, los!», rief Leonora und schob sie aus dem Kleinbus.
Hattie stolperte ins Krankenhaus und fragte in holprigem Französisch nach Marthe Brémont.
«Sind Sie eine Verwandte?», fragte die Empfangsdame, eine Frau mittleren Alters in perfektem Englisch.
Hattie schüttelte den Kopf. «Nein, aber …»
«Es tut mir sehr leid, aber wir können keine Informationen an Personen weitergeben, die keine engen Verwandten sind.» Die Frau lächelte ausnehmend freundlich, obwohl Hattie vermutete, dass sie mit diesem Satz wahrscheinlich jeden Tag jemanden verletzte.
«Ich weiß. Aber ihr Neffe ist bei ihr. Und ihn muss ich sehen.» Sie konnte ihre Verzweiflung nicht verbergen.
«Nun, da kann ich Ihnen nur raten, in der Notaufnahme nachzusehen. Wenn er nicht da ist, ist er vermutlich bei der Patientin oder bei den Ärzten. Ich denke, dann wird er aber bald zurück sein. Nehmen Sie doch dort im Wartezimmer Platz.»
«Danke.» Hattie nickte. Bevor sie sich abwenden konnte, war die Frau bereits mit der Beantwortung der nächsten Anfrage beschäftigt.
Der Warteraum der Notaufnahme war wie alle anderen, die Hattie in ihrem Leben gesehen hatte – voller Menschen. Sie musterte die Gesichter, die durch das grelle, unbarmherzige Oberlicht fast grau wirkten – und sie entdeckte Luc beinahe sofort. Er saß zusammengekauert am Ende einer Stuhlreihe, die Champagnerflasche zu seinen Füßen, den Kopf in die Hände gestützt. Der gekrümmte Körper erinnerte sie an ein Gürteltier, das versucht, sich die unheimlichen Dinge vom Leib zu halten. Noch nie hatte sie Luc so verletzlich gesehen. Er wirkte sonst immer so selbstsicher.
Sofort eilte sie zu der Reihe mit glänzenden grauen Plastikstühlen hinüber und setzte sich mit raschelnder Seide auf den freien Platz neben ihn. Ohne zu zögern, legte sie ihm eine Hand auf den Arm.
«Luc …»
Er hob den Kopf und blinzelte, als könnte er seinen Augen nicht trauen. «Hattie? Was machst du denn hier?»
«Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich dich liebe und dass ich bei dir bleibe. Ob du willst oder nicht.»
Er starrte sie an. «Kannst du das noch mal sagen?»
«Du hast mich gehört.»
«Ich weiß, aber ich möchte ganz sicher sein.»
«Ich bin sicher. Auch wenn ich vielleicht eine Weile dafür gebraucht habe. Aber weißt du noch, was du zu mir gesagt hast, als wir uns das erste Mal gesehen haben?»
Luc runzelte die Stirn und sah hinreißend verwirrt aus.
«Du hast gesagt: ‹Wollten Sie klopfen oder den ganzen Tag nur dastehen und hoffen, dass sich die Tür von selbst öffnet?› Heute habe ich begriffen, dass ich die Tür selbst öffnen und auch selbst durch sie hindurchgehen muss, anstatt ein Feigling zu sein und auf dem Absatz kehrtzumachen.»
«Was hat dich dazu gebracht, deine Meinung zu ändern?», fragte Luc, als hätte er Angst, dass Hattie sie erneut ändern könnte.
«Ich weiß nicht … Ich …» Sie stockte. «Als ich gesehen habe, wie du allein zu Marthe in den Krankenwagen gestiegen bist, da habe ich dich gefragt, ob du mich brauchst – und du hast gesagt, du kommst schon klar.»
«Das war gelogen. Ich wollte, dass du mitkommst, aber ich wusste, wie hin- und hergerissen du sein würdest. Ich habe gesehen, wie du dich um ihn gekümmert hast. War das Chris? Er sah schlecht aus.» Luc hob hilflos die Schultern. «Es wäre nicht richtig von mir gewesen, dich vor die Wahl zu stellen.» Er seufzte. «Ich liebe dich. Und ich möchte für dich sorgen. Aber ich möchte, dass du glücklich bist.»
Sie hob eine Hand, um sein Gesicht zu berühren, da drehte er seinen Kopf und küsste ihre Handfläche. «Danke.»
«Weißt du, warum ich mir so sicher bin?», fragte sie. «Weil du mich nicht gezwungen hast, mich zu entscheiden. Du hast nie versucht, eine Entscheidung zu erzwingen.»
«Marthe hat … Sie ist im Krankenwagen zu sich gekommen und hat gesagt, ich hätte nicht hart genug für dich gekämpft.» Er schluckte. «Und es stimmt. Denn ich bin mit dem Bewusstsein aufgewachsen, dass die meisten Menschen wieder aus meinem Leben verschwinden. Wie die Au-pairs. Auch meine Eltern sind immer wieder gegangen. Ich war ihnen nie wichtig genug, als dass sie für mich ihre Pläne geändert hätten.»
«Mit mir ist es anders.» Sie nahm seine Hand und schob ihre Finger durch seine. «Es gibt so viel, wofür ich bleiben möchte. Für dich, für Fliss, Solange, Alphonse, das Château und den Champagner.»
«Nun, der Champagner muss momentan noch warten. Es gibt Wichtigeres.» Er verzog das Gesicht. «Aber wie ich gesagt habe, ich gebe nicht auf.»
«Und das musst du auch gar nicht.» Auf dem Weg zum Krankenhaus hatte sie darüber nachgedacht. «Mit einem Hochzeits- und Eventbusiness im Château werden wir genug Geld verdienen, um deinem Vater die Trauben abzukaufen und Roban zu überbieten. Vielleicht nicht dieses Jahr, aber nächstes. Dorothea will all ihren Pariser Freunden von der Feier auf Saint Martin erzählen und einen Artikel für ihr Magazin schreiben. Offenbar hat sie viele gute Verbindungen.»
Luc lachte. «Allerdings. Du musst einen sehr guten Eindruck auf sie gemacht haben. Sie ist Redakteurin bei Paris Match. Sie kennt –»
«Monsieur Brémont», rief ein junger Arzt. Luc drückte ihre Hand fester. «Bitte kommen Sie.»

               Kapitel 39

            Luc brauchte ein paar Sekunden, bis er sich aufgerappelt hatte. Er schluckte den scharfen, säuerlichen Geschmack der Angst hinunter und stand auf, wobei er Hatties Hand weiter festhielt. «Kannst du mitkommen?», fragte er.
Als Antwort schob sie den Arm in seinen und drückte ihn kurz. «Ich bin bei dir.»
Er beugte sich nach dem Champagner, und zusammen gingen sie auf den jungen Arzt zu, der in der Tür stand, durch die Marthe bei ihrer Ankunft geschoben worden war.
«Sie sind beide wegen Marthe Brémont hier?», fragte er und blickte von dem Klemmbrett auf, das er in der Armbeuge hielt. «Ich kann leider nur Familienmitglieder reinlassen», sagte er mit Blick auf Hattie.
«Schon gut. Das ist meine Verlobte», sagte Luc.
Hattie an seiner Seite zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern drückte ihm noch einmal kurz den Arm und lächelte den Arzt selig an.
Der Mann hob skeptisch eine Augenbraue, und gerade als Luc dachte, er würde sich weigern, sie durchzulassen, sagte er mit trockener Stimme: «Meinen Glückwunsch. Kommen Sie mit. Obwohl ich nicht glaube, dass Sie den Champagner heute Abend brauchen werden.»
Sie folgten dem Arzt, und Luc wappnete sich innerlich für das Schlimmste: «Wird sie es schaffen?», fragte er.
«Keine Sorge. Sie ist aus starkem Holz geschnitzt. Diese Generation gibt nicht kampflos auf.»
Er führte Luc und Hattie den Gang entlang, auf dessen glänzendem Fußboden ihre Schuhe quietschten. Um sie herum wurde mit effizienter Ruhe gearbeitet. Zahlreiche Menschen in blauen Kitteln, deren Namensschilder an Umhängebändern baumelten, schoben Geräte vorüber oder sprachen leise miteinander und vermittelten das Gefühl, dass all das hier Alltag war. Für sie gehörte dies zu ihrem Job. Es beruhigte Lucs angespannte Nerven ebenso wie Hatties beständige Anwesenheit. Marthe war in guten Händen, genau wie er.
Sie hielten vor einem kleinen Erker, der mit Vorhängen abgeschottet war. Der Arzt zog den gemusterten Stoff zurück und gab so den Blick frei auf Marthe in ihrem Krankenhausbett. Sie trug eine Art Kittel und hatte diverse Kanülen auf der Brust kleben und einen Clip am Finger, der mit einem Monitor verbunden war.
«Hier ist sie. Sie können einen Moment bei ihr bleiben, danach braucht sie Ruhe. Wir werden sie noch ein, zwei Tage hierbehalten, um ein paar Tests zu machen, nur um sicherzugehen, dass alles so ist, wie es sein soll.»
Die Erleichterung durchströmte Luc wie eine heiße Flut. «Mit ihr ist also alles in Ordnung?»
Marthe öffnete die Augen und schnaubte: «Rede nicht über mich, als wäre ich nicht da.»
Beim Klang ihrer nörgelnden Stimme fühlte Luc sich sofort wieder wie ein kleiner Junge.
«Es war nichts Ernstes», erklärte der Arzt. «Eine Panikattacke, deren Symptome erst mal erschreckend aussehen und sich für den Patienten oft wie ein Herzinfarkt anfühlen. Aber –» Er warf Marthe einen aufmunternden Blick zu. «Sie werden wieder gesund, Mme Brémont, und uns vielleicht sogar alle noch überleben.»
«Reden Sie keinen Unsinn», erwiderte Marthe, scharfzüngig wie immer.
Der Arzt fasste sein Klemmbrett enger. «Sie werden für die Nacht auf Station verlegt. Ein Pfleger wird gleich kommen.» Und damit zog er sich zurück.
Marthes Blick fiel auf Hattie, und sie nickte zufrieden. «Schön, Sie zu sehen, Hattie. Sie haben im Obstgarten großartige Arbeit geleistet. Alle waren beeindruckt. Und Ihre Freundin, diese Engländerin, kann wirklich kochen.»
«Danke», sagte Hattie. «Aber wie geht es Ihnen denn?»
«Ja, wie fühlst du dich?», fragte nun auch Luc. Er stellte den Champagner auf eine Ablage und hockte sich dann auf den Bettrand. Vor lauter Sorge ging er ganz sanft mit ihr um, auch wenn er wusste, dass ihr das nicht gefiel.
«Dumm fühle ich mich», fauchte Marthe, «weil ich vor all diesen Leuten zusammenbreche und Yvettes und Bernards großen Tag ruiniere. Aber das ist alles deine Schuld.» Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu.
Luc verdrehte die Augen. «Dir geht es wirklich besser.»
«Du hast den Arzt ja gehört. Eine alberne Panikattacke. Auch wenn der Mann aussieht wie ein Student, er scheint Ahnung zu haben.»
Luc erwiderte nichts. Er konnte nicht. Die überwältigende Erleichterung ließ kaum Platz für etwas anderes, und er wusste, dass Marthe es ihm nicht danken würde, wenn er jetzt losheulte.
Hatties beruhigendes Lächeln tat ihm gut, besonders als sie sich vorbeugte und wieder seine Hand nahm. Zu zweit war es viel besser als allein.
«Warum konntest du nicht einfach die Finger von dem Keller lassen?» Marthe sah ihn böse an. «Jetzt hast du diese alte Geschichte wieder ausgegraben. Auch wenn ich denke, dass man mich in meinem Alter wohl nicht mehr ins Gefängnis stecken wird. Aber es wird dem Familiennamen nicht guttun.» Sie kniff die Augen kurz zusammen und stöhnte. «Es wird deinem Vater gar nicht gefallen.»
Luc starrte sie an und versuchte zu verstehen, worauf sie hinauswollte.
«Also wusstest du von dem vierten Keller?»
Sie nickte. «Natürlich wusste ich davon.» Sie wandte sich zu Hattie. «Ich finde, Sie sollten das auch hören. Dann wissen Sie gleich, worauf Sie sich einlassen.» Sie drehte sich wieder zu Luc. «Wer, glaubst du, hat die Tür zu diesem verdammten Ding zumauern und das Regal aufstellen lassen?» Sie musterte sein Gesicht mit fragendem Blick. Er hatte das Gefühl, dass sie sich selbst Mut machte.
Nach einer längeren Pause fragte sie schließlich: «Hast du denn außer Champagner noch etwas anderes gefunden?» Ihre zitternde Stimme stand im Gegensatz zu ihrer vorherigen Schärfe.
«Nein, nur Champagner.»
Ihr Gesicht fiel zusammen wie eine Pyramide aus Spielkarten. «Nichts? Niemanden?»
«Was meinst du mit niemanden?»
Sie presste die Lippen aufeinander, und ihre scharfsinnigen Augen wirkten plötzlich entschlossen. «Eine Leiche?»
Hattie stieß ein Keuchen aus und riss die Augen auf. Sie und Luc tauschten erschrockene Blicke.
Der Schreck durchfuhr seinen Körper wie ein Stromschlag. Meinte sie das etwa ernst? «Eine Leiche? Warum sollte da eine Leiche sein?»
Marthe verengte ihre Augen zu schmalen Schlitzen. «Da war definitiv keine Leiche?»
«Nein! Also, nicht dass ich wüsste. Wir sind durch den ganzen Raum gegangen, und das Licht war an und –»
«Bist du sicher? Keine menschlichen Knochen?»
«Ja. Äh … nein! Keine Knochen!» Er wollte schon witzeln, dass er doch eine Leiche bemerkt hätte, aber Marthe war so angespannt, dass das wohl nicht gut angekommen wäre. «Hattie?», fragte er wie zur Bestätigung.
«Da war keine Leiche. Ganz sicher. Da unten waren nichts als Flaschen.»
Marthe ließ sich in die Kissen sinken und seufzte erleichtert. «Ihr seid euch absolut sicher?»
«Ja», sagte Luc und nahm ihre Hand. Er machte sich langsam Sorgen um ihren Geisteszustand. «Erzähl mir, was los ist.»
Marthe brauchte einen Moment, bis sie aus ihrer Starre erwachte. «Ich … ich dachte, er wäre tot», flüsterte sie.
«Wer?»
«Paul. Paul Rey.»
«Wer ist das?»
Statt zu antworten, schloss Marthe die Augen. «All die Jahre habe ich Angst gehabt und mir Sorgen gemacht.»
«Und deshalb hast du niemandem von dem Keller erzählt? Warum die Tür zugemauert war?», fragte Luc. Allmählich fügten sich die Puzzleteile zusammen.
Marthe sah ihn wieder an. «Ich konnte nicht. Ich weiß, ich hätte anders handeln sollen, aber Henri hat mir gesagt, dass er ihn umgebracht hätte.»
«Großonkel Henri?»
«Natürlich, mein Henri», sagte sie ungeduldig. «Wer denn sonst?»
Luc verstand überhaupt nichts mehr. «Was ist denn eigentlich genau passiert?»
«Rey war … un connard», spuckte sie aus und ballte die Fäuste, sodass die Sehnen weiß auf ihrer geäderten Haut hervortraten.
Luc und Hattie zuckten bei Marthes verächtlichem Ton zusammen.
«Henri und ich … Wir waren in der Résistance.» Marthe wechselte wieder ins Englische, und Hattie beugte sich vor, ebenso fasziniert von der Geschichte wie er.
«Wir nutzten die Keller, um englische Flieger zu verstecken, deren Maschinen abgeschossen worden waren. Wir halfen ihnen, über das Netzwerk von Pat O’Leary nach Marseille zu entkommen. Eines Abends warteten wir auf zwei Flieger, die einige Nächte bleiben sollten, während wir ihnen Papiere und Kleidung besorgten. Der Transport war schon für sie organisiert worden, aber er verzögerte sich. Und Paul Rey –» Ihr Gesicht verzerrte sich. «Ach, dieses … cochon hätte seine eigene Mutter verkauft, wenn sie noch gelebt hätte! Er erfuhr von den Vorbereitungen und folgte den englischen Soldaten bis zu uns. Henri hat ihn beim Schnüffeln am Schloss erwischt, und Rey hat gedroht, zum Oberkommando in Reims zu gehen, wenn wir ihn nicht bezahlen.» Sie hielt einen Moment inne und starrte in die Ferne, in Erinnerungen versunken.
«Was ist dann passiert?», drängte Luc. Ihm war klar, dass er in einer unliebsamen Vergangenheit kramte, aber Hattie nickte ihm aufmunternd zu.
Marthe versteifte sich, hob das Kinn und sah ihm direkt in die Augen. «Henri hat mir erzählt, es wäre zu einem Streit mit Rey gekommen und er hätte ihn umgebracht und seine Leiche im Keller zurückgelassen. Aber bevor wir etwas unternehmen konnten, wurde Henri verhaftet, und die Deutschen suchten nach Paul. Henri sagte ihnen, Paul sei weggelaufen. Woraufhin George und ich den Keller einfach zugemauert haben, damit die Leiche nicht gefunden werden konnte. Mit den besten Flaschen des Jahrgangs …» Sie blickte verzweifelt auf. «Als wenn das wichtig gewesen wäre! Denn dann wurde Henri in ein Arbeitslager gesteckt, und ich habe ihn nie wiedergesehen. Ich weiß, dass es falsch war, Rey umzubringen, aber er hatte keine Familie mehr, also würde ihn auch niemand vermissen.»
Luc starrte sie an.
«Es war Notwehr! Henri schwor, dass es Notwehr war. Es hatte ein Gerangel gegeben, und er hat Rey eine Champagnerflasche über den Kopf gezogen, hat er gesagt.» Sie hielt sich die Hände vors Gesicht. «Armer Henri, er war völlig neben sich, weil er jemanden umgebracht hatte, aber Rey hätte alles zerstört. Wer weiß, was man mit uns allen gemacht hätte? In der Woche zuvor war eine ganze Familie in Reims hingerichtet worden, weil sie in der Résistance waren.» Ihre Stimme zitterte. «Ich weiß, dass Henri ihn nicht töten wollte, aber er musste ihn aufhalten.» Sie hielt inne, und Luc sah, wie sich ihre schmale Brust mit den Kanülen in schnellen, flachen Atemzügen hob und senkte. Er warf einen Blick auf die Monitore, aber sie verhielten sich ruhig.
«Alles ist gut, Marthe», sagte Hattie. «Möchten Sie etwas Wasser?»
Marthe nahm den Plastikbecher, den Hattie ihr hinhielt. «Danke, chérie.»
Sie trank einen Schluck und schloss dabei die Augen, offensichtlich in unangenehme Erinnerungen versunken. Hattie betrachtete sie mit besorgter Anteilnahme.
An Luc nagten die Schuldgefühle, weil er die Geschichte ans Licht gebracht hatte. Er beugte sich vor und nahm erneut Marthes Hand in seine. Sie sah ihn an und flüsterte leise: «Wir hätten alles verloren. So wie die anderen. Piper-Heidsieck wurde beschlagnahmt, nachdem in den Kellern britische Fallschirme gefunden worden waren. Auch Moët & Chandon wurde beschlagnahmt. Es war eine furchtbare Zeit. Ich war für das Weingut verantwortlich. Für den Lebensunterhalt von so vielen. Ich war gerade mal zwanzig.» Sie hob den Kopf. «Also habe ich entschieden, den Eingang zum Keller zuzumauern, und ich bereue es keine Minute.»
Luc seufzte und drückte ihre Hand.
«Bist du ganz sicher, dass dort keine menschlichen Knochen waren?»
«Ich garantiere es dir.»
«Aber ich verstehe das nicht. Henri hat gesagt, dass Reys Leiche dort lag, aber ich konnte mich nicht überwinden nachzusehen.»
«Vielleicht war er bloß ohnmächtig geworden und ist verschwunden, bevor jemand es bemerkt hat», überlegte Luc.
«Gibt es noch einen anderen Ausgang aus dem Keller?», fragte Hattie.
«Nein. Außerdem war Henri sehr sicher, dass er ihn getötet hat. Aber theoretisch wäre natürlich ausreichend Zeit gewesen zu fliehen. Ich bin erst am nächsten Morgen mit George in den Keller gegangen.»
«Und Sie haben gerade selbst gesagt, dass Henri sehr aufgewühlt war», meinte Hattie. «Vielleicht hat er deshalb gar nicht richtig nachgesehen.»
«Ja», stimmte Luc zu. «So muss es gewesen sein. Und da dieser Rey wusste, dass Henri versucht hat, ihn umzubringen, wollte er nicht warten, bis Henri die Sache doch noch zu Ende brachte.»
«Vielleicht …» Marthe stieß den Atem aus. «Ich weiß es nicht. Und ich werde vermutlich nie Gewissheit haben. Es bleibt ein Rätsel.» Sie lachte hohl. «Und ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass du diesen verdammten Keller findest, bevor ich sterbe.»
Luc legte eine Hand auf ihre weiche, papierene Haut. «Das tut mir sehr leid für dich. Aber das Gute ist, dass du dir jetzt keine Sorgen mehr machen musst.»
«Das stimmt.» Sie runzelte die Stirn. «Aber was ist wohl aus Paul Rey geworden?»
«Wir könnten Nachforschungen anstellen und prüfen, ob er jemals irgendwo aufgetaucht ist», schlug Luc vor.
Marthes Gesicht entspannte sich. «Ja, das ist eine sehr gute Idee.» Sie sank tiefer in die Kissen. «Jetzt bin ich müde, ihr könnt gehen. Aber erst müsst ihr mir noch erzählen, was bei euch los ist.» Sie schürzte die Lippen. «Was ich beim Vin d’honneur gesehen habe, war höchst unbefriedigend. Du, Luc, hast Hattie die ganze Zeit beobachtet und dann so getan, als ob du es nicht tätest. Und Sie, Hattie, haben genau dasselbe mit Luc gemacht, bis dieser Engländer plötzlich auftauchte. Solange hat mir gesagt, Sie würden nach Hause zurückkehren. Mit dem Kerl? Das wäre wirklich schade.» Und zu Luc gewandt, fügte sie hinzu: «Du weißt, dass du sie davon abhalten musst!»
Luc fing an zu lachen.
«Was ist daran so lustig?» Plötzlich war Marthe wieder ganz die Alte. Die unbeugsame Frau, die er kannte. Die Frau, die in die Schlacht reiten wollte.
«Du hast dich vorhin selbst darüber beschwert, dass man in deiner Anwesenheit über dich spricht», meinte Luc.
«Das ist etwas anderes. Ich bin alt. Mir verzeiht man mein schlechtes Benehmen.»
Luc bemerkte, wie Hattie ein Grinsen zu verbergen versuchte.
«Tut mir leid, Hattie.» Marthe schüttelte traurig den Kopf. «Er ist nicht sehr gut darin, um andere zu kämpfen. Ich erinnere mich an das erste Mal, als seine Eltern ihn bei mir gelassen haben.» Sie wandte sich an Luc. «Du warst stark und hast dich einfach damit abgefunden. Schon mit sieben Jahren.» Sie beugte sich vor, und diesmal war sie diejenige, die seine Hand streichelte. «Du erwartest immer, dass die Leute wieder aus deinem Leben verschwinden, also wehrst du dich erst gar nicht.»
«Diesmal schon», sagte Luc und zwinkerte Hattie zu. Er griff in seine Hosentasche und holte ihre Autoschlüssel heraus. Demonstrativ ließ er sie zwischen seinen Fingern baumeln.
«Du hattest sie also!?»
Luc grinste sie an. «Ich habe gesagt, es wäre nicht richtig, dich zu einer Entscheidung zu zwingen. Aber ich habe nie gesagt, dass ich es nicht trotzdem tun würde.»
Hattie grinste zurück. «Das hättest du gar nicht nötig gehabt. Ich hatte mich längst entschieden. Ich werde bleiben.»
«Gott sei Dank», sagte Marthe. «Ich kann diesen ganzen Schmusekram nicht ausstehen. Jung, verliebt und dumm zu sein, muss so anstrengend sein. Also, jetzt lasst mich in Frieden. Wie der Arzt gesagt hat, ich muss mich ausruhen. Und wenn du mich morgen besuchst, Luc, bring Brandy mit.»
Luc nickte amüsiert. Dann zog er Hattie auf die Füße und küsste sie. «Lass uns nach Hause zum Château fahren.»
Sie erwiderte seinen Kuss. «Nach Hause hört sich gut an.»
«Aber was ist mit Yvettes Hochzeit?», warf Marthe ein. «Ich verstehe nicht, warum wir sie alle verpassen sollten. Ihr beide werdet hingehen und ihr das hier mitbringen.» Sie deutete auf den Champagner auf der Ablage. «Zufällig weiß ich nämlich, dass es dort, wo diese Flasche herkommt, noch mehr gibt.»

               Kapitel 40

            «Hattie! Luc!» Solange sprang auf, als die beiden das Restaurant betraten. Sie schwankte ein wenig und hob ein halb volles Champagnerglas in die Höhe.
«Juhu, ihr seid da!», rief Fliss und nahm einen Schluck direkt aus der Champagnerflasche, während sie sich auf Alphonse’ Schoß niederließ.
Etwa zwanzig Personen saßen an einer langen Tafel, die das ganze Restaurant einnahm. Für andere Gäste war es heute geschlossen. Zahlreiche leere Flaschen mit dicken Böden, die in der Mitte des Tisches standen, sowie benutzte Teller und Servietten zeugten von einer gelungenen Hochzeitsfeier. Lichterketten funkelten an den rustikalen Deckenbalken und von den Ranken, die um die hölzernen Spaliere gewickelt waren. Aus irgendeinem Grund gab es zwei große Pappfiguren von Yvette und Bernard, an die unterschiedlich große Umschläge mit ihren Namen gepinnt worden waren. Hattie nahm an, dass es Geldgeschenke zur Hochzeit waren. Was für eine nette Idee.
Alle fingen an zu jubeln, als die beiden Hand in Hand hereinkamen, auch Yvette und Bernard, die am Kopfende des Tisches saßen wie Königin und König. Es fühlte sich so an, als wären sie und Luc die siegreichen Helden, die von einer Schlacht zurückkehrten. Alle freuten sich sichtlich darüber, dass Marthe wieder auf die Beine kommen würde. Luc musste ausführlich über ihren Zustand berichten. Anschließend setzten sich Hattie und Luc neben Fliss und Alphonse.
Solange stolperte gegen einen Stuhl, als sie sich zu ihnen auf die andere Seite der Tafel durchdrängte, und warf ihre Arme um die beiden. «Ich bin so froh, euch zu sehen. Du bleibst doch, non?»
Hattie erwiderte die Umarmung.
«Ja, ich bleibe», antwortete sie, und ihr Herz weitete sich vor Glück.
«Sie bleibt!», rief Solange in einem für sie ganz untypischen Ausbruch, der nicht nur Hattie und Luc zum Lachen brachte.
Yvette erhob sich. Ihr Gesicht war vom Champagner gerötet. Sie hielt ihr Glas hoch. «Einen Toast auf Hattie. Füllt alle eure Gläser nach. Ich möchte mich dafür bedanken, dass du meinen Tag zu etwas so Besonderem gemacht hast.» Sie hielt inne und fügte dann mit selbstironischem Lächeln hinzu: «Vor allem, weil ich dir gegenüber anfangs so ein Miststück gewesen bin.»
Hattie lachte. «Ist schon gut. Wusstest du übrigens, dass Mäusekot ganz anders aussieht als Kaninchenkötel?»
Yvette lachte laut auf. «Es war nicht schön, die zu sammeln …» Sie rümpfte die Nase. «Eine gerechte Strafe, oder? Also, lassen wir heute den Champagner fließen!»
«Apropos … Wir haben ein Geschenk für dich und Bernard. Von Marthe!» Luc hob die mitgebrachte Flasche Champagner aus dem Keller in die Höhe.
Plötzlich wurde es still im Raum. Alle betrachteten ehrfürchtig die Flasche, die Luc jetzt Yvette reichte. Alphonse hatte der Runde offensichtlich schon davon erzählt, wie sie den Keller und den dort versteckten Schatz gefunden hatten.
«Alle müssen probieren», sagte Yvette bewegt und wandte sich an ihren Bruder. «Und du, Alphonse, musst sie öffnen.»
Alphonse nahm die Flasche begeistert entgegen, nachdem Fliss von seinem Schoß gerutscht war.
«Frische Gläser!», rief er, und jemand eilte zur Bar, um Champagnerflöten auf einem Tablett herbeizutragen.
Alphonse stellte die Flasche auf den Tisch und löste vorsichtig den Drahtverschluss des Korkens. Alle sahen mit angehaltenem Atem zu, wie er anschließend eine der Servietten nahm und über den nackten Korken legte, ihn mit einer Hand festhielt und mit der anderen die Flasche drehte.
Luc legte einen Arm um Hattie und zog sie nah zu sich heran.
Als der Korken mit einem befriedigenden Plopp heraussprang, jubelten alle auf und klatschten.
«Luc», sagte Alphonse feierlich. «Du sollst die Ehre haben, auszuschenken und den ersten Schluck zu nehmen.» Er stellte die Flasche zurück auf den Tisch.
«Ja», sagte Solange. «Das ist dein Geburtsrecht, und Marthe würde es genauso wollen, das weiß ich.»
Luc lächelte, und Hattie spürte eine Welle von Liebe und Stolz in ihr aufbranden, als er ihre Hand drückte, ihr einen Kuss gab und dann nach vorne trat.
Es wurde wieder still im Raum. Die Vorfreude schien bei allen beinahe greifbar.
Hattie beobachtete, wie Luc vorsichtig die Flasche nahm und wie sich sein Adamsapfel senkte, als er das erste Glas einschenkte. Im Raum war es so still, dass jeder das sanfte Zischen der Flüssigkeit hören konnte, die in das Glas floss. Luc hielt die Flöte gegen das Licht und kippte sie hin und her.
«Eine schöne Farbe», meinte Alphonse, während Luc die Nase ins Glas senkte.
«Karamellaromen», gab er bekannt, dann nahm er einen Schluck. Er schloss die Augen, und alle sahen zu, wie er die Flüssigkeit im Mund kreisen ließ.
Als er die Augen wieder öffnete, reckten alle den Hals in Erwartung seines Urteils. Ein langsames Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus, dann nickte er. «Biskuit und Honig.» Er strahlte. «Er ist gut!»
Wieder brandete spontaner Applaus auf, und dann fingen alle an, aufgeregt miteinander zu diskutieren, während Luc den Champagner in weitere Gläser goss und Solange vortrat und ihm beim Verteilen half. Es war kaum mehr als ein Schluck in jeder Flöte.
«Santé!» Luc hob erneut sein Glas. Dann wandte er sich damit an Hattie. «Probier mal.» Er hielt ihr das Glas an die Lippen, und sie nahm einen Schluck. Sie schmeckte ein karamellartiges Nussaroma – es war ein großer Unterschied zu der eher milden Säure, die sie bisher kennengelernt hatte. Selbst sie konnte die tiefe Reife dieses Champagners herausschmecken.
Der Raum füllte sich mit begeistertem Gemurmel, während die Gäste ihre Eindrücke austauschten.
Alphonse hob sein Glas hoch und stieß mit Fliss an. «Auf den Saint-Martin-Champagner! Und auf die Zukunft!»
«Auf Saint Martin!», riefen alle.
Luc zog Hattie an sich, und seine blauen Augen strahlten. «Auf uns.»
Sie lächelte ihn an. Ihr Herz platzte beinahe vor Liebe und Glück. «Auf uns.»
«Auf dass noch viele Träume in Erfüllung gehen», fügte er hinzu.
«Und auf neue Abenteuer!» Sie nahm einen weiteren kleinen Schluck und schloss die Augen, genoss das besondere Getränk. Niemals würde sie diesen Moment vergessen, in dem alle diesen einzigartigen Champagner feierten. Sie wusste, dass es für immer eine kostbare Erinnerung für sie sein würde, diesen Moment mit Luc und seiner neu gefundenen Gemeinschaft geteilt zu haben. Wie hatte sie jemals glauben können, dem Château den Rücken zukehren zu können?
Als sie ihre Augen wieder öffnete, beugte Luc sich vor und flüsterte ihr leise ins Ohr: «Es gibt nichts Schöneres, als die Frau, die man liebt, beim Genuss zu erleben.»
Sie küsste ihn mit weichen Lippen. Nichts ging über die Erkenntnis, dass die Liebe einem Flügel verleihen konnte. Ja, die Liebe konnte einem die Augen für ganz neue Abenteuer öffnen.
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